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Am  25.  Januar  1912  feiert  Professor  Dr.  \'ilhelm  Thomseii  seinen 
.  70.  Geburtstag.  Die  Frage,  wie  man  iiim  bei  dieser  Gelegenheit 
am  besten  seine  Verehrung  bezeugen  könne,  hatte  schon  einige  seiner 
Freunde  in  Kopenhagen  beseliäftigt,  als  ein  Brief  von  Professor 
A.  Rudnev  in  8t.  Petersburg  an  Professor  0.  Jespersen  einen  Gedanken 
anregte,  der  auf  eine  sehr  glückliche  Lösung  der  Frage  hinwies.  Er 
schlug  nämlich  vor,  eine  internationale  Festsciirift  herauszugeben, 
um  dadurch  der  Hochachtung,  die  man  auch  außerhalb  Dänemarks 
für  Yilhelm  Thomsen  und  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  hegt, 
einen  sichtbaren  Ausdruck  zu  geben.  Nachdem  es  beschlossen  war. 
diesen  Plan  zu  verwirklichen,  vereinigten  sich  die  Herren  M.  Bréal 
(Paris),  F.  Buhl  (Kopenhagen),  G.  A.  Grierson  (Camberley),  H.  Kern 
(Leiden),  E.  Kuhn  (München),  H.  Schuchardt  (Graz).  E.  Setälä  (Helsing- 
fors)  und  sandten  an  eine  Reihe  von  Fachgelehrten  eine  Auffordeiung, 
Beiträge  für  eine  solche  Festschrift  einzusenden.  Herr  Professor 
E.  Kuhn  hatte  die  Freundlichkeit,  die  Redaktion  zu  übernehmen. 

In  einer  derartigen  Festschrift  durften  Beiträge  von  Thomsens 
Landsleuten  wohl  nicht  fehlen;  wegen  der  gioßen  Zahl  seiner  Schüler 
in  Dänemark  einigte  man  sich  aber  dahin,  daß  diejenigen  dänischen 
Gelehrten,  die  schon  früher  im  Jahre  1894  ihrem  Lehrer  eine  Fest- 
schi'ift  dargebracht  hatten,  —  Dines  Andersen,  Vilhelm  Andersen, 
.  R.  Besthorn,  A.  B.  Drachmann,  E.  Gigas,  J.  L.  Heibeig,  K.  Hude,  0. 
Jespersen,  Finnur  Jonsson,  Chr.  Jörgensen ,  K.  F.  Kinck,  H.  0.  Lange, 
Kr.  Xj-rop.  A.  Olrik,  Holger  Pedersen,  S.  Sörensen  -[-,  P.  K.  Thorsen. 
Gerson  Trier,  J.  Oestrup  —  bei  dieser  Gelegenheit  zurücktreten  sollten, 
um  den  fremden  Mitarbeitern  möglichst  viel  Raum  zu  überlassen. 
Leider  konnte  gerade  der  Beitrag,  welchen  Professor  Rudnev  bei- 
zusteuern gedachte,  seines  großen  Umfangs  wegen  keine  Aufnahme 
finden;  er  erscheint  in  den  Zapiski  Yostocnago  Otdelenija  L  R.  Archeo- 
logiceskago  Obscestva. 

So  ist  diese   Schrift   entstanden,   welche   die  Mitarbeiter  Herin 

Professor  Dr.  Yilhelm  Thomsen  als  ein  Zeichen  der  großen  Yerehrung 

und   Dankbarkeit  überreichen,   die  ihm   im  Auslande  wie   in   seinem 

Vaterlande   wegen   seiner  hervorragenden  wissenschaftlichen  Arbeiten 

■    entgegengebracht  wird. 


INHAUr. 


Seite 

K.  Bru  g  m  a  11  II,  Hoineriseh  itrtca  («rfw)  und  uaclibomerisch  i-yeog 1 

Z.  Gombocz,  Zur  finnischugrisch-samojeilischen  Lautgeschichte S 

M.  Olsen,  Über  den  Inhalt  einiger  Gruppen  von  uinnrdischen  Runeninschriften  15 

A.  Meillet,  Remarques  sur  le  sens  du  génitif  indo-européen 21 

J.S.Speyer,  Zwei  etymologische  Vermutungen 24 

Fr.  Buhl,  Über  die  Ausdrücke  für:  Ding,  Sache  u.  ä.  im  Semitischen  .  .  .  :!() 
W.  Bang,   Die  komanische  Bearbeitung   des  Hymnus  'A  solis  ortus  cardiiie'. 

(Mit  einer  Tafel) 3!» 

K.Wulff,    Einiges  über  die   spanischen   Bestandteile   der  Chamorro  -  Sprache 

auf  den  Marianen- Inseln 44 

A.  Torp,  Deutsch  mundartl.  brente 5!! 

R.  C.  Boer,  Wulfstäns  Beschreibung  der  Weichseliiiündung .")(> 

t'hr.  Sarauw,  Das  altsemitische  Tempus.system 59 

H.  Kern,  Das  alt -irische  Präsens  banaim 70 

('.('.  Uhlenbeck,  The  origin  of  the  Otter- lodge 74 

K.  ell  a  vannes,  Épitaphes  de  deux  princesses  turques  de  l'éiioque  des  T'ang. 

(Mit  zwei  Tafeln) 78 

K.  B.  Wiklund,  Zur  Frage  vom  Stufenwechsel  im  Finnisch  -  Ugrischeu      .     .  88 

St.  Konow,  Vedic  dasyu,  to/ri  dahä 90 

.r.  Marquart,  Studien  zum  Widsift 98 

W.  Thalbitzer,  Two  Old-Greenland  poems Ill 

R,  Gauthiot,  Du  nombre  duel 127 

J.  Wackernagel,  Futurum  historicum  im  Altpersischen 134 

G.  A.  Grierson,  Pisäcas  in  the  Mahäbharata 138 

V.  Dahlerup,  The  etymology  of  a  Danish  word 142 

A.  von  LeCoq,  Ein  manichäisches  Buch -Fragment  aus  (.'hotscho.     (Mit  einer 

Tafel) 145 

S.  Levi,  Une  légende  du  Karuna-puudarika  eu  langue  tokhaiienne   ....  155 

Kr.  Sandfeld  Jensen,  Notes  sur  les  calques  linguistiques KiG 


vril  Inhalt. 

Seite 

J.  J.  ilikkola,  Über  einige  altgerniaiiische  Lehnwörter  im  Finnischen    .    .    .  174 

A.  Bezzeuberger,  Die  Betonung  der  litauischen  u-Ailjektiva 17C 

f{.  J.  Ramstedt,  Zur  Geschichte  des  labialen  Spiranten  im  Mongolischen  .    .  182 

E.  Setälä,  Eine  arische  Bezeichnung  des  Meeres  in  der  finnischen  Volkspoesie  188 

A.  Schachmatov,  Slavische  Wörter  für  Epheu 192 

Th.  Kor  seh,  Türkische  Etymologien 19S 

F.  de  Saussure,  Adjectifs  indo-enropéens  du  type  caectis  'aveugle'     .    .    .  202 

F.  W.K.Müller,  Der  Hof.staat  eines  Uiguren- Königs 207 

E.Kuhn,  Zu  den  arischen  Anschauungen  vom,  Königtum 214 

J.  Eyser.  Thomsen - Bibliograti 222 


HOMERISCH  "ANEÎ2  Ç'ANEîil)  UND  NACHHOMERISCH 
ÈNEÔ1\ 


Bei  dem  homerischen  Wort  schwankt  seit  dem  Altertum  in  den 
Handschriften  wie  in  den  Ansgaben  die  Schreibung  an  allen  Stellen 
seines  Vorkommens  zwischen  (Iffcj  und  ("crio),  während  man  darin  stets 
einig  war,  daß  das  Wort  ein  nominales  Gebilde  mit  der  Bedeutung 
'still,  schweigend'  gewesen  sei.  S.  Buttmann.  Lexil.  2, 1  ff.,  Naegels- 
bach-Autenrieth,  Anmerk.  zur  Ilias»  S.  291  f.,  La  Roche,  Homer.  Text- 
kr.  191  f.,  Homer.  Untersuch.  178  f.,  Ebeling,  Lex.  Homer.  126.  Nur  in 
prädikativen  Verbindungen  mit  -/trtathit,  dvai,  /jolha  erscheinend, 
könnte  îlrtoj  (äi'to))  an  7  Stellen  syntaktisch  ein  Nom.  Plur.  M.  sein, 
z.B.  B  323  r/jrr'  uvto)  tYt7'tai9s;  'weshalb  seid  ihr  verstummt?',  j  240 
)-(in(ji^ofi((t,  oior  ajiavTeq  \  rjad^'  civtoj  'ich  muß  es  übel  nehmen,  daß 
ihr  alle  so  lautlos  dasitzt';  weiter  so  FSi.  I 'SO.  695.  // 144.  x  71. 
Indem  man  hier  nun  der  Schreibung  (crto)  den  Vorzug  gibt,  meint 
man  dieses  ärtro  auf  *ävtjOi  zurückführen  und  darin  eine  Form  wie  att. 
ïXtf;)  (Nom.  Plur.  zu  ïXtnq)  erkennen  zu  dürfen  oder  zu  müssen.  Dem 
widerspricht  aber  f  93,  wo  ein  Nom.  Sing.  F.  Subjekt  ist:  /}  â'  ilrtv) 
{(irtfo)  ôijv  i)ûTo  'lange  saß  sie  schweigend  da'.  Seit  den  Alexandrinern 
gehen  denn  die  Ansichten  über  das  grammatische  Wesen  des  Wortes 
auseinander.  Die  einen  beruhigten  sich  dabei,  û'rfoj  sei  überall  Ad- 
verbium gewesen;  plausibel  erklären  konnten  und  können  sie  aber  die 
Bildung  nicht.  Andere  nahmen  zwar  ebenfalls  adverbiale  Geltung 
für  alle  Stellen  an,  glaubten  aber  eine  Form  wie  o.t/ö«,  -tqôcjo)  vor 
sich  zu  haben  und  verlangten  darum  die  Schreibung  dvto).  Wieder 
andere  blieben  an  jenen  ersten  7  Stellen  bei  anci  als  Nom.  Plur.  M., 
schrieben  dagegen  uvi-m  in  (/'  93;  dieses  ävtvj  soll  dann  entweder  ein 
allerdings  unklarer  Nom.  Sing.  F.  gewesen  sein  oder  ein  auch  nicht 
näher  zu  bestimmendes  unregelmäßiges  Adverbium.  Zu  diesen  letzteren 
gehört,  mittelbar,  auch  Fick,  da  er  B  323  usw.  ävuot,  (/'  93  aber  dvâo) 
als  die  ursprüngliche  Form  einsetzt. 

Thomsen-Fcstschiift.  J^ 


2  K.  Bnigmann, 

Aus  diesem  Streit  der  Ansichten  läßt  sich,  wenn  überhauiit,  augen- 
scheinlich nur  dadurch  herauskommen,  daß  man  den  I^rsprung  des 
Wortes  nachweist.  Nur  so  kann  dann  auch  vielleicht  entschieden 
werden,  ob  nrtcj  oder  arffo  zu  schreiben  ist;  denn  wenn  auch  der 
Venetus  A  an  allen  vier  Iliasstellen  nrio>  bietet,  will  das,  wie  hier 
die  Dinge  liegen,  wenig  besagen. 

Daß  nun  bis  jetzt  noch  nichts  über  die  Herkunft  des  wider- 
spenstigen ^Yortes  ermittelt  ist,  was  irgend  haltbar  wäre,  liegt  auf 
der  Hand.  Man  sehe  z.  B.  die  etymologischen  Werke  von  Prellwitz, 
Leo  Meyer  und  Boisacq  ein  oder  Bréal,  Mém.  12,  7  f.  13, 107  f.  Bezzen- 
bergers  Etymologisierung  BB.  27,  147  (vgl.  dazu  Solmsen.  KZ.  39,  225) 
scheitert,  wie  andere,  ähnliche  Deutungen,  schon  an  i;-  93.  ') 

Zu  der,  wie  mir  scheint,  richtigen  Deutung  führt  die  Erwägung, 
daß  die  Bedeutung  des  Stillwerdens,  Verstummens,  Schweigens  öfters 
aus  der  des  Nachlassens,  Ablassens,  Schlaffseins  u.  dgl.  hervorgegangen 
ist.  Belege  für  diese  Begriffsentwicklung  haben  Bechtel,  Über  die 
Bezeichn.  der  sinnl.  Wahrnehm.  137  f.  und  Persson,  BB.  19,  261  f.  263  ff. 
zusammengestellt.  So  z.  B.  ahd.  smnati  'abnehmen,  dahinschwinden' 
und  'conticere',  ahd.  gi-swiftön  'schweigen'  :  got  siveihan  'nachlassen' 
und  ahd.  swlgen  as.  stvujon  'schweigen'  :  ahd.  siühhan  •ermatten,  nach- 
lassen', wozu  wohl  auch,  trotz  des  noch  aufzuklärenden  Anlauts  <;-, 
die  griech.  AVörter  Glyäi'  (vgl.  kypr.  ftya,  das  sich  hinter  Hesychs 
()//«  •  ou'yjia  verbirgt)  und  oioKTrär  'schweigen'  (vgl.  dazu  Kretschmer, 
KZ.  31,  422.  470);  lit.  iyleti  'schweigen'  :  aksl.  ioUii  'besänftigen';  got. 
slauan  'schweigen'  :  mhd.  slrtr  'Faulenzer',  nhd.  Schlummer;  lat.  sileo  : 
got.  ana-silan  'nachlassen,  aufhören,  still  werden,  sich  legen'.  Aus 
dem  Griech.  hierher  noch  die  von  Bechtel  und  Persson  nicht  heran- 
gezogenen homer,  dx/jv  und  àxkov  'schweigend'  neben  î]xa  'sacht, 
schwach'.')    So  stelle  ich  nun  uvho  {üvici)  zu  dem  Kompositum  dv-'ußit 


')  Es  ist  nur  ein  Durchhauen  des  Knotens,  wenn  man  mit  Düntzer  (in  seiner 
Schulausgabe  Anm.  zu  B  323)  das  in  v  93  überlieferte  miw  («ifw)  durch  àxéuDV 
ersetzt. 

»)  Beiläufig  bemerke  ich,  daß  ùxiwv  (Fem.  uxiovoa)  wegen  Ö  459  »*ro(  'Ai^iivuiii 
àxtuiv  >jv  (vgl.  .4  565  (}/.>.'  àxhovau  xc'cl^ijao)  und  ^89  uximv  Saiviaitt  xui^ijfieioi 
zu  den  zahlreichen  Fällen  gehört,  in  denen  der  Nom.  Sing.  il.  eines  Adjektivs  ad- 
verbial starr  geworden  ist  (IF.  27, 233  ff.).  Zu  diesen  rechne  ich  auch  ccxrjr,  das  man 
für  einen  verhärteten  Akk.  Sing.  F.  (zu  einem  *àx>'i)  ausgibt;  es  war  wohl  vielmehr 
ein  Nom.  Sing.  M.  wie  «/))>•,  '/nyrjv,  7iev9>'iy.  Als  Nom.  Sing,  kann  es  noch  gelten 
(f.  239  ù/J.'  civzoC  ùxf)V  tfxsvai  Tiaçà  ï^yw  (Infinitiv  als  Imperativ),  dagegen  nicht 
mehr  in  «*»}>■  'iaav  (ß  82),  ùxî/v  èyévovxo  aican^  (F  95  usw.),  ùxtjv  ïaav  (J  429). 


Homerisch  äveiu  (tireuj)  und  nachhonieriscli  iveôç.  3 

in  dem  Sinne  'lasse  nach,  mildere,  unterlasse,  gebe  auf,  auch  intransitiv, 
in  welchem  Fall  es  mit  'gelinder  werden,  sich  legen'  u.dgl.  übersetzt 
werden  kann,  ùr-ti/n'i-o^  'locker,  lax,  schlaff',  är-töiw  'Nachlassung, 
Abspannung,  Schlaffwerden';  vgl.  z.B.  A' 880  TctvTtjv  d'  oI't'  ÏjrH 
jr(jOTt(i('ûJ.tat  ovTt  Ti  t{tyot,  \  dXX'  (critîç,  tyrù  aihoç:  tyelruo  'du 
strafst  sie  nicht,  sondern  läßt  es  gehen  (bist  lax,  bist  stille  dazu), 
weil  es  dein  Kind  ist'.  Soph.  Phil.  639  trrtiAur  rrvtrfia  rovy.  .yQo'nia^ 
(crt'i  'sobald  der  entgegenstehende  Wind  nachläßt,  sich  legt'. 

("cr-Ho  oder  ib'-hf;)  gehört,  als  ein  adverbial  erstarrter  Kasus,  mit 
seinem  Schlußteil  zu  einem  adjektivischen  Stamm  *i-fa-.  der  gebildet 
ist  wie  z.B.  das  dem  ôaiÇoj  'ich  zerteile,  zerhaue'  zugrunde  liegende 
*aä-fo-,  von  W.  ôâ-  'teilen',  das  zu  ï-yroir  gehörige  *yro-fo-  (vgl.  lat. 
cognihis  aus  *-gna-to-s),  wovon  dyrottr  'nicht  kennen',  o/oo^-  'verderb- 
lich' aus  *(')?.t-fo-ç  (vgl.  o/iJ-tjai),  homer.  T"À(i[f]o^  zu  dem  Präsensstamm 
'n.Tj-  'ï?M-.  S.  über  diese  wo-Bildungen,  die  im  Griechischen  auf  dem 
Wege  dazu  waren,  sich,  wie  die  gleichartigen  Bildungen  im  Baltisch- 
Slavisclien,  zu  einer  ganzen  Klasse  von  Verbaladjektiva  auszuwachsen, 
meinen  Grundr.  21 1,  202  ff.,  meine  Griech.  Gramm.  ^  183  und  Solmsen, 
Unters,  zur  griech.  Laut-  u.  Versl.  103  f.  115.  *dr-efo-Q  war  also  zuerst 
•nachlassend,  ablassend,  still',  spezieller  dann  'mit  Worten  still,  schwei- 
gend'. *dr-efco  (Instr.)  oder  *d)--tfo>  (Dat.)  war  in  •instrumentalischem' 
Sinne  'mit  Stillem,  in  Stillem,  mit  Stille,  in  Stille'.  In  *di--ffoj,  wenn 
-w  die  richtige  Schreibung  ist,  hätte  sich  eine  alte  Instrumental- 
form auf  -ü  behauptet  wie  in  jrov('j-.-rô)-)/()os,  lUfvo,  ijn-ir/ir(i«'}  u.  a. 
Es  kann  nun  freilich  auf  Grund  dieser  Etymologie  nicht  entschieden 
werden,  ob  -w  oder  -ot  zu  schreiben  ist.  ')  Die  handschriftliche  Über- 
lieferung spricht  an  sich  mehr  für  -o.  und  daran  mögen  sich  die 
Herausgeber  halten.  Sehr  wohl  bleibt  aber  dabei  möglich,  daß  man 
an  den  7  Stellen,  wo  man  in  nachhomerischer  Zeit  leicht  auf  die 
Meinung  verfallen  mochte,  man  habe  einen  Nom.  Plur.  M.  vor  sich 
(wie  li  323  r/.Tr'  drto)  iyîvto&h),  an  Formen  wie  'iXto),  tfictXio  denkend 
das  -(o  aufgebracht  hat.  Wer  -o  für  richtig  hält,  darf  übrigens  statt 
ursprünglicher  instrumentalischer  Bedeutung  auch  ursprünglich  lokati- 
vischen Sinn  für  unser  Adverbium  annehmen.'-) 


')  Es  laßt  sich  ja  nicht  wissen,  ob  die  Erstarrung  zum  Adverbium  in  einer 
Zeit  geschehen  ist,  da  Instr.  und  Dat.  noch  formal  geschieden  waren,  oder  erst  in 
der  Zeit,  wo  im  lebendigen  Kasusgebrauch  die  Dativform  bereits  die  Funktion  des 
Instr.  mit  auf  sich  genommen  hatte. 

*)  Wogegen  natürlich  nicht  die  Verbindung  mit  yiita^ai  geltend  gemacht 
werden  darf. 

1* 


4  K.  Brugmann, 

1st  das  SO  weit  in  Ordnung,  so  kann  die  Proparoxytonierung 
von  ärni>  oder  îlno)  nicht  edit  und  Ursprung! icli  sein.  Auf  den  Akzent 
aber,  den  die  Überlieferung  bietet,  ist  hier  um  so  weniger  zu  bauen, 
als  ja  die  Alexandriner,  wie  man  weiß,  dem  veralteten  und  von  ihnen 
nicht  mehr  verstandenen  Worte  gegenüber  durchaus  in  \'erlegenheit 
waren.  Form  und  Bedeutung  und  syntaktisches  Verhalten  ließ  sie  an 
Wörter  wie  'Hhoç  u.  dgl.  und  an  av-aveoa,  ('l-rfcoj-oç,  il-hiyoc,  u-'/mIoç. 
denken,  was  dann  für  die  Betonung  uvko,  arte»  maßgebend  gewesen 
sein  wird.  Und  selbst  dann,  wenn  es  für  dieses  Wortes  Akzent  eine 
aus  voralexandrinischer  Zeit  stammende  Tradition  gegeben  haben  sollte, 
wie  es  eine  für  gewisse  andere  unattisciie  ^\'örter  der  homerischen 
Sprache  gegeben  hat  (Wackernagel,  Beitr.  zur  Lehie  vom  griech.  Akz. 
33  ff.),  änderte  das  nichts.  Denn  jene  irrige  Parallelisierung  mit  'Utax; 
usw.  kann  auch  schon  Jahrhunderte  vor  der  Zeit  der  Alexandriner 
geschehen  sein.  Das  wäre  ein  Gegenstück  zu  dem  von  Wackernagel 
a.a.O.  besprochenen  Fall  homer.  iYann  statt  des  richtigen  *üuiia\  das 
nicht  mehr  verstandene  tyaiia  akzentuierte  man  nach  dem  synonymen 
.to/Jm.    Die  wahre  Betonung  war  also  ni-ffp  oder  (crtcj. 

Man  sieht  jetzt,  wie  unrecht  es  war,  das  in  Bekkers  Anecd.  3. 1095 
dem  böotischen  Dialekt  zugesprochene  icrto  ' /jov/ot'  mit  der  Moti- 
vierung zu  beanstanden,  die  Vokalverbindung  toj  widerstreite  den 
Lautgesetzen  dieser  Mundart.  Das  durfte  man  nur,  wenn  es  erwiesen 
gewesen  wäre,  daß  toi  in  lirtoj  aus  //o  entstanden  sei.  Dafür  bot  aber 
nicht  einmal  die  Proparoxytonierung  einen  festen  Anhalt:  vgl.  homer. 
örtojr  dreisilbig  z  39,  ortoi  dreisilbig  (M14,  zweisilbig  0  664  sowie 
auch  den  nach  attischer  Weise  betonten  Akk.  Sing,  hfly.frioi-  -/.  158 
(wie  att.  My.tQo)^,  àvotQOiç,  tf  ùùyû.vià)-  tJbrigens  mag  dieses  angeblich 
boot,  llrtvi  auf  sich  beruhen.  Es  gilt  mir  nicht  als  Stütze  meiner 
etymologischen  Deutung. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  beiden  Hesychglossen  àitoi-  tjov/oi, 
i'uf(fjr(ii  und  ùrKuiTaouj-  {h\ußoc  (d.i.  'staunendes  Verstummen')? 
Stützen  nicht  diese  sichtlich  unsere  Deutung  und  namentlich  die  von 
uns  für  Homer  angenommene  Oxytonierung?  Das  wäre  freilich  der 
Fall,  gäbe  es  nicht  in  der  nachhomerischen  Gräzität  das  Adjektiv 
tj'fôi,-  'stumm'!  Woher  Hesychs  ùnoi  genommen  ist,  ist  dunkel.  Es 
drängt  sich  der  Verdacht  auf,  daß  es  eine  Mischform  war:  vielleicht 
hat  ein  Kunstdichter  dem  ihm  geläufigen  Prosawort  trfo'--  durch  die 
Annäherung  an  das  epische  Wort  den  Anstrich  einer  dichterischen 
Form  geben  wollen.  Und  mit  clrtoaTcoh/  mag  es  ähnlich  stehen. 
Entweder  diese  Form  oder  li-ioaraohj  ist  mit  Kuhnken,  Ep.  crit.  p.  212 
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bei  Apollonius  Rhod.  3,  76  zu  schreiben,  wo  die  handschriftliche  Über- 
lieferung korruptes  vioôTaûh)  (KrjT()ir  öl  rtooraolij  /.«Vf  ,'"'''«'')  bietet; 
Merkel  zieht  ô'  trtomar/uj  vor  und  wird  darin  Recht  haben. 

Was  nun  tvtôi.  (mit  tv^nfjc,  tvtâZc),  ti-uU/^io»')  betrifft,  das  man 
seit  dem  Altertum  oft  mit  l'ino  (nrtto)  etymologisch  zusammengebracht 
hat,  so  weicht  es  von  diesem  in  der  Bedeutung  beträchtlich  ab.  Es 
geht  auf  die  Sprachlosigkeit  als  konstitutionelles  Gebrechen  und  ist 
nicht  nur  'stumm',  sondern  auch  'taubstumm'  und  bezeichnet  zugleich 
die  mit  diesen  Mängeln  verbundene  seelische  Minderwertigkeit  ("stumpf, 
stupide').  Vgl.  z.B.  Plato  Krat.  p.  422e.  Alk.  II  p.  140d,  Xenoph.  An. 
4,  5,  33,  Aristot.  Probl.  p.  898.  32.  Kratinus  Ihti.  9  Meineke.  ')  Einmal, 
bei  Hippokrates  De  officina  medici  p.  743c  (ed.  Foes.),  einer  verderbt 
überlieferten  Stelle,  scheint  es  auch  'wirkungslos,  vergeblich'  (Galen 
im  Kommentar  dazu:  «.TruTtç  ùxoi'ovot  iiÛTutor,  c'/ç  k'  x«!  ("t.-iQaxTor 
lÏQijTo)  zu  bedeuten,  s.  Ermerins'  Ausgabe  III  p.  211.  Hesych  bietet: 
irtoi'  a(fO)voi,  ivtôv  -/.(Offôr,  xcà  {/oj^iôr,  öthtr  y.a)  difri/iKor,  irfô^' 
l'or/^fh',^,  laTHOQOç.  xoxfôç,  oxatôç,  {tcjrx'i^,  ou  orV«  àxovti  ovTt  ).aXtl. 
Hiernach  ist  etymologischer  Zusammenhang  mit  avto  von  vornherein 
unwahrscheinlich. 

Wenn  Joannes  Doxopater  in  seinem  Kommentar  zu  Hermogenes 
sagt  (Stephanus  Thes.  III  1061  f.):  tvtôç,  6  i'/jtoqijxcùç:  xhtu  ti,  xai 
ytyorcdç  ('r/ar/jç,  y  ô  tlç  iavTOV  tOTQa^if/ti'o^,  oiov  o  tv  lavTfji 
(or  x(à  ,«/}  jrQog  cUkov  XaXwv,  so  ist  man  zunächst  versucht,  diesem 
Winke  folgend  von  tv  t'ii  (oh')  auszugehen:  wer  nicht  sich  äußern 
kann,  ist  in  sich  zurückgeblieben,  in  sich  gleichsam  stecken  geblieben. 
trjj  in  tf  i-rö  wäre  als  Dativ  zu  to  iôr  zu  nehmen,  wobei  das  sub- 
stantivierte Possessiv  die  Vorstellung  des  Innern  des  Menschen  als 
eines  Bereichs,  einer  Sphäre  an  die  Hand  gab 2).  Iv  in  wurde  ad- 
verbial starr,  nach  der  Art  von  .tqotov,  i.Ti.-ToXv,  tvoijia,  jTaQayx»~iiia 
u.  dgl.  %  und  nachdem  es  nun  wie  ein  Prädikatsadjektiv  und  weiterhin 

')  Bei  den  Tragiliern  ist  tif d-'  nicht  überliefert.  Aeschyhis  Pers.  773  K.  hat 
allerdings  Meineke  tvtoi  wv  ivtà  ifQOvü  konjiziert  für  >to,-  i(àr  via  ifi)oitt,  und 
G.  Hermann  ist  ihm  gefolgt,  bedingungsweise  aucli  L.  Schiller  (s.  dessen  Anhang  zu 
der  Stelle).  Die  neuereu  Herausgeber  aber  haben,  wohl  mit  Recht,  diese  Änderung 
abgelehnt. 

2)  Vgl.  TO  iftov  häufiger  für  iyw,  lat.  me'i,  tm,  sm  als  Genitiv  zu  ego  usw.,  ai. 
svam  z.B.  in  na  svam  éiksayaiii  svaijam  'selbst  belehrst  du  dich  nicht',  a.\.  x''avhe 
'sui',  x'Tii  'sibi'  (Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  1908,  S.  30ff.). 

^)  Vgl.  die  adverbiale  Erstarrung,  die  im  Hochdeutschen  im  14— 17. Jahrhundert 
Verbindungen  wie  nid  sich,  hinter  sich,  für  sich  erfahren  haben,  wonach  man  z.B. 
ich  (jehe  hintersich  sagte,  sowie  die  noch  heute  bestehende  A'erhärtung  von  an  sich, 
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auch  attributiv  verwendet  wurde,  machte  man  durch  Einstellung:  in 
die  o-Deklination  tjvoc  daraus  (Analoga  hierzu  in  meinem  (irundriß 
22, 1,33  f.).  So  verlockend  das  nun  vielleicht  auch  klingen  mag,  wird 
es  doch  falsch  sein.  Denn  erstens  sehe  ich  mich  vergeblich  nach  einer 
gleichartigen  Grundlage  der  Benennung  der  Stummheit  oder  Taub- 
stummheit im  Griechischen  und  anderwärts  um.  Und  zweitens  beziehen 
sich  äußerlich  ähnliche  Wendungen  mit  u-,  h-ôov  u.  dgl.  (bei  den  ver- 
schiedensten Autoren)  auf  etwas  ganz  anderes,  auf  innere,  geistige 
Sammlung,  Beherrschung  eines  Affektes  u.  dgl.,  wobei  Verstummen  und 
Schweigen  entweder  überhaupt  nicht  in  Frage  oder  wenigstens  kein 
irgend  dominierendes  Begriffselement  ist,  z.B.  Aeschyl.  Choeph.  225 
h'ôov  ytrov  ('fasse  dich,  werde  ruhig'),  ■/jiqu  at  la)  VT/rr//]-;  c/on-a^. 
Antiph.  p.  134,  37  tr()or  Hti-ror  ojr  y.(à  in)  rrKfoîhjiiH-o^,  Herodot  1, 110 
löroi'  ôi  oi're  ilijtkirp]  Irrô^  rt  iovrov  yiftrai,  Soph.  Phil.  950  à/./.r. 
vîv  h'  ir  ouvTfô  ysi'ov  ('komm  zu  dir  selbst  und  handle  deinem 
Charakter  gemäß'),  Xenoph.  An.  1,5,17  i'xoi'oa^  t(»t(l  ô  K/J<nr/o^  i>- 
HiVT(i>  tytviTo  ('ging  in  sich').') 

Mir  scheint  vielmehr,  tcfo-  hat  dieselbe  Bedeutungsentwicklung 
gehabt  wie  andere  die  Gebrauchsunfähigkeit  oder  Schwäche  eines 
Sinneswerkzeugs  bezeichnende  Wörter  des  Griechischen  und  anderer 
Sprachen,  xcxfa^  war  von  Haus  aus  "kraftlos,  versagend,  stumpf,  lahm' 
(vgl.  homer.  xixdrfijCfc  'erschöpft',  lat.  hehes).  dann  vorzugsweise  'stumm", 
aber  auch  'taub'  und  'kurzsichtig';  von  Dingen  und  Handlungen  'wir- 
kungslos, eindruckslos',  z.B.  kt^/  Soph.  0. R. 290.  JtijQÔ^  'verstümmelt, 
defekt',  dann  'blind'  (Horn,  jd/qo^  ("t/tiiaoi).  Unser  stumm  war  ursprüng- 
lich 'verstümmelt,  abgestumpft,  stumpf  (Siebs,  KZ.  37,  311).  Lat.  mrdns 
und  ai.  müka-h  'stumm'  (Hesych  bietet  /ii-rtç'  à  îrfôu.  xa)  ô  ///} 
Xa/.nlr,  tivTTÔç'  tvtôç,  iivôoç'  ilffiovm)  Samt  ai.  mürd-h  'stumi)fsinnig, 
blöde,  dumm'  hängen  wohl  zunächst  mit  lat.  muiilus  'verstümmelt', 
muticus  'gestutzt',  ir.  mut  'kurz,  verstümmelt'  (Thurneysen,  Kelto- 
ronian.  67,  Stokes,  IF.  2, 173)  zusammen,  nicht,  wie  meist  angenommen 
wird  (z.  B.  von  Prellwitz,  Et.  AVtb.^  301.  Walde.  Et.  Wtb.'  506.  Wundt, 
Völkerps.2 1, 1, 334  f.)  mit  dem  Schallelement  mn-  'mucksen'  lat.  muitire 
usw.*)  Demnach  gesellt  sich  tvttk  wohl  zu  der  Basis  em-,  die  ver- 
an  utid  für  sich,  die  sich  in  Wendungen  wie  du  bist  an  sich  (ati  und  für  sich)  ein 
ganz  guter  mensch,  aber  usw.  kund  gibt  (J.  Grimm,  D.  Gr.  4, 378  f.  des  Neudrucks). 

')  Vgl.  auch  Plutarch  Antonius  32  o  di  IlnitTti/ioc  ùxovouç  xai  7ti)èi  avuji 
yfvö/jevoc  ßQu/yr  /iiôror  ('nachdem  er  kurze  Zeit  mit  sich  zu  Rate  gegangen  war") 
und  tewTov  yiyrfoitai  'sich  selbst  bestimmen,  sich  selbst  angehören'. 

')  Für  die  Anwendung  solcher  .Vdjektiva  nicht  bloß  auf  ein  .Sinnesorgan  und 
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treten  ist  durch  griecli.  tv-n-^  'ermangelnd,  beraubt',  ai.  u-nd-h  'woran 
etwas  mangelt,  unvollständig',  av.  Part.  Präs.  wja-mna-  'mangelhaft, 
unvollkommen',  u-na-  'ungenügend  gefüllt,  kärglich',  arm.  unain  'leer', 
lat.  vä-nu-s  'leer,  taub,  gelialtlo.s,  vergeblich',  got.  ivans  'ermangelnd, 
fehlend'  ahd.  wan  -mangelnd,  mangelhaft'  (vgl.  besonders  Horton-Smith, 
BB.  22, 189  ff.),  tvtô^  hatte  als  *e-ne-iw-s  ein  'Nasalinfix'  ebenso  wie 
das  bedeutungsverwandte  y.hrira^  kypr.  -Atrivfoc  'leer',  welches  als 
*ke-ne-uo-s  neben  Ion.  y.tirô^  att.  xn-ô^  =  *y.frfo-ç  'leer'  und  arm.  sin 
'leer,  eitel',  snoii  =  *sinoti  'eitel,  unnütz'  (beide  mit  dem  Verlust  eines 
«(-Elements  hinter  dem  n)  zur  Basis  keim-,  etwa  'wölben,  sich  wölben' 
(woraus  negativ  'Höhlung,  Leere',  positiv  'Schwellung.  Stärkung'),  ge- 
hört: yi'uQ  'Loch',  xf'or  yoihofiaTa.  y.vHv  'schwanger  sein',  iy-xriiov 
'schwanger',  ai.  svdya-ii  'schwillt  an,  wird  stark',  Mvas-  'Macht,  Stärke', 
sima-m  'Leere,  Mangel',  sund-h  'aufgedunsen',  lat.  cavos  aus  *covo$ 
'hohl',  caverna  usw.  Ein  weiteres  griech.  Beispiel  solcher  Nasal- 
infigierung  ist  ion.  ortirfK  att.  orfi-ô^  'enge'  aus  '^OTerfo-g,  ortw-yQÔ^, 
^Ttvr-xläQoq  von  Basis  *steHä-  in  OTV(fo>  'ziehe  zusammen,  mache  dicht', 
nhd.  stauen  usw.  Durch  unsere  Deutung  von  Ivnk.  wenn  sie  richtig 
ist,  bekommt  nun  auch  der  von  Horton-Smith  a.a.O.  vermutete  Zu- 
sammenhang von  got.  inu  (*cni()  ahd.  ünu  griech.  ärtv  {*tineu)  'ohne' 
mit  Sil.  Und-,  griech.  fivvc  eine  Stütze. 

für  die  Anwendung  auf  körperliche  und  seelische  Verfassimg  zumal  vergleiche  mau 
noch  die  etymologisch  zusammengehörigen  got.  dunibs  aisl.  rf«»i6r 'stumm',  ahd.  (»)»?> 
'stumm,  taub,  stumpfsinnig,  dumm',  got.  daufs  'taub,  verstockt',  ahd.  toub  'taub, 
empfindungslos",  griech.  n'r/:/.(!ç  'blind',  lüyo«  'Albernheit,  Dummheit'  (Siebs  a.a.O., 
Prelhvitz,  Et.  Wtb.»  472). 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


ZUR  FINNISCHUGRISCH  -  SAMO JEDISCHEN 
LAUTGESCHICHTE. 


Kürzlich  liat  Prof.  H.  Paasonen  in  seinem  interessanten  Aufsatze 
über  die  liypotlietische  finniscliugriscli- indogermanische  Urverwandt- 
schaft (Finnisch-ugrische  Forschungen  VII,  13  —  31)  nebenbei  darauf 
hingewiesen,  daß  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  flu.  mouillierten 
und  nicht-niouillierten  Sibilanten  sich  auch  in  der  nächstverwandten 
samojedischen  Sprachgruppe  Aviederspiegelt ,  und  aus  dieser  Tatsache 
die  richtige  Folgerung  gezogen,  daß  diese  Verschiedenheit  schon  in 
der  uralischeu  (=  finnischugrisch- samojedischen)  Ursprache  vor- 
handen Mar. 

Da  die  Wichtigkeit  der  samojedischen  Vertretungen  für  die  Vor- 
geschichte der  flu.  s -Laute  augenscheinlich  ist,  dürfte  es  wohl  an- 
gezeigt sein,  das  reichere  Belegmaterial,  das  ich  schon  vor  einiger 
Zeit  gesammelt  habe,  zu  veröffentlichen. 

Für  die  Geschichte  der  flu.  (anlautenden)  s-Laute  stehen  uns 
zwei  vorzügliche  Arbeiten  zur  Verfügung,  von  Prof.  E.  N.  Setälä  (Über 
die  finnisch-ugrischen  s-Laute,  FUF  II,  248—76  =  S.)  und  von  Prof. 
H.  Paasonen  (Die  finnisch-ugrischen  s-Laute,  Helsingfors  1903  —  P.); 
hier  habe  ich  mich  also  auf  das  notwendigste  beschränken  können, 
indem  ich  einfach  auf  die  Stelleu  hinweise,  wo  das  betreffende  Wort 
eingehender  behandelt  wird. 

Für  das  Samojedische  ist  eigentlich  das  Castrén'sche  A\'örterbuch 
noch  immer  unsere  Hauptquelle;  außerdem  habe  ich  nur  das  Jurak- 
samojedische  Wörterverzeichnis  von  Budenz- Reguly  (Nyelvtudomänyi 
Közlemenyek  XXII,  321 — 76)  und  die  handschriftlichen  Ostjak-samo- 
jedischen  Aufzeichnungen  von  Karl  Päpay  benützen  können. 

Von  den  fiu.-sam.  Vergleichungen  finden  sich  die  Nr.  3—"),  7 — 8, 
11,  16 — 30  schon  bei  I.  HaUsz,  Az  ugor-szamojéd  nyelvrokonsâg 
kérdése  (Nyelvtud.  Közl.  Bd.  XXIIT— XXIV). 
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A)   Anlaut. 

1.   Belege  für  einen  niclit-mouillieiten  s-Laut. 
«)   Mord.  l]).  perni.  s  —  wog.  t,  ostj.  /,  t,  j,  ung.  0. 

1.  Û.  silava,  silevä  'Speck,  Fett'  |  tscherB.  0.  sd;  Malui.  «r 
'Speck,  Fett,  Talg'  \  syrj.  sü  'Fett,  Talg'  (S.  256;  P.  29). 

~  samJur.  tw  \  saniTawgy  fti;  \  saniJen.  in,  tu  'Talg'. 

2.  \\)^.  snogijat  \  mord E.  so r«-;  M.  s»;«-  'eingehen'  |  woi].  zum-; 
.syrj.  sun-  'tauchen'  |  wogK.  ML. /«a-  "hineingehen'  |  ostjN.  <o .*;/««;  K. 
taudni  id.  |  ung.  av-  'penetrare'  (S.  253;  P.  21). 

~  samJur.  t'ü-,  t'uiju  "angehen,  kommen,  eingehen";  t'uuu-  "in- 
trare'  (Reguly). 

3.  IpN.  suvddct  I  fi.  soutaa  \\  ]p.  sulcJcat  \  tscher.  suem  \  sj^rj.  syn-  \ 
wogN.  ML.  P.  tâwi;  T.  tuwë  \  ostjDN.  t3u-.  t3uaH3-,Y&ch.  ioydl-  'rudern' 
(S.  254). 

~  samO.  Narym.  tu-;  Ketsche,  Tschaja  tun-n-;  Natspump.  tugga-; 
Baicha,  Tasow.  Karass.  tnuu-;  Jel.  inga-  \  samKam.  thu'b-  'rudern'. 

4.  IpN.  suoladet  'stehlen'  |  fi.  saJa  'clandestinus'  |  mord,  sala-  \ 
tscher.  sold  'Dieb'  |  wogN.  <«?i 'verbergen';  iiîfomi/ ' stehlen '  |  ostjDN. 
tödsm-;  Vasjug.  iähm-;  Obd.  lahm-  'stehlen'  (S.  254;  P.  48). 

~  samJur.  ial'e-,  tälie-;  tal'e-  (Budenz)  |  samTawg_y  tola-,  tole-  \ 
samJen.  taji-,  tan-  |   samO.  tuela-,  iucle-  \  .^amKam.  thol'c-r-  'stehlen'. 

5.  IpN.  salla  g.  sola  \  fi.  sijV.  g.  sylen  \  mordE.  seï ,  sät;  M.  sd'  \ 
tscherO.  sülö;  B.  sil;  Malm,  siil'q  \  wotj.  sul;  syrj.  sijl  \  wogN.  tal;  K. 
täl  I  ostjDT.  t3t;  Vasjugan  iöl;  Obd.  Ivl  \  ung.  öl  'Klafter,  Faden; 
Schoß,  Busen'  (S.  253;  P.  18).^ 

~  samJur.  tlwie;  Reguly  t'ibe  \  saniTawgy  t'imi  \  saniJen.  t'u, 
t'ibe  I  samO.  Narym.  tl  'Klafter'. 

Li.  syrj.  su/,  sus;  perniO.  sus  \  wog.\hlqv.  têt,  tyt  \  ostjDN.  tcysfl; 
Vasjugan  jiy^l  'Ceder'  (S.  255). 

~  samJur.  tyäy,  tede;  Reguly  tide  \  samO.  Narym.  tädäk;  MOb. 
tädik;  Ketsche.  00b.  tetcij;  Tschulym.  tücct);  Baicha,  Tasow.  Karass. 
tijte));  Kai'ass.  tytel-  (pu)  \  samKam.  thëdet)  'Céder'. 

7.  IpN.  soagja  g.  soaja  \  tscherO.  sol's;  B.  sol-^s  'Ärmel'  |  wotj. 
sajäs,  sääs,  seäs;  permO.  sus;  syrj.  sos  (Stamm:  sosJc-)  \  wogN.  tait  \ 
ostjDN.  fit;  Vasj.  /(/,  Obd.  lit  |  ung.  üjj  'Ärmel'  (S.  254;  P.  69). 

~  samJur.  t'u  \  samTawgy  t'lja  \  samJen.  tiojo,  t'ieijo  \  samO. 
Narym.  tönal;;  MOb.  tihwi);  Ketsche  tiinai);  Natspump.  tännaij;  Tschaja, 
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00b.   t'iinair.    Baicha   t/'inai);   Jelogui.  Karass.   tunau    \    samKam.   iliic 
'Ärmel'. 

8.  IpX.  suoclna  g.  suona  |  fi.  suoni  g.  suonen  |  niord.  san  \  tsclier. 
son,  sun  I  wotj.  sen;  syrj.  son  |  wogN.  tan,  T.  tan  \  ostjN.  /on;  K.  ton  \ 
ung.  in  -Sehne'  (S.  2'>h;  P.  20). 

~  samJur.  ie',  tea,  ty,  ti'  'Sehne';  tean,  te',  tön,  teav  'Ader"; 
tuanako  (Budenz;  dem.);  ieän  'Sehne'  (zum  nähen)  (Regul}')  |  sam- 
Tawgy  täi)  I  samJen.  it,  ti  \  samO.  Naryui.  rat;  MOb.  cen;  Baicha, 
Tasow.  cen;  Tschulym  ciin;  Natsinimp.  OOb.  räne:  Karass.  ten  \  sam- 
Kam. then  'Sehne'. 

9.  fi.  suvi  g.  suven  \  wogN.  law,  tiij;  L.  tuj;  T.  K.  toj  \  ostjDN. 
tö/r,  Vasjugau.  iöü;  Obd.  Inj)  'Sommer'  (S.  255;  P.  134). 

~  samJur.  ia';  ta,  tauko,  tavuko  (Budenz);  ia  (Reguly)  |  sam- 
Tawgy  tarn  |  samJen.  tö  \  samO.  Narym.  tagi,  ta'i;  Natspump.  tagge; 
Jelog.  tag;  Baicha,  Tasow.  täij  |  samKam.  theva  'Sommer'. 

10.  syrj.  zor  'Stange,  Baum,  Pfahl';  wotj.  z'ir  'Stange,  Hebe- 
baum' (S.  261;  P.  109). 

?  ~  samJur.  t'ur  'Treibstock';  t'xir  ud.  (Regulj-)  |  samO. Xarj-m. 
cur;  Tschaja,  Karass.  tiir;  OOb.  für;  Jel.  Baicha  füre;  Ketsche  cur; 
Natspump.  aire  \  samKam.  sürä  'Stab'. 

j^)   Lapp,  s  —  wog.  s,  ostj.  s. 

11.  IpX.  soarvve  g.  soarve  'pinus  v.  abies  arida";  soarvvat  'ex- 
arescere'  |  wogX.  sur-;  JIL.  surr-  'trocknen'  |  ostjTrj.  siîr^nit-  (v. 
mom.)  ~  sar-  'trocken  werden'  |  ung.  szdrad-ni  'trocken  werden"; 
szdraz  'trocken'  (S.  252). 

~  samJur.  tyra-,  tyrauu-,  tyrana-  "trocknen,  trocken  werden'; 
tirepta-  'trocknen'  (Reguly). 

■/)    Mord.  Ip.  perm,  s  — 
in  den  ugrischen  Sprachen  der  Anlaut  schwankend. 

12.  IpN.  siegja  g.  sieja  \  mord,  sij,  si  |  tscher.  süj,  sü  |  wotj.  sis, 
syrj.  sis  \  wogN.  sai;  UL.  K.  säi  \  ostjN.  //;  K.  tai;  I.  /üi  \  ung.  cv 
'Eiter'  (S.  255;  P.  15). 

~  samTawgy  fidi  \  samKam.  <'«"' Eiter'  |  ?  samO.  te,  <ö 'Fäulnis'. 

13.  wogN.  tärss;  ML.  K.  iöras  \  ostjN.  söres,  sürt;  J.  sürt  'Spanne". 
~  samJur.  färvua  'Spanne'  (Regulj*);  ferua,  fervtia  'ein  Viertel'. 
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14.  niordE.  sornoms  \  wotj.  sïrmï-,  sïrjal-;  syrj.  sïrmï-,  s'ireï- 
'zittern,  beben'  |  ostjN.  serymfem  'schüchtern  werden';  I.  serem,  serejem 
■zittern'  (S.  249). 

?  ~  samO.  Baiclia  tarelbau,  (arelnai);  Karass.  tarcnnau  'zittern'. 
Oder  sind  die  samojedischen  Wörter  mit  wogN.  tàrl\  P.  tàrri;  T.  iârJche 
'zittern,  schwingen'  |  ostjN.  iorllcm  zu  verbinden? 

2.    Belege  für  einen  mouillierten  s-Laut. 
ic)    Mord.  perm,  s,  Ip.  r  —  wog.  ostj.  ung.  s. 

15.  IpN.  cuobma  'pellis  piscis'  |  fi.  st(omu  \  md.  sav  'Geld'  1 
tscherO.  siim  ;  B.  süm  '  Schale,  Schuppe  '  |  wotj.  som  ;  syrj.  söm  \  wogN. 
snm;  T.  säm  \  ostj.  som,  sàm  'Schuppe'  (S.  260;  P.  35). 

~  saniJur.  sjau  'Schuppe'  (Reguly). 

16.  fi.  savi  g.  saven  \  mordE.  éovan;  M.  hvon  \  tscher.  soti,  sun  | 
wotj.  sitj,  s/ij;  syrj.  soi  \  wogN.  hiJ';  ML.  sül';  T.  sol'  \  ostjK.  sava;  I. 
sàtvi;  oN.  soxta,  soyti  'Lehm,  Ton'  (S.  259,  P.  41). 

~  samJiir.  saed  I  samTawgy  satu  \  samO.  Baicha  sü;  Tasow.  so; 
MOb.  süe  '  Lehm,  Ton,  Erde  '.  Ein  verschiedenes  Wort  ist  wohl  sam- 
Jen.  tobe  =  samO.  cu,  t'n  '  Erde,  Lehm  '. 

17.  IpN.  'Àdna  g.  ana  'Kohle'  |  mord,  mtna  'Kohlendunst'  | 
ung.  sxén  '  Kohle  '  (P.  67). 

~  samTawgj'  simi  \  saniJen.  sio:  iü-s.  'Kohle'  (eig.  ■  Feuerkohle')  | 
samO.  Ketsche,  Baicha,  Natspump.  sid'e;  00b.  set'e;  Tschaja  set'eü; 
Narym.  si/z;  Jel.  Tasow.  Karass.  slt';  MOb.  hlz  \  samKam.  si'  'Kohle'. 

18.  IpN.  cärdda  g.  cärda  'Species,  Genus,  Modus'  |  syrj.  ser 
'Sitte,  Mode'  |  wogN.  5?>;  ML.  sir;  F.  sdr  'Art,  Weise,  Beschaiïenheit'  | 
ostj.  sir,  sar  id.  |  ung.  szer  'Ordnung,  Eeihe;  Art,  W^eise'  (P.  107). 

~  sam.Tur.  sier,  ser  'Sache';  ser  'Art,  W^eise'  (Budenz);  hu -sir, 
huH-sär  'wie'  (Budenz)  |  samTawgy  sier  \  samJen.  sie',  siero'  'Sache'. 

19.  IpN.  iaôa  'durch'  |  fi.  sydän  g.  sydämen  'herz'  |  mordE. 
sed'ej;  M.  sed'i  \  tscherO.  B.  s«>h;  Malm.  s«/m  |  wotj.  .s'i(Zew);  syrj.  sëléhi  \ 
wogN.  sim  I  ostj.  S9m,  säm  \  ung.  ssiv  '  Herz  '  (S.  262,  P.  30). 

~  samJur.  seai,  siei  \  samTawgy  sa,  soa  \  samJen.  seo,  seijo  \ 
samO.  sid'  (Päpay)  |  samKam.  si  'Herz'. 

20.  IpN.  codda;  S.  curva  'Guttur'  |  fi.  suu  'Mund'  |  tscher.  su: 
ime-su  'Nadelöhr'  |  wotj.  su:  su-hvasmen  'das  Dursten'  (eigentl.  'das 
Mundtrockensein")  |  wogN.  srint  'Öffnung'  I  ung.  s<:dj  'Mund";  szdd 
'Öffnung"  (S.  265;  P.  97). 
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~  sain.Tur.  -h'  'die  (eßbare)  Kehle';  hui)u,  huuo  'die  (ungenieß- 
bare) Kehle'  |  saniJen.  s«,  so,  so  'Kehle'  |  samO.  Nar3-ni. /(o/;  Ketsche, 
Natspiunp.  soi;  00b.  Tschaja  suoi;  Baicha,  Tasow.  suol'\  Karass.  siiï  \ 
saniKam.  soi  'Kehle'.  Gute  semasiologische  Parallele  bietet  Ip.  Huwa 
'Guttur'  =  fi.  suu,  s.  oben. 

21.  IpN.  calbme  \  fi.  sihnü  \  mordE.  seltne;  M.  sel'm'i  \  tscherO. 
sinz'a;  B.  sindzä  \  syrj.-wotj.  sin  |  AvogN.  .9«»?;  K.  säm  \  ostjN.  scm  \ 
ung.  szem  'Auge'  (S.  262;  P.  34). 

~  samJur.  saeu;  Kond.  haem  \  samTawgy  .s'a/>He  |  samJen.  sei  \ 
samO.  S(i/;  Narj'ni. /(«/;  Tschaja,  Ob.  sc/;  Natspunip.  s«y/ |  saniKam.  s//«a. 

22.  IpN.  ciena  \  fi.  seitsemän  \  uiordE.  sikm;  M.  sisàni  \  tscherO. 
soèom;  B.  sdtn  |  wotj.-syrj.  siz'im  'sieben'  (S.  2G6;  P.  40). 

~  samJur.  sin,  seu;  siu,  siu  (Budenz)  |  samTawgy  saibua  \  sam- 
Jen. SCO  I  y  samO.  seld'e,  sicld'e;  heiz   \  samKam.  sci'bü  'sieben'. 

B)   Inlaut. 

1.   Belege  für  einen  nicht-mouUierten  s-Laut. 

23.  IpN.  guossa  g.  guosa  \  fi.  Icuusi  g.  Jcuusen  |  mordE.  kuz  \ 
tscher.  Jcoz  \  wotj.  läz,  Jcëz;  permO.  h/z;  syrj.  Icoz  |  wogN.  yciut;  KL. 
khöut  I  ostjDN.  yjit;  Vasjugan.  k'ôî,  Obd.  yôl  'Fichte,  Tanne'. 

~  samJur.  hädy;  hädi  (Keguly)  |  samTawgy  ku'a  \  samJen.  hart, 
kndi  j  samO.  küt;  Nai'ym.  lüde;  Tschaja,  00b.  kutö;  Jcliadc  (Päpay)  | 
samKam.  ko'd,  ko'n  'Tanne'. 

24.  IpN.  gossat  'Husten'  |  mord,  koz  'der  Husten';  kozan  vb.  ] 
wotj.  kiz'-,  läz-  'Husten';  syrj.  fe-  'Husten';  k'izom  'der  Husten' 
(Donner,  Wb.  Nr.  IH»). 

~  samJur.  hö\  ho'  'der  Husten';  hndomhi-;  hodotua-  (Eeguly) 
'Husten'  |  s'amJen.ku',ko';kuro',kodo'  \  samO.  kot;  Jéï.knt  \  samKam. 
ku'd,  ku'n  'der  Husten'. 

25.  IpN.  hasse  g.  häsc  \  fi.  pesä  \  mordM.  2''-"«;  Y-.  p  izc  |  tscher. 
pazäs  'Nest'  |  wotj.  puz,  pïz;  syrj.  pöz  'Ei'  |  wogN.  pit'i;  ilL.  pit' 
'Nest'  I  ung.  fészek  id. 

~  samJur.  pidea;  Budenz  id.  |  samJen.  ^re,  fide  \  samO.  Narym. 
ped;  Ketsche  2»7<a;  00h.  pötä;  Baicha,  Tasow.  ?M<e;  Jel.  p7  ]  samKam. 
phidä  'Nest'. 

26.  fi.  poski  g.  posken;  estn.  püsk  g.  pöze  'Wange'. 

~  samJur.  padu,  padu,  pady  \  samTawgy  fatua  \  samJen.  faede, 
faru  I  samO.  pntel;  Narym.  pudal;  'J'schaja.  Ob.  ptidöl  \  samKam.  prCmn 
'  Wange  '. 
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27.  IpN.  muölxse  \  fi.  maksa  \  mordE.  maJcso;  51.  malsä  \  tscherO. 
moJcs;  B.  mblcyS  \  wotj.-sjTJ.  mus  \  wogX.  majt;  K.  mot  (Stamm:  muH-) 
I  ostjDN.  rnûyët;  Vach  mnyel;  Obd.  mvyel  \  img.  mdj  "Leber'. 

~  samJur.  mucd,  muid;  mud'  (Reguly)  |  samTawgy  mita,  nüda  \ 
samO.  mtde;  Narym.  myd;  Jel.  Karass.  mid;  Tasow.  mite  \  samKara. 
mit  'Leber'. 

2.    Belege  für  einen  mouillierten  s-Laut. 

28.  estn.  möska-,  mask-  \  mordE.  musk'e-;  M.  muske-  \  syrj.-wotj. 
mïskï-  I  ung.  tnos  'waschen'. 

~  samJur.  mäsa-  (Budenz  id.)  |  sam.Ten.  masu-  |  samO.  musa-  \ 
samKam.  heze-,  hez-  'waschen'. 

29.  IpN.  goikes,  goaikes;  K.  koske  \  mordE.  koskc\  il.  koskt  \ 
tscherO.  Z:«/.-.s'o;  B.kukyß,)  'trocken,  dürr'  |  syrj.  Ä-o.s'/«?'-»;'/;  wotj.  Avca.vwï- 
'trocknen,  vertrocknen'  |  ?  wogK. /o.y,  ;fo.v-Jm' 'harte  Fichte' (Donner, 
Wb.  Nr.  lOG). 

~  samJur.  häsui,  hasni  \  samTawgy  kosna  \  samJen.  kasua,  kasne 
'trocken'  |  samKam.  kö-  'trocken  werden';  khiêki-  'abtrocknen'. 

30.  IpN.  vüikke  g.  lüike;  K.  vieske  \  û.  vaski  g.  vasken  'Kupfer'  | 
mord,  usk't,  v'i.ik'ä  'Draht'  |  ung.  vas  'Eisen'. 

~  samJur.  jüsea,  jese'\  tvese;  jezä  (Reguly)  j  samTawgy  basa  \ 
samJen.  hese  \  samKam.  haza  'Eisen'. 

Wenn  wir  auf  die  vorstellenden  Wortvergleichungen  zurück- 
blicken, so  können  wir,  was  zuerst  den  Anlaut  anbelangt,  als  Resultat 
folgendes  verzeichnen. 

1.  Ein  anlautender  flu.  *s-Laut  wird  in  den  samojedischen 
Sprachen  folgendermaßen  vertreten:  saniJurak  t-  (8),  t'  (5);  samTawgy 
t-  (3),  t'-  (4);  samJen.  t-  (4),  t' -  (2);  samO.  t-  (6),  t'-  bzw.  c-,  c-  (2); 
samKam.  th-  (6),  s-  (1),  t'  (1).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  hier 
(besonders  vor  engen  Vokalen)  eine  sekundäre  Palatalisation  bzw. 
Affrikation  vor  sich  gegangen  ist  {t-  >  t';  t-  >  *th-  >  ts-,  is-)  und  als 
ursamojedischer  Anlaut  ein  nichtmouilliertes  *t-  vorausgesetzt  werden 
muß.  Dies  wird  indirekt  auch  dadurch  bewiesen,  daß  das  flu.  an- 
lautende *^  im  Sam.  ebenfalls  durch  t-,  t'-,  Kam.  th-,  s-  vertreten  wird: 

IpN.  dovdda-;  K.  totiite-  \  fi.  tunte-  |  syrj.  tédnï;  wotj.  todïnï  |  ung. 
tud  'wissen,  kennen'  ~  samJur.  tumda-  \  T.  iimtii-  \  Jen.  tudda-  'er- 
fahren' 1  Kam.  thümnä-  'wissen'". 
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fi.  iuohi  I  wotj.  hij  'Birkenrinde';  ivjes,  syrj.  tujös  'Korb  aus 
Birkenrinde'  ~  saniJur.  tae  \  T.  t'ie  \  Jen.  te  |  0.  t'iie,  tue  |  Kam.  so 
'Birkenrinde'  (weitere  Beispiele  s.  bei  Haläsz  a.a.O.  8.261 — 8). 

Besonders  wichti»  in  lautliistorischer  Hinsicht  scheint  mir  die 
Nr.  11  zu  sein,  die  auch  ihrerseits  zur  Stütze  der  Ansicht  Setäläs 
dient,  daß  durch  das  heutige  ob.-ugrische  anl.  s  nicht  nur  ein  ur- 
siirüngliclieres  i,  sondern  auch  ein  s  vertreten  werden  kann  (vgl.  auch 
die  Nr.  12—14). 

2.  Ein  anlautendes  flu.  s-  wird  auch  in  den  samojedischen 
Sprachen  durch  einen  s-Laut  vertreten:  samJur.  s-  (4),  s-  (3),  s-  (1)  | 
T.  s-  (3),  .s'-  (2)  I  Jen.  s-  (6)  |  0.  s-  bzw.  in  einigen  Mundarten  ein 
sekundäres  /;-  (5);  s-  (1)  |  Kam.  s-  (5).  Als  ursamojedischer  Anlaut 
muß  wahrscheinlich  *i-  vorausgesetzt  werden,  welches  die  Mouillierung 
in  den  meisten  Fällen  eingebüßt  hat. 

3.  Auch  im  Wortinnern  läßt  sich  die  ursprüngliche  Verschieden- 
heit der  Sibilanten  verfolgen:  das  fiu.  *s  -^  z  wird  durch  einen  dentalen 
Explosivlaut,  fiu.  **'  ~  z'  dagegen  durch  einen  Sibilanten  vertreten. 
Aus  den  Vergleichungen  Nr.  6  und  23 — 30  ergibt  sich  als  Kesultat 
folgendes:  fiu.  *s  ~ .?  (zwischen  Vokalen)  ^  samJ.  d  (4)  |  T.  0  (2)  | 
Jen.  d  bzw.  r  (3)  |  0.  t  (4)  |  Kam.  d  (4);  fiu.  *s  ~  .j  (nach  A)  =  sam- 
Jur. d  \  T.  t,  d  ]  0.  t,  d  \  Kam.  t;  fiu.  *sk  =  samJur.  d  \  T.  t  \  Jen. 
d,  r  1  0.  t,  d  I  Kam.  0  (?).  Dagegen  fiu.  *.v  ~  z'  (vor  k)  =  samJur.  s 
(3)  1  T.  s  (1),  s  (1)  I  Jen.  s  (3)  |  0.  s  (1)  |  Kam.  z  (2),  s  (?). 

Das  Hauptergebnis  dieser  Untersuchungen  kann  folgendermaßen 
zusammengefaßt  werden.  Für  die  uralische  Ursjtrache  müssen  zwei 
s -Laute,  ein  s  und  ein  s  vorausgesetzt  werden.  Der  mouillierte  ^'-Laut 
bleibt  im  Sani,  (wie  auch  in  den  meisten  fiu.  Sprachen)  als  Sibilant 
erhalten.  Der  nicht -mouillierte  s -Laut  wurde  dagegen  schon  in  der 
ursamojedischen  Periode  zu  t  verschoben  (ähnlich  wie  im  Wogulischen 
und  in  einigen  ostjakischen  Mundarten)  und  hat  mit  dem  ursprüng- 
lichen <-Laut  gemeinsame  Wege  eingeschlagen. 

Budapest.  Zoltän  Gombocz. 


ÜBER  DEN  INHALT  EINIGER  GRUPPEN  VON 
ÜRNORDISCHEN  RUNENINSCHRIFTEN. 


Die  folgenden  Bemerkungen  über  den  Inhalt  einiger  Gruppen 
von  urnordischen  Euneninschriften  sind  durch  einen  neuen  wichtigen 
norwegischen  Eunenfund  veranlaßt  worden.  Auf  der  kleinen  Insel 
Hugl(en)  —  altnorw.  Huf/l  —  (Stord  'herred',  Söndhordland)  unweit 
Bergen  wurde  im  Sommer  1910  ein  mit  Eunen  beschriebener  bauta- 
steinn  •)  ans  Licht  gebracht.  Die  Inschrift,  deren  Lesung,  was  die 
drei  ersten  Worte  betrifft,  als  sicher  gelten  darf,  lautet: 

ek  gudijja  ungatidin  — , 
worauf   zwei   undeutliche   Eunen,   am   wahrscheinlichsten   ih-,   folgen. 
Ein  Stück  ist  danach  abgebrochen,  wodurch  höchstens  5  oder  G  Eunen 
verloren  gegangen  sind. 

Die  Euneninschrift  von  Hugl,  deren  Veröffentlichung  in  dem 
Jahrhuche  des  Museums  zu  Bergen  ('Bergens  museums  aarbog')  in 
Vorbereitung  ist,  deute  ich  folgendermaßen:  Altnorw.  eJc  Gyâingi 
*ôgendr  [vgl.  ôtldr,  ôseJ;r]  î  H{ugT).'-)  D.  h.  'ich  Gudinga,  der 
gegen  gandr  [eine  bestimmte  Art  von  Hexerei  oder  Zauber]  ge- 
schützte, in  H(ugl)'. 

Die  hier  vorkommende  Inschriftformel  hat  eine  Parallele  in  der 
Euneninschrift  an  der  Felswand  bei  Valsfjord: 

ek  hagustaldiii  JieicuR  godagas, 
d.h.  'ich  Hagustald,  Godag's  Mann  (oder  Diener)', 
die  auch  nur  einen  Namen  ('ich  N.  N.')  mit  einer  folgenden  Apposition 
enthält. 


')  Der  Stein  hat  gewiß  ursprünglich  auf  einem  Grabe  gestanden.  Auf  der 
Insel  Hugl  finden  sich  mehrere  Grabhügel  aus  vorgeschichtlicher  Zeit. 

-)  Hier  ist  dann  ih-  statt  in  h-  im  Sandhi  geschrieben;  vgl.  urnord.  hahaska 
Inschrift  von  Ström  (Det  kgl.  norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter,  Drontheim,  1908 
uo.  13),  wol  =  altnorw.  hciski  m.  'Gefahr'  {*haHhaskan-),  zu  got.  hähan  'hangen' 
{*hanhan). 
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In  diesen  beiden  Inscliriften  muß  notwendig  ein  Prädikat  hinzu- 
gedacht werden.  Wahrscheinlich  ist  zu  ergänzen:  'sclirieb  (diese 
Runen)'  oder  'unternalim  die  Einritzung',  welche  Formel  in  mehreren 
urnordischen  Inschriften  in  unverkürzter  Form  belegt  ist.  Typische 
Beispiele  sind: 

dagaR  pan  runo  faihido 
Einang,  d.  h.  '(ich)  Dag  schrieb  diese  Runen'; 

ivj)in(jan  \  ik  walcruR  unnam  wraiia, 
Reistad,  d.  h.  '.Uithing  (ruht  hier).    Ich  Wakr  unternahm  die  Einritzung". 

Dieser  Gruppe  schließt  sich  die  Inschrift  auf  dem  Steine  von 
Kjölevig  (Strand)  an,  wo  das  Prädikat  'begrub'  ist: 

liadidaikaR  \  cJc  hagusta[l]daR  hlaaiwido  magu  minino, 
d.  h.  'Hadulaik  (ruht  hier).    Ich  Hagustald  begrub  meinen  Sohn'. 

Wie  wir  sehen,  ist  die  Formel  'ich  N.  N.  [mit  oder  ohne  Prädikat]' 
in  den  urnordischen  Inschriften  verhältnismäßig  häufig  vertreten,  ja 
sie  ist  so  beliebt,  daß  sie  in  den  ausgesprochenen  Grabschriften  der 
Steine  von  Reistad  und  Kj^le^■ig  für  den  Namen  des  ^■erstorbenen 
nur  knappen  Raum  übrig  läßt.  Einen  weiteren  Schritt  in  dieser 
Richtung  bezeichnet  der  Stein  von  Einang,  der  noch  den  heutigen 
Tag  seinen  Platz  auf  dem  Grabhügel  behauptet,  wo  er  vor  anderthalb 
Jahrtausend  errichtet  wurde.  Die  Einanger  Inschrift  erwähnt  nämlich 
den  Verstorbenen  gar  nicht,  sie  enthält  nur  die  Worte  '  ich  Dag  schrieb 
diese  Runen'. 

So  drängt  sich  uns  natürlich  die  Frage  auf:  Warum  tritt  in 
den  urnordischen  Grabschrifteu  der  Runenmeister  ganz  in 
den  Vordergrund,  während  der  Name  des  Verstorbenen,  auf 
dessen  Grabe  der  Runenstein  errichtet  ist,  nicht  einmal 
genannt  zu  werden  braucht? 

Zu  einer  befriedigenden  Lösung  dieser  Frage  scheint  die  neu- 
entdeckte Inschrift  von  Hugl  uns  verhelfen  zu  können. 

Hier  müssen  zwei  andere,  miteinander  eng  verbundene  urnordische 
Inschriftengruppen  in  die  Untersuchung  mit  hineingezogen  werden. 
Ilir  Inhalt  ist  in  der  Hauptsache  klar,  und  in  dem  sprachlichen  Aus- 
drucke haben  sie  Berührungen  mit  unserer  ersten  Gruppe,  die  durch 
die  Formel  'ich  N.  N.  [schrieb  Runen  o.  ähnl.]'  charakterisiert  wird. 
Gerade  die  Hugler  Inschrift  bildet  das  Bindeglied  zwischen  der 
Valsfjord-Reistad-Einang-Gruppe  und  den  zwei  unter  sich  verwandten 
Gruppen,  füi"  die  ich  die  Benennungen  die  '  blekingische  '  (nach  der 
scliwedischen  Landschaft  Bleking)  und  die  'ostdänische'  vorschlage. 
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Die  blekingische  Gruppe  besteht  aus  den  zwei  nierkwürdigeu 
Runeninscliriften  von  Stentofta  und  Björketorp.  ]\Iehrei-e  Einzelheiten 
in  der  Deutung-  dieser  Inscliriften  harren  freilich  noch  immer  ihrer 
endgiltigen  Lösung,  aber  ihr  Hauptinlialt  darf  nach  Bugges  Behandlung 
derselben  in  der  'Tidskrift  for  Philologi  og  Pa^dagogik'  VII  und  VIII 
(1867— G8)  als  sicher  hingestellt  werden.  Für  meinen  Zweck  genügt 
es,  die  Inschriften  in  der  deutschen  Übersetzung  anzuführen,  die  Noreen, 
auf  Bugges  Deutung  fußend,  in  seiner  Altisl.  Gramm.''  335,  343,  gibt:i) 

Stentofta:  'Neues  (Denkmal)  den  Söhnen,  neues  (Denkmal)  den 
'Gästen'  gab  Hathu wolf,  Hariwolf  (gab  es)  dem  Sohne.  Hier  'wende' 
ich  die  großen  Eeihen  der  Ehrenrunen  {ginoronon  }i[A]ideRrunono],  ohne 
Schaden  (für  mich)  2)  [herAmalA[u]sAt!]  (diejenigen)  der  Hexerei.  Des 
tückischen  Todes  [wel{Ä)(hids]  (ist),  wer  (dies  Denkmal)  bricht.' 

Björketorp:  Tnglücksprophezeiung!  (Demjenigen),  der  dies 
(Denkmal)  bricht,  bevorstehend  ist  tückischer  Tod  [ivelAdaude].  Ohne 
Schaden  (für  mich)^)  [liAerAniAlAUsn]  habe  ich  die  Großrunen  [ginAnmAP.] 
der  Hexerei  eingegraben,  (so  wie  auch)  die  Reihe  der  Ehrenrunen 
[hAidnuno  ronuy 

Diese  Inschriften  dienen  also  dazu,  das  Grabmal  zu  schirmen. 
Darum  sind  hier  nicht  nur  die  den  Runen  innewohnende  Zauberkraft 
{gino-,  g'mAruiiAR),  sondern  auch  ihr  hohes  Ansehen  {InideR-,  liAklR-) 
stark  zu  Worte  gekommen.  Wer  die  Grabesruhe  verletzt,  ist  tückischem 
Tode  anheimgefallen  kraft  der  Zaubermacht  der  Runen  (darum  iccIa-). 
Und  endlich  sagt  der  zauberkundige  Runenmeister,  daß  er  selbst  un- 
verletzbar {}ierAmalA[u\sAK,  liAerAniAlAiiSR)  ist. 

Von  den  hier  hervorgehobenen  Ausdrücken  der  zwei  blekingischen 
Inschriften  ist  namentlich  der  letzte  geeignet,  unsere  Aufmerksamkeit 
zu  erregen,  da  er  wesentlich  dasselbe  besagt  wie  uv gandin,  'gegen 
Hexerei  geschützt'  in  der  Hugler  Inschrift.  Der  Schluß  liegt  dann 
nahe,  daß  ungandtR,  das  der  Runenmeister  von  sich  selbst  gebraucht, 
genau  dieselbe  Bestimmung  hat  wie  das  entsprechende  Wort  in  der 
blekingischen  Gruppe:  Selber  übt  Gudinga  beim  Einritzen  der  Runen 
Zauber  aus,  aber  seine  eigene  Person  ist  dabei  keiner  Hexerei  aus- 
gesetzt. Mit  anderen  Worten:  Die  Hugler  Inschrift  ist,  wie  die  zwei 
blekingischen  Inschriften,  eiugehauen,  um  das  Grabmal  durch  magische 
Rimen  einzuweihen  oder  zu  schirmen. 

')  Der  abweichenden  Auffassung  Th.  von  Grienbergers  (Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  XXXIX,  7-1  ff.),  die  naheliegendes  nordisches  Yergleichsmaterial  ohne 
zwingende  Gründe  unberücksichtigt  läßt,  kann  ich  nicht  beitreten. 

'j  Die  Parenthese  ist  von  mir  hinzugefügt  worden. 

Thomsen-Festschrift.  2 
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Für  diese  Auffassung  finde  ich  eine  kräftige  Stütze  aucli  in  der 
'  ostdänisclien  '  Inscliriftengruppe. 

Den  ostdänisclien  Inschriften  eigentümlich  ist  es,  daß  sie,  wie 
der  Stein  von  Hugl,  den  Ausdruck  'ich  N.  N.'  haben:  aber  die  an- 
gewendete Formel  besteht  in  dieser  Gruppe  aus  einem  ganzen  Satze, 
dessen  Prädikat  das  Verbum  '(ich)  heiße'  ist:') 

1.  Die  Inschrift  des  Brakteaten  Stephens  Nr.  57  (Seeland):  luuiuha 
haitika  farauisa  —  —  'Hariuha  heiße  ich  (bin  ich  genannt),  enn 
*fdrv{si  (=^  enn  hçlvisi,  d.h.  'geschickt  Schaden  zu  stiften')'.  Danach 
zauberkräftiger  Wunsch  und  eine  magische  Mlune.  Der  Runenmeister 
bezeichnet  sich  als  farauisa  kraft  der  eingeritzten  Zauberrunen. 

2.  Die  Inschrift  des  Beinchens  von  Lindliolm  (Schonen):  elc  crilait 
sa  wilagan  hatcJca  'ich  Eril,  der  tückische  bin  ich  genannt'.  Weiter 
enthält  die  Inschrift  eine  Reihe  von  magischen  Runen  (darunter  die 
^Rune  dreimal  geschrieben)  und  das  zauberkräftige  Wort  alu.  Durch 
seine  Kenntnis  der  magischen  Runen  ist  der  Runenmeister  uilagan, 
hat  vrlar  'Ränke'  in  seiner  Gewalt. 

3.  Die  Inschrift  des  Lanzenschaftes  von  Kragehul  (Fünen):  eh- 
er ihm  a[n\siig isalas  tnuha  Imite  .  .  .  ginu  .  .  .  wiju  bi  —  'icli  Eril. 
Ansugisl's  (Sohn),  der  hinterlistige'^)  (?)  bin  ich  genannt  .  .  .  gimi  [vgl. 
altnorw.  ginn-regin,  ginn-heilagr,  gi'no-  Stentofta,  ginj-  Björketorp]  .  .  . 
(ich)  weihe  ein  mit  — '. 

Aus  diesen  drei  Inschriften  lernen  wir  eine  urnordische  Be- 
schwörungs-  oder  Weihformel  kennen,  worin  der  Runenmeister  1.  seine 
Person  stark  hervorhebt  ('ich  N.  N.  heiße  .  .  .')  und  2.  seine  Zauber- 
kunst kräftig  betont,  indem  er  von  sich  selbst  ein  '\\'ort  gebraucht, 
das  seine  Jlacht  zum  Schaden  angibt. 

So  schließen  sich  die  ostdänischen  Inschriften  den  blekingisclien 
Steininschriften  zu  einer  größeren,  magischen  Gruppe  an.  Mit  den 
letzteren  hat,  wie  wir  sahen,  die  Hugler  Inschrift  bemerkenswerte 
Berührungen.  Aber  nicht  weniger  engen  Zusammenhang  hat  sie  mit 
den  ostdäuischen  Inschriften;  nngandi/t  'der  dem  gandr  (der  Hexerei) 


')  Für  Einzelheiten  in  meiner  Auffassung  von  diesen  drei  Inschriften  verweise 
ich  auf  meine  Abhanillung  '  Ruueiadskriften  paa  en  guldbraktcat  fra  Overhornb*k' 
(Aarböger  for  nordisk  Oldkyudighed  1907). 

-)  Da  man  in  muha  einen  ähnlichen  Sinn  wie  in  farauisa  und  icilagait  erwartet, 
darf  man  es  vielleicht  mit  ostfries.  mogeln  'heimlich  und  hinterlistig  handeln,  falsches 
Spiel  treiben'  zusammenstellen;  ferner  verwandt  ist  dann  ahd.  mühhen,  mûMwn 
'heimlich  lauernd  anfallen',  uhd.  meuchel-. 
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nicht  ausgesetzt  ist'  ist  ein  Epithet  aus  ganz  derselben  Begriff ssphäre 
wie  farauisa,  wilagan,  muhu. 

Nach  dem  Vergleiche  mit  den  blekingischen  und  den  ostdänischen 
magischen  Inschriften  dürfte  es  somit  als  erwiesen  betrachtet  werden, 
daß  auch  die  Hugler  Inschrift  in  Wirklichkeit  magischem  Zwecke 
gedient  hat.  Der  Runenmeister  liat  sich  nicht  darum  gekümmert,  den 
Namen  des  Verstorbenen  zu  nennen;  den  kannte  gewiß  die  ganze 
Bevölkerung  der  kleinen  Insel.  Von  der  größten  Wichtigkeit  war  es 
dagegen,  daß  das  Grabmal  eingeweiht  wurde,  damit  der  Verstorbene, 
gegen  böse  Geister  (und  Plünderer  des  Grabes)  geschützt,  in  Frieden 
da  ruhen  könnte.  Dies  hat  Gudinga  dadurch  erreicht,  daß  er  in 
Runen  die  Worte  ausspricht:  'Ich  Gudinga  [in  Hugl],  der  ich  (selber) 
keiner  Hexerei  ausgesetzt  bin,  (ich  bin  hier  wirksam,  schreibe  die 
Runen  und  weihe  dadurch  das  Grabmal  ein)'. 

Jetzt  versteht  man  auch  den  tieferen  Sinn  der  anderen  Runen- 
inschriften (Valsfjord,  Einang,  Reistad),  für  welche  die  Formel  'ich 
N.  N.  (schreibe  Runen)'  charakteristisch  ist. 

Weiter  wird  auch  die  ziemlich  große  Gruppe  von  Runensteinen, 
die  in  den  Grabhügel  hineingestellt  worden  sind,  ohne  weiteres 
verständlich.  Die  Inschriften  auf  diesen  Denkmälern  sind  nicht  ein- 
gehauen worden,  um  von  irgend  einem  lebenden  Jlenschen  gelesen  zu 
werden.  Sie  sind  A\'eih-  oder  Beschwörungsinschriften,  die  nur  für 
die  übernatürlichen  Wesen,  womit  der  Verstorbene  verkehrt,  bestimmt 
sind.')  Dazu  genügt  selbst  die  einfache  Formel  'ich  N.  N.  schreibe' 
(wie  auf  dem  Vatner  Steine  rlioAltR  faiu),  aber  noch  viel  wirksamer 
ist  es,  wenn  man,  wie  mit  dem  Steine  von  Noleby  (oder  Fyrunga) 
der  Fall  ist,  in  dem  Grabe  einen  Satz  anbringt,  der  von  dem  göttlichen 
Ursprange  der  Runen  spricht:  runo  fahi  raginaJai[n]do  'ich  schreibe 
Runen,  von  den  llächten  (den  regiii)  stammend'  (vgl.  h[A]i(len-  Stentofta, 
}iAi(h-  Björketorp). 

Eine  Betrachtung  der  neuentdeckten  Hugler  Inschrift  hat  uns 
also  zu  dem  Ergebnis.se  geführt,  daß  auch  der  auf  dem  Grabhügel 
errichtete,  mit  Runen  beschriebene  hautastcinn,  wenigstens 
in  mehreren  Fällen,  magischem  Zwecke  dient.  Dadurch  eröffnet 
sich  uns  ein  tiefei-er  Einblick  in  den  ausgesprochen  magischen  Charakter 
des  Runeneinritzers.  Die  Person  des  Runenmeisters  tritt  in  den 
Vordergrund  als  mit  übernatürlichen  Kräften  ausgerüstet.    Der  Runen- 


0  Vielleicht  sind  sie  auch  gegen  Plünderer  des  Grabes  gerichtet,   wie  die 
Inschriften  von  Stentofta  und  Björketorp  aus  spät-urnordischer  Zeit. 


/ 
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kundige  steht  über  jeder  niedrigeren  Art  von  Zauber  ((jandr)  und 
belierrscht  sie  (vgl.  ungandin);  selbst  ist  er  nämlicli  imstande,  durch  die 
höhere  Magie  göttlichen  Ursprungs  I'nglück  anzustiften  (vgl.  farauisa, 
uilacjaR,  muha).  Dadurch  erhält  er.  nach  primitiver  Anschauung,  einen 
fast  priesterlichen  Chaiakter.  und  es  verlohnt  sich  der  Mühe  zu 
untersuchen,  ob  sich  nicht  Runenkenntnis  hauptsächlich  in  den  nordischen 
Priesterfamilien  des  älteren  Eisenalters  vererbt  habe.  Mehreres  scheint 
dafür  zu  sprechen:  AVie  der  Kunenmeister  Gudinga  einer  Familie 
angehört,  welche  durch  die  mit  Guda-  Goda-  zusammengesetzten 
Namen  ihrer  Mitglieder  als  mit  den  Göttern  nahe  verbunden  bezeichnet 
wird,  so  sind  auch  die  Runen  selbst  göttlichen  Ursprungs  (ragmaku[n\do, 
vgl.  runar  reginhmnar  Hâvamâl  80).  Weiter  der  Umstand,  daß 
mehrere  von  den  urnordischen  Inschriften  in  der  Nähe  von  vorgescliicht- 
lichen  Kultstätten  gefunden  worden  sind.  Und  endlich  die  Ent- 
wickelungslinieu,  die  sich  von  den  Jüngeren  dänischen -Runeninschriften 
von  ausgesprochenem  sakralem  Charakter  (von  c.  800 — 900)  ziehen 
lassen. 

Hier  ist  aber  nicht  der  Ort,  auf  diese  Fragen  näher  einzugehen, 
ebensowenig  wie  auf  den  Inhalt  sämtlicher  urnordischen  Runen- 
inschriften. In  meiner  Veröffentlichung  der  Hugler  Inschrift  und  in 
der  Einleitung  zu  dem  norwegischen  Runenwerke  werde  ich  auf 
derartige  Untersuchungen  zurückkommen.  Durch  die  obigen  kurzen 
Bemerkungen  habe  ich  nur  die  bisher  fast  ganz  vernachlässigte 
inhaltliche  Seite  der  urnordischen  Runeninschriften  hervorheben 
wollen,  und  ich  habe  es  passend  tun  können  in  dieser  Schrift,  die 
einem  Bahnbrecher  auch  auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Philologie 
gewidmet  ist,  dem  Verfasser  der  epochemachenden  Studien  'Über  den 
Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen',  dessen 
Name  mit  der  Ermittelung  der  urnordischen  Sprache  unlösbar  ver- 
knüpft ist. 

Christiania.  Magnus  Olsen. 


REMARQUES 
SUR  LE  SENS  DU  GÉNITIF  INDO-EUROPÉEN. 


Les  cas  de  la  déclinaison  indo-européenne  ne  constituent  pas  un 
système  cohérent  et  bien  ordonné,  comme  ceux  de  la  déclinaison  fin- 
noise. La  déclinaison  a  été  par  suite,  dès  le  début  de  l'histoire  des 
langues  indo-européennes,  une  partie  malade,  où  il  s'est  produit  des 
arrangements,  des  normalisations  et  des  simplifications. 

Parmi  les  complications,  innombrables,  de  la  déclinaison  indo- 
européenne, l'une  des  plus  graves  consiste  en  ce  que  les  cas  à  valeur 
grammaticale,  comme  ceux  qui  rendent  le  complément  direct  ou  indirect 
ou  le  complément  d'un  nom,  ne  sont  pas  nettement  distingués  des  cas 
à  valeur  concrète,  notamment  à  valeur  locale.  La  confusion  est  parti- 
culièrement nette  pour  l'accusatif,  qui  sert  à  la  fois  à  exprimer  le 
complément  direct  et  ce  que  l'on  pourrait  appeler  le  latif  (allatif  et 
illatif  finnois). 

Les  diverses  langues  de  la  famille  ne  sont  jamais  sorties  entière- 
ment de  cette  confusion,  sauf  au  cas  où  elles  ont  simplifié  la  déclinaison 
au  point  de  la  réduire  à  l'opposition  d'un  cas  sujet  et  d'un  cas  régime 
ou  de  la  supprimer  tout  à  fait.  Il  y  a  eu  deux  tendances  distinctes. 
Certaines  langues  n'ont  gardé  que  les  cas  à  valeur  grammaticale  et  ont 
plus  ou  moins  tôt  éliminé  les  cas  à  valeur  concrète.  C'est  ce  qui  s'est 
passé  en  grec,  où  il  y  a  à  l'époque  ancienne  nominatif  (et  vocatif), 
accusatif,  génitif  et  datif,  mais  où  l'on  n'observe  plus  ni  ablatif,  ni 
instrumental,  ni  locatif  ayant  une  existence  autonome;  les  langues 
germaniques  ont  évolué  dans  le  même  sens.  Mais  la  confusion  a  sub- 
sisté néanmoins  dans  une  large  mesure  et  s'est  même  accrue:  en  grec, 
l'accusatif  est  resté  à  la  fois  accusatif  (comi»lément  direct)  et  latif; 
le  génitif  sert  de  complément  du  nom.  mais  aussi  d'ablatif;  le  datif 
sert  de  complément  indirect,  mais  aussi  de  locatif  et  d'instrumental. 
D'autres  langues  au  contraire  ont  tendu  à  confondre  les  cas  gram- 
maticaux, mais  ont  gardé  des  formes  propres  pour  les  cas  à  valeur 
concrète;  c'est  ce  qui  est  arrivé  au  baltique,  au  slave  et  à  l'arménien. 
Ainsi  l'arménien  a  tendu  à  confondre  le  nominatif  et  l'accusatif,  et 
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la  confusion,  déjà  très  avancée  en  arménien  ancien,  est  achevée  au- 
jourd'hui, sauf  en  ce  qui  concerne  le  pronom  personnel;  mais  l'ablatif, 
l'instrumental  et  même  le  locatif  sont  exprimés  i)ar  des  formes  casuelles 
propres;  le  latif  reste  cependant  sans  expression  propre.  Seuls  certains 
parlers  lituaniens  orientaux  ont  réussi  à  se  créer  un  latif  distinct  de 
l'accusatif  (v.  Gauthiot,  Parler  de  Buividze,  p.  33  et  suiv.).  Nulle  part 
en  indo-européen  les  cas  à  valeur  concrète  n'ont  réussi  à  s'isoler  tout 
à  fait  des  cas  à  valeur  grammaticale. 

D'une  façon  moins  évidente,  mais  au  fond  aussi  nette,  que  Tac- 
cusatif,  le  génitif  indo-européen  cumule  deux  valeurs,  l'une  gramma- 
ticale, celle  de  complément  de  substantif,  l'autre  concrète,  celle  de 
partitif.  Et,  dans  son  bel  article  des  Mélanges  F.  de  Saussure,  Jf. 
Wackernagel  a  montré  que  la  valeur  concrète  de  partitif  était  la 
principale,  la  valeur  grammaticale  de  complément  de  substantif  une 
valeur  accessoire  et,  en  notable  partie,  secondaire.  Il  n'y  a  guère 
de  raison  profonde  pour  que  le  complément  du  substantif  ait  la  même 
forme  que  le  partitif,  et  le  finnois  par  exemple  distingue  par  la  forme 
le  génitif  du  partitif.  Même  dans  le  domaine  indo-européen,  une 
langue  qui,  comme  l'arménien,  tend  à  distinguer  les  cas  concrets  des 
cas  grammaticaux  a  simplifié,  dès  avant  l'époque  historique,  le  génitif 
en  le  réservant  à  l'usage  gi-ammatical  et  en  éliminant  presque  ab- 
solument l'usage  partitif. 

Or,  on  sait  que  le  signe  -ta,  -ta  du  partitif  finnois  est  l'ancienne 
caractéristique  finno-ougrienne  de  l'ablatif  (au  sens  large:  ablatif  et 
élatif);  et  cette  caractéristique  est  encore  l'élément  essentiel  de  deux 
cas  différenciés  en  finnois:  l'ablatif  et  l'élatif,  en  -Ita,  -Ifä  et  en  -sta, 
-sta.  L'arménien  qui  a  perdu  le  partitif  le  remplace  par  la  préposition 
i  suivie  de  l'ablatif.  En  latin  unus  ex  eis  équivaut  à  nmis  corum. 
Le  partitif  français  est  obtenu  au  moyen  de  de,  le  de  latin.  Le 
partitif  s'exprime  naturellement  au  moyen  de  l'ablatif. 

L'identité  partielle  des  formes  du  génitif  et  de  l'ablatif  en  indo- 
européen n'est  donc  pas  chose  accidentielle,  ainsi  que  le  remarque 
avec  raison  M.  Brugmann,  Grundr.  IP,  2,  p.  570.  L'ablatif  n'a  une 
forme  propre,  caractérisée  par  une  dentale  finale  (dont  la  nature  est 
indéfinissable,  comme  celle  de  toutes  les  occlusives  finales),  que.  au 
singulier,  dans  les  pronoms  personnels  et  dans  les  thèmes  en  -o-,  noms 
ordinaires  ou  démonstratifs.  Dans  les  thèmes  en  -a-  et  dans  tout  le 
type  athématique.  le  génitif  et  l'ablatif  singuliers  n'ont  qu'une  même 
désinence,  *-es,  *-os,  *-s,  dont  l'origine  est  inconnue,  comme  celle  de 
toutes   les  désinences   casuelles   en   indo-européen.    Etant   donné  que 
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la  valeur  de  partitif  domine  dans  le  'génitif  indo-européen,  il  y  a 
lieu  de  croire  que  cette  caractéristique  est  au  fond  une  caractéristique 
d'ablatif.  Le  génitif  des  pronoms  personnels  a  des  formes  spéciales, 
qui  ne  se  prêtent  guère  à  ranal3'se.  Le  génitif  singulier  des  thèmes 
en  *-o-  se  présente  dans  des  conditions  énigmatiques,  variant  d'une 
langue  à  l'autre:  le  germanique  a  une  certaine  forme,  qui  est  ap- 
parentée à  celle  qu'offrent  l'indo-iranien,  le  grec  et  sans  doute  l'ar- 
ménien; le  baltique  et  le  slave  ont  généralisé  la  forme  de  l'ablatif, 
ce  qui  concorde  bien  avec  l'importance  prise  ou  plutôt  gardée  par 
la  valeur  partitive  dans  ces  langues  et  par  le  fait  que.  en  slave  au 
moins,  la  notion  de  complément  d'un  substantif  est  surtout  rendue  par 
des  adjectifs  dérivés;  enfin  le  celtique  et  le  latin  ont  généralisé  un 
type  partitif  en  *-7,  comme  l'a  montré  M.  Wackernagel.  De  même 
dans  les  démonstratifs,  le  type  pis  du  germanique  et  le  type  skr. 
tdsya,  gr.  toIo  se  trouvent  dans  peu  de  langues;  v.  si.  togo,  arm.  dor-a, 
lat.  istlus  représentent  autant  de  types  divei'gents.  Sans  qu'on  voie 
exactement  pourquoi,  l'expression  du  génitif  singulier  est  donc  très 
incertaine  et  variable,  là  où  le  génitif  a  une  forme  distincte  de  celle 
de  l'ablatif. 

Une  autre  caractéristique  étrange  de  l'indo-européen  consiste 
en  ce  que  les  caractéristiques  des  cas  sont  différentes  pour  chaque 
nombre.  Le  génitif  n'a  qu'une  désinence  pour  le  duel  et  qu'une  pour 
le  pluriel,  quels  que  soient  les  thèmes.  Et  cette  désinence  diffère  ab- 
solument de  celle  de  l'ablatif.  Mais  c'est  que  l'ablatif  était  au  pluriel 
et  au  duel  l'un  des  cas.  originairement  adverbiaux,  à  -hh-  ou  m- 
suivant  les  dialectes,  au  moins  à  en  juger  par  l'indo-iranien,  le  ger- 
manique et  l'italo-celtique.  Les  formes  n'autorisent  aucune  conclusion 
sur  le  caractère  du  génitif.  Entièi-ement  distincte  de  celle  du  singulier 
par  la  forme,  la  flexion  du  pluriel  a  pu  avoir  ici  à  l'origine  des  valeurs 
assez  différentes. 

Une  chose  au  moins  doit  être  retenue:  c'est  que,  au  singulier,  la 
seule  forme  du  génitif  dont  on  puisse  affirmer  le  caractère  indo- 
européen, celle  du  type  athématique,  est  en  même  temps  une  forme 
d'ablatif,  et  que,  cette  forme  ayant  pour  sens  principal  et  sans  doute 
le  plus  ancien  celui  de  partitif,  et  le  partitif  étant  normalement  un 
ancien  ablatif,  le  type  gr.  jtnôô^,  skr.  padcUi  a  chance  d'être  un  ancien 
type  d'ablatif.  La  comparaison  des  faits  finnois  fait  apparaître  cette 
conclusion  comme  très  vraisemblable. 

Paris.  Antoine  Meillet. 


ZWEI  ETYMOLOGISCHE  VERMUTUNGEN. 


1.   Lat.  mensa. 

Wenn  man  bei  Walde  über  die  Etymologie  dieses  Wortes  sich 
Auskunft  holt,  so  dürfte  man  geneigt  sein  zu  meinen,  daß  diese  so 
ziemlich  fest  stehe,  denn  es  heißt  da  s.  v.:  'wohl  fem.  des  ptc.  mcnsus 
von  nictior'  mit  Literatlirangaben  ohne  Erwähnung  einer  etwaigen 
gegnerischen  Ansicht.  Worauf  beruht  aber  diese,  wie  es  scheint,  all- 
gemein angenommene  Ableitung? 

Varro  (L.  L.  5, 25)  gibt,  ganz  kurz,  die  Wahl  zwischen  zwei 
Möglichkeiten;  der  Name  kann  griechisch  sein  'quod  a  nobis  media 
et  a  Graecis  mesa,  mensa  dicta  potest',  oder  '(luod  ponebant  pleraiiue 
in  cibo  mensa'. i)  Von  diesen  fällt  die  erstere  für  die  heutige  Sprach- 
wissenschaft selbstverständlich  ohne  weiteres  hinweg;  die  letztere  aber 
scheint,  wenn  man  die  änigmatische  Kürze  des  Ausdrucks  richtig 
deutet  (und  das  tut  man  auch  nach  meiner  Ansicht)  eben  das  zu  be- 
sagen, was  Walde  aus  Curtius,  Yanicek,  Brugmann,  Meringer  [auch 
Bréal  und  Bailly  ' Mots  latins  '  s.  v.]  registriert  hat.  Für  Curtius  war 
diese  Etymologie  so  einleuchtend,  scheint  es,  daß  er  Grundz.  S.  327 
sie  als  etwas  Selbstredendes  erwähnt.  Andere  haben  sie  zu  begründen 
versucht,  am  besten  Meringer  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie 
CXLI\',  6,  S.  81).  Er  sagt:  'Eine  idg.  Verwandte  [von  mensa]  ist  bis 
jetzt  nicht  zu  finden  gewesen,  und  wird  wohl  nicht  gefunden  werden 
können,  denn  diese  frühen  Zeiten  hatten  keinen  Tisch,  es  sei  denn, 
daß  der  r(>/.Toiv  oder  T()<iTTtÇ,((  gelegentlich  als  Speisetisch  verwendet 
wurde.    Aber  zu  mensum  'zugeteilt'  kann  mensa  gehören,  wobei  man 


')  Wie  sehr  die  Begriffe  'Tisch'  und  'essen'  in  mensa  zusainmenfallen, 
ersieht  man  z.  B.  aus  diesem  Zitat  des  Isidorns,  das  ich  dem  Lexikon  des  Faoeiolati 
entnehme:  'ab  esu  et  comesu  mensae  factum  vocahulum.  Nullum  euim  alium 
habet  usum'. 
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denn  an  mensa  esca  oder  aucli  mcnsa  caro  denken  muß.  Der  passivische 
Gebrauch  dieser  Wortforni  ist  ja  belegt,  i)  Die  lat.  Eedensarten 
mensam  ponere,  auferre,  tollere,  movere,  lassen  weiter  vermuten, 
daß  auch  auf  altitalischem  Boden,  wie  auf  germanischem  —  vgl. 
die  entsprechenden  deutschen  Wendungen  —  der  Tisch  zuerst  das 
Speisebrett  (wenn  man  will  Teller,  Schüssel)  des  Einzelnen 
war,  daß  dann  dieses  Speisebrett  vergrößert  für  den  Gebrauch 
mehrerer  auf  ein  Gestell  gesetzt  wurde,  zuerst  ohne  feste  A'er- 
bindung,  und  daß  der  feste,  bleibende  Tisch  das  letzte  Stadium 
dieser  Entwicklung  ist'. 

Also,  daß  mensa  auf  lateinisch  '  Tisch  '  und  niemals  etwas  anderes 
bedeutet,  darin  haben  wir  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung  an- 
zuerkennen; diese  sei  vielmehr  das  Speisesubstrat  jedes  ICinzelnen 
gewesen,  und  auch  das  eigentlich  nicht,  denn  es  ist  klar,  daß  mit  dem 
'Zugeteilten'  oder  der  'Zuteilung'  (so  Brugmann,  I A  XIV,  47)  von 
Haus  aus  nicht  das  Speisebrett,  sondern  nur  die  Eßportion  selbst 
gemeint  sein  kann.  Wenn  dem  so  ist,  fällt  Meringer's  Einwand  gegen 
die  ilöglichkeit,  daß  idg.  Verwandte  von  mensa  'Tisch'  sich  noch 
einmal  auffinden  ließen,  hinweg;  nur  soll  man  sie  nicht  suchen  in 
Bezeichnungen  für  'Tisch',  vielmehr  hat  man  zu  erwarten,  daß  die 
V'erwandten  von  mcnsa  dasjenige  bezeichnen  würden,  was  auf  einem 
Tische  vorgesetzt  wird  um  zu  essen.  Daß  hier  eine  Ableitung  von 
metiri  zu  dessen  Ausdruck  verwertet  sein  könnte,  deucht  mir  darum 
wenig  glaublich,  weil  dieses  Verbum  'messen'  und  nichts  als  'messen' 
bedeutet.  Die  bei  jeder  Mahlzeit  verabreichte  Speise  wird  doch  nicht 
'gemessen',  wie  z.B.  der  Soldat  seine  Eation  Korn  oder  Wein  zu- 
gemessen erhält  —  frumentum  metiri,  vintim  metiri  sind  gewöhnliche 
Redeweisen  —  oder  wie  man  von  einem  steinreichen  Manne,  wie  der 
horazianische  Ummidius,  sagen  konnte  tarn  dires,  ut  metirctur  niimnios 
(dieselbe  Redensart  in  der  1001.  Nacht  in  der  Geschichte  von  Ali 
Baba,  s.  Weils  Übersetzung 3  1897,  III,  S.  198).  Der  Si)rung  von 
'Gemessenem'  auf 'Zugeteiltes'  wird  vom  lateinischen  Sprachgebrauch 
nicht  eben  begünstigt.  Weder  Meringer  noch  Brugmann  haben  diesen 
Bedeutungsübergang  zu  belegen  versucht.  Und  so  lange  der  Beleg 
ausbleibt,  ist  es  mehr  als  fraglich,  ob  das  betreffende  ptc.  von  metiri 
je  in  der  Bedeutung  von  (at)tribittus,  assignatus,  addictus,  appositus, 
Hiatus  u.  ä.  verwendet  sein  möchte. 


')  Ich  übergehe  hier  den  Hinweis  auf  Aeneis  VII,  111!.  125,   ila  ich  unten  auf 
diesen  locus  classicus  zurückkomme. 
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Es  sei  mir  gestattet,  verehrter  Altmeister,  eine  andere  Möglich- 
keit Ihrem  I'rteil  zu  unterbreiten.  Daß  auch  diese  eine  h.vpothetische 
ist.  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  So  bald  man  über  die  ge- 
schichtliche Überlieferung  hinaus  linguistischen  Problemen  nachzu- 
forschen sich  bemüht,  kann  man  nur  mehr  oder  weniger  "Wahr- 
scheinliches ponieren.  Muß  man  darum  gänzlich  auf  die  Lösung 
derartiger  Probleme  verzichten?  Hier  ist  meine  Vermutung.  Mensa 
gehört  zu  skt.  müms,  mämsd  'Fleisch',  kslav.  meso  'Fleisch',  arm. 
mis  'Fleisch',  got.  mimz  'Fleisch'.  In  lat.  nicnsa  sehe  ich  eine  Be- 
deutungsentwieklung  aus  diesem  Prototj'i),  sei  es  daß  diese  in  dem 
Sinne  des  von  Meringer  befürAvorteten  Überganges  von  der  Speise 
selbst  auf  den  Speisetisch  sich  gericlitet  hat,  sei  es  daß  das  Fem. 
mensa,  Gen.  mensae  als  ein  Derivat  des  uralten  Neutrums  aufzufassen 
ist,  mit  ursprünglich  adjektivischer  Bedeutung  'für  Fleisch  dienend", 
wie  in  der  Ilias  (IX.  206)  xotloi-,  offenbar  ein  mit  Suffix  aus  y.ot(u 
gebildetes  Wort,  das  'Fleischbrett'  bezeichnet. 

Mensa  hat  auf  italischem  Sprachgebiete  seinen  Verwandten  in 
umbr.  mefa,  wie  Brugmann  (a.  a.  0.)  richtig  bemerkt.  Es  ist  die  ein- 
stimmige Ansicht  derjenigen  Forscher,  welche  sich  um  die  Aufhellung 
der  iguvinischen  Tafeln  verdient  gemacht  haben,  daß  umbr.  mefa  mit 
lat.  mensa  auf  irgend  eine  Weise  zusammenhangen  muß.  Daß  aber, 
obgleich  es  14  mal  belegt  ist,  die  Bedeutung  dieses  mefa  (einmal  »le/e, 
dat.  oder  loc.  sing.)  sich  nicht  genau  feststellen  läßt,  wird  niemand 
wandern,  der  da  weiß  wie  die  Interpretation  dieser  sakralen  Urkunden 
im  P'instern  herumzutasten  hat  und  zufrieden  sein  muß,  wenn  es  ihr 
nur  gelingt  grosso  modo  die  Hauptlinien  der  lituellen  'i'exte  zu  er- 
fassen. Behält  man  dieses  im  Auge,  so  ist  zu  konstatieren:  1.  daß 
mefa  einmal  (IIb,  28)  allein  steht,  sonst  regelmäßig  koordiniert  wird 
mit  vestisa,  vistién,  vestisia  (la,  16.  IIb,  13.  IV,  14.  VIb.  17)  oder  mit 
spefa  (Via,  56.  VIb,  9.  14.  20,  Vila,  4)  oder  mit  beiden  (Via,  37.  38. 
VIb,  5),  wobei  das  erste  Wort  offenbar  ein  andres  Subst.  ist,  und 
spefa,  das  immer  in  der  Formel  mefa  spefa  auftritt,  adjektivische 
(resp.  partizip.- adjektivische)  Geltung  haben  muß;  2.  daß  alle  diese 
Ausdrücke  sich  auf  irgend  welche  Opfergaben  beziehen,  welche  bei 
einem  Tieropfer  darzubringen  sind.  Da  bis  jetzt  an  einen  etwaigen 
Zusammenhang  mit  idg.  *mems,  *mcmso  nicht  gedacht  worden  ist, 
vermutet  man,  daß  die  mit  mefa  spefa  bezeichnete,  den  prosecta  hinzu- 
gefügte Opfergabe  ein  Brotfladen  oder  Kuchen  sei  (Bréal,  Tables 
Eugubines  101  'une  espèce  de  gâteau  sacré";  Bücheier,  Umbrica 
60  f.  'strues  et  farreunr);  an  sich  ist  aber  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
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geschlossen,  daß  '[mit  Schmals:]  begossene  Fleischstücke '  gemeint  sind. 
Daß  außer  den  prosecta  auch  andres  Fleisch  den  Göttern  geopfert 
wurde,  kann  man  bei  AVissowa,  Das  Sacral wesen  der  Eömer, 
S.  181  N.  8  nachsehen. 

Aber  wie  reimt  sich  das  mit  der  bekannten  von  Vergil  (Aen. 
VII,  116  ff.)  bezeugten  Legende?  Anchises  habe  .seinem  Sohne  diese 
'fatoruni  arcana'  hinterlassen: 

'cum  te,  nate,  fames  ignota  ad  litora  rectum 

accisis  coget  dnpihiis  consumere  mensas, 
sollst  du  die  gesuchten  neuen  "Wohnsitze  dort  dir  gründen'.  Als  nun 
Aeneas  und  die  Seinigen  nach  ihrer  Ankunft  in  Italien  eine  dürftige 
Mahlzeit,  die  aus  Früchten  besteht,  welche  auf  Brotfladen  hingestellt 
worden  sind,  einnehmen,  und  sie,  was  wahrlich  keinen  Wunder  zu 
nehmen  braucht,  auch  das  Brot  {adorea  liba),  worauf  die  Früchte 
gelegen  haben,  aufessen,  da  spricht  der  kleine  Juins  ohne  Arg  das 
ominöse  Wort  aus:  'heus,  etiam  mensas  consumimus!'  Der  servianische 
Commentar  paraphrasiert  dieses  noch  ein  wenig,  z.  B.  fügt  er  dem 
Vs.  Ill  et  céréale  solum pomis  agrestibus  augent  hinzu:  'panicias  mensas, 
i.  e.  epularum  sustentaculum,  solum  vocavit'.  Es  scheint  mir  verkehrt, 
aus  dieser  Stelle  zu  schließen,  daß  es  in  den  frühesten  Zeiten  die  Ge- 
wohnheit war  sich  bei  den  Mahlzeiten  solcher  paniciae  mensae,  vier- 
eckig oder  rund,  zu  bedienen.  Im  Gegenteil:  wenn  das  uralte  Sitte 
gewesen  oder  von  den  lömischen  Altertumsforschern  dafür  ausgegeben 
wäre,  dann  würde  die  Äußerung  des  Juins  nichts  Auffallendes  gehabt 
haben,  und  würde  selbst  die  ganze  Weissagung  des  Anchises  nicht 
recht  verständlich  sein.  Diese  bekommt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
man  mit  mensa  nur  etwas  'nicht  Eßbares'  zu  bezeichnen  gewohnt  ist 
und  also  an  paniciae  mensae  als  zur  Sitte  gehörige  Sachen  nicht  zu 
denken  ist.  Mit  Recht  sagt  darum  Meringer  a.  a.  0.  'Aus  der  bekannten 
Stelle  Aen.  VII,  HG.  12.t  usav.  ist  man  alsdann  wohl  versucht  zu 
schließen,  daß  es  beim  Volke  wiikliche  mensae  aus  Holz  von  ähnlicher 
scheibenartiger  Form  wie  die  Brotfladen  gegeben  hat,  die  eben  auch 
den  Namen  mensae  führten,  wodurch  die  Stelle  sich  leichter  als  bei 
der  gewöhnlichen  Annahme  erklären  ließe';  nur  verstehe  ich  nicht  die 
Worte  'eben  auch'.  Es  gibt  doch  nicht  für  Vergil  ein  Wort  mensa 
mit  zwei  verschiedenen  Bedeutungen,  sondern  er  kennt  nur  eine: 
Untergestell  für  Speisen,  und  die  Pointe  der  Geschichte  besteht  eben 
hierin,  daß  Julus,  indem  er  nach  Kinderart  ein  unerwartetes  Gleichnis 
macht,  den  Brotfladen  auf  Grund  seiner  jetzigen  Verwendung  mit  dem 
ungewöhnlichen  Namen  mensa  bezeichnet. 
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Aus  dieser  Erklärung  der  Vergilstelle  ziehe  ich  den  Schluß, 
daß  dieselbe  für  die  Etymologie  des  Wortes  mensa  bedeutungslos  ist. 
Sie  spricht  weder  für  noch  wider  eine  der  A'orgebrachten  Ver- 
mutungen. 

Noch  sei  erwälint,  daß  die  Büclielersche  Erklärung  von  caro 
'Fleisch'  (Rh.  Mus.  XXXVIII,  419)  eine  relativ  junge  Verwendung 
dieses  Wortes  in  dieser  Bedeutung  voraussetzt.  Das  alte  Wort,  das 
durch  caro  verdrängt  wurde,  war  eben  *mensum,  dessen  Bedeutung 
und  Form  in  der  Eichtung  von  mensa  sich  abgeändert  hatte.  Und 
wäre  es  am  Ende  nicht  möglich,  daß  die  sonderbare  vergilianische 
Geschichte  vom  Aufessen  der  mensac  auf  eine  mißverstandene  Stelle 
eines  alten  Annalisten  zurückginge,  der  von  einem  Opfer  und  •  Fleisch '- 
mahlzeit  erzählte,  nach  welcher  {mensis  consmnptis)  Aeneas  und  seine 
Genossen  sich  anschickten  sich  an  der  Stelle  bleibend  niederzulassen  ? 


2.  Pali  laddlii. 

Wie  sich  aus  Childers  und  den  von  ihm  angezogenen  Belegstellen 
ersehen  läßt,  bedeutet  dieses  Wort  'philosophische  oder  religiöse 
(Meinung,  Ansicht),  Glauben".')  Childers  übersetzt  'religious  belief; 
wrong  views,  heresj-';  also  ein  Synonj-m  von  ditthi  =  skt.  rfy.v//.  Vgl. 
Jät.  I,  391,  13  iam  Ichanam  ueva  tarn  Uiddhiui  bhinditiä  sammädi/fhiiii 
fldhetvä  devalolie  nihhalti.  So  klar  und  einleuchtend  bei  letzterem 
Terminus  sich  feststellen  lässt,  wie  er  zu  der  Bezeichnung  ketzerischer 
Ansichten  gekommen  ist,  so  unbegreiflich  scheint  es  in  Beziehung  zu 
laddhi  =  skrt.  lahdhi.  Ich  vermute,  daß  dieses  laddhi  griechischen 
Ursprungs  ist.  Es  muß  eine  Übersetzung  sein  von  (iinhoic.  In  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  war  diese  Bezeichnung  für 
religiös -philosophische  Sekte  in  Hellas  und  im  hellenistischen  Osten 
gang  und  ?;ibe;  und  sie  scheint  am  liebsten  dann  verwendet  zu  sein, 
wenn  man  von  den  Ansichten  und  Dogmen  Anderer  im  Gegensatz  zu 
den  eigenen  redete,  wie  z.  B.  Cicero  in  einem  Briefe  an  C.  Cassius  (ad 
Farn.  XV,  lt>,  3)  ^herzhaft  die  epikureischen  Hi)io).a.  zu  denen  sein 
Freund  sich  bekennt,  zw  seiner  atiinm  rechnet.  Daß  diese  hellenistische 
Bezeichnung  im  Grenzgcliote.  wo  die  hellenistische  und  die  buddhistische 
Welt  einander  berührten,  verbreitet  war,  ist  an  und  für  sich  glaublich 
genug,  um  nicht  zu  sagen,  durchaus  wahrscheinlich.    Laddhi  als  t'ber- 

')  In  der  gewühnliolien.  von  Childers  niclit  verzeichneten  Bedeutung  'Erlangung' 
fand  ich  e.s  Saddharaniopäyana  G5  (J.  P.  T.  S.  1887,  p.  39). 
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Setzung  von  (à'iitiu^  in  dem  gesagten  Sinne  ist  ohne  weiteres  ver- 
ständlicli;  hält  man  dagegen  den  Terminus  für  rein  indischen  Ursprungs, 
so  fehlt  jeder  Anknüpfungspunkt.  Skt.  lahdhi  bedeutet  nie  'Secte' 
oder  'Irrlehre',  und  es  ist  gar  nicht  einzusehen,  wie  aus  dem  be- 
kannten Gebrauch  vom  skt.  Verbum  labh  solch  eine  Bedeutung  sich 
hätte  entwickeln  können.  Wenn  meine  Vermutung  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  A\äre  hier  also  wieder  ein  neuer  Beleg  für  den  Einfluß 
der  hellenischen  Kultur  auf  das  alte  Indien. 

Leiden.  Jacob  Samuel  Speyer. 


ÜBER  DIE  AUSDRÜCKE  FÜR:  DING,  SACHE  U.  Ä. 
IM  SEMITISCHEN. 


Ausdrücke  wie  die  in  der  Überschrift  genannten  gehören  —  wie 
auch  die  entsprechenden  auf  dem  Gebiete  der  Yernunftwesen  wie: 
Person,  Individuum  usw.  —  als  sehr  umfassende  und  deslialb  an  kon- 
kreten Merkmalen  leere  Begriffe  zu  den  späteren  Sprachbildungen. 
Während  man  schnell  dazu  gelangen  konnte,  eine  bestimmte  Tierart 
oder  einen  bestimmten  Gegenstand  in  ihren  verschiedenen  Exemplaren 
wieder  zu  erkennen  und  dafür  eine  alle  diese  Exemplare  umfassende 
Benennung  zu  bilden,  gehörte  ein  entwickelteres  Abstraktionsvermögen 
dazu,  einen  Gesamtnamen  für  viele,  in  ihren  charakteristischen  Merk- 
malen verschiedene  Erscheinungen  zu  schaffen,  die  nur  das  Gemein- 
schaftliche haben,  vorhanden  zu  sein  und  als  Gegenstände  zu  zählen. 
Noch  mehr  gilt  dies  natürlich  für  abstrakte  Gesamtbegriffe  wie: 
Sache,  Angelegenheit  u.  ä.  In  Übereinstimmung  hiermit  sind  in 
den  verschiedenen  Sprachen  die  vorkommenden  Ausdrücke  für  diese 
Begriffe  mehr  willkürlich  dem  Gebiete  der  schon  vorhandenen  Einzel- 
erscheinungen entnommen  und  haben  erst  durch  den  Sprachgebrauch 
die  nötige  Inhaltslosigkeit  gewonnen,  um  auf  allerlei  verschiedene 
Gegenstände  oder  Fälle  angewendet  werden  zu  können.  Es  ist  deshalb 
nicht  ohne  Interesse  derartige  Ausdrücke  in  einer  bestimmten  Sprach- 
gruppe auf  ihren  et3-mologischen  Zusammenhang  zu  prüfen  und  dadurch 
Material  zu  Vergleichungen  mit  den  entsprechenden  Ausdrücken  anderer 
Sprachen  zu  gewinnen. 

Ehe  wir  aber  im  folgenden  auf  eine  Übersicht  der  hieiher  ge- 
hörenden Wörter  der  semitischen  Sprachen  eingehen,  dürfte  es  zweck- 
mäßig sein,  ein  paar  kurze  Bemerkungen  über  die  Grenzverhältnisse 
dieser  Wortgruppen  im  Semitischen  vorauszuschicken. 

Gewöhnlich  unterscheiden  die  Sprachen  genau  zwischen  Aus- 
drücken  für   nicht   lebendige   Gegenstände   wie:   Sache,   Ding,   oder 
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abstrakte  Begriffe  wie:  Angelegenheit,  Sache  u.  dgl.  und  persönlichen 
Begriffen  wie:  Person,  Individuum  usw.  und  gebrauchen  höchstens 
scherzweise  Wörter  wie:  Ding,  wenn  von  Personen  die  Rede,  wie 
z.  B.  im  Französischen  :  Monsieur  Chose,  von  jemanden,  dessen  Namen 
man  nicht  weiß.  Diese  Unterscheidung  hat  auch  das  Semitische.  Im 
Arabischen  gibt  es  aber  ein  paar  Ausdrücke,  die  Ding  bedeuten,  aber 
auch  von  Personen  gebraucht  werden.  Das  gilt  so  von  dem  unten 
erwähnten  Worte  han,  wo  es  jedoch  durch  den  demonstrativen  Ursprung 
dieses  Ausdruckes  leichter  erklärlich  ist.  Aber  auch  das  sehr  häufige 
Wort  daf  kommt  gelegentlich  in  diesem  Sinne  vor.  Ab  und  zu  mag 
allerdings  der  Ausdruck  in  solchen  Fällen  einen  verächtlichen  Beiklang 
haben.  So  z.  B.  wenn  es  im  Kurau  (Sur.  6ö,  11)  heißt:  iaj'un  min 
azivCujUcum  irgend  eine  Eurer  Frauen,  wo  Baidawi  bemerkt,  daß  der 
Ausdruck  entweder  stark  verallgemeinernd  oder  verächtlich  ist.  Dasselbe 
gilt  wohl  auch  bei  dem  Satze:  Hat  wohl  der  Prophet  je  Hilfe  gesucht 
hisajin  min  nisaihi  bei  einer  seiner  Frauen  ?  Baihaki  ed.  Schwally  49, 17. 
Es  gibt  aber  andere  Stellen,  wo  eine  derartige  Nuance  kaum  gesucht 
werden  darf.  So  schon  bei  Imrulkais  32, 12:  latv  sajim  atanä  rasfduhu 
siiviika  falls  ein  (anderer),  von  irgend  jemand  geschickter  Bote  als  du 
zu  uns  gekommen  wäre.  Ferner  Ibn  Sa'd  1, 1,  22,  27:  seiner  Einladung 
folgte  kuHa  kijin  sami'ahu  ein  Jeder,  der  ihn  hörte;  vgl.  auch 
Tabari  1,  3213,9:  und  hätte  er  auch  eine  Million  Seelen,  mä  na/jä 
tninhä  safun  keine  einzige  Von  ihnen  würde  entkommen  !  Dagegen 
ist  es  natürlich  etwas  anderes,  wenn  das  Wort  in  neutrischem  Sinne 
als  Prädikat  steht,  wie  in  dem  von  Sibawaihi  (ed.  Derenbourg  1,317) 
augeführten  Satze:  lasta  hiSaj'in  illä  safun  lü  ju'ha'ti  hihi  du  bist 
nichts  als  etwas,  um  das  man  sich  nicht  kümmert. 

Ebenso  gehört  es  nur  teilweise  hierher,  wenn  in  den  unten  an- 
geführten Beispielen  das  Wort  'amr  mit  folgendem  Genetiv  als  Um- 
schreibung einer  Person  dient. 

Zweitens  ist  zu  bemerken,  daß  im  Semitischen  mehrmals  Aus- 
drücke für:  Ding,  oder:  Sache  zu  einem  bloßen:  Etwas  veiblassen 
und  so  auf  das  Gebiet  der  unbestimmten  Pronomina  hinüber  führen. 
Besonders  ist  das,  wie  wir  im  folgenden  wiederholt  sehen  werden,  der 
Fall,  wenn  das  betreffende  Wort  mit  einer  Negation  verbunden  wird 
und  vielfach  mit:  Nichts  wiederzugeben  ist,  ähnlich  wie  z.  B.  im 
Dänischen:  ingen  Ting  (kein  Ding)  häutig  für  das  bloße:  Nichts  steht; 
vgl.  auch  französisches  rien,  von  lateinischem  rem. 

Umgekehrt  hat  das  unten  näher  zu  besprechende  Wort  minda'am 
mit  seinen  Nebenformen,  das  gewöhnlich  nur:  Etwas  bedeutet,  trotz 
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seiner  Et}-mologie  die  substantivische  Bedeutung:    Ding,   Saclie   an- 
genommen. 

1.  Stellt  man  nun  die  in  Betracht  kommenden  semitischen 
Wörter  nach  iliren  Etymologien  zusammen,  so  begegnet  uns  zunächst 
eine  Wortgruppe,  die  vom  Begriffe:  ^Vort,  Aussage  ausgeht. 

So  hat  das  As.synsche  das  Wort  amätu,  das:  Rede,  und  dann: 
Sache,  Ding,  Angelegenlieit  bedeutet,  z.  B.  amat  litmiUi,  eine  böse 
Seele.  In  Verbindung  mit  einer  Verneinung,  la  amätu,  hat  es  die  oben 
erwähnte  pronominelle  Bedeutung:  Nichts  (Delitzsch,  Wörterbuch  81). 

Im  Hebräischen  ist  dahar,  Wort,  sehr  häufig  in  der  Bedeutung: 
Sache  u.  ä.  ;  z.  B.  Gen.  20, 10  :  was  war  deine  Absicht,  als  du  haddäbär 
hazzä  dies  tatest  (wofür  1.  Sam.  2,  23  der  Plur.);  18,  25.  22,  16.  44,  7 
usw.  In  negativen  (z.  B.  Exod.  9,  4;  2.  Kön.  4,  41)  oder  fragenden 
Sätzen  (z.  B.  Gen.  IS,  14)  ist  es  oft  mit:  Etwas  zu  übersetzen.  Im 
Aramäischen  findet  sicli  das  Wort  nur  in  der  Verbindung  'al  debar 
wegen,  z.B.  Assuan  Papyri  B  61,  wofür  das  Biblisch -Aramäische 
'al  dibrat  hat,  Dan.  2,  30. 

Das  Buch  Hiob,  das  überhaupt  einen  eigentümliclien  Wortschatz 
enthält,  hat  dafür  einmal  (22,  38)  das  an  das  arabische  'amr  erinnernde 
'omär. 

Auf  dem  aramäischen  Gebiete  gehört  zu  dieser  Wortgruppe  das 
häufige  milletä,  z.  B.  biblisch-aramäisch:'  Dan.  2,  15  Arjok  teilte  Daniel 
miWta,  die  Sache,  mit;  jüdisch-aramäisch:  Baba  M.  85b  la  kä  mistajß'a 
milMü  die  Sache  gelang  nicht;  plur.  Ket.  105b  mille  d>'.s''majjü  religiöse 
Dinge.  Mit  einer  Negation  lä  milla  bUa  nichts  Böses,  .leb.  II,  3d  Mitte. 
Ganz  dieselbe  Rolle  spielt  aber  auch  das  aus  dem  Persischen  über- 
nommene pitgämä,  z.  B.  biblisch-aramäisch:  wer  diese  pitgämä,  Sache, 
ändert,  Esra  (i,  11,  targumisch:  es  darf  ihm  lä  pitgämä,  nichts,  auf- 
erlegt werden,  Deut.  24,  5. 

Das  Äthiopische  bietet  die  beiden  Wörter  käl,  AVort,  Rede. 
Sache,  und  nagar,  Sprache,  Rede,  Sache,  Ding,  vgl.  Dillmann, 
Lexicon  451.  691. 

Im  Arabischen  gibt  es  mehrere  Ausdrücke,  die  hierher  gehören. 
So  das  häufige  'amr,  das  einerseits:  Befehl,  Herrschaft,  andererseits: 
Verhältnis,  Sache,  Angelegenheit  u.  ä.  bedeutet.  Z.  B.  kudija  al-'amr, 
die  Sache  ist  abgemacht.  Sur.  2,  206;  es  ist  'amr  eine  Sache  vor- 
gefallen, Ibn  Hisam  915,  4;  hafäjatu  'amrihi  die  glückliche  Erledigung 
dieser  Sache,  Tabari  1,  868,  2;  im  Plur.  'awäkibu-l-umari  die  Resultate 
der  Dinge,  al-Djahiz,  Le  livre  des  Avares,  ed.   van  Vloten  50, 14; 
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'iimürun  f]ämi'atun  blühender  Zustand,  Bibl.  geogr.  arab.  3,  138,  7. 
Nach  einer  im  Arabischen  beliebten  prägnanten  Ausdrucksweise 
bedeutet  es  öfters:  schwierige  Verhältnisse  (vgl.  Dozy  s.  v.).  Eigen- 
tümlich ist  sein  Gebrauch  mit  einem  folgenden  Genetiv  (eigentlich  :  das 
Verhältnis,  Wesen  von)  zur  Umschreibung  des  betreffenden  Begriffes. 
So  mit  einem  persönlichen  Suffixe  als  Schwur  tca'amrUca  s.  v.  a.  bei 
dir,  Diwan  der  Hudhailiten  ed.  Wellhausen,  Einleitung  zu  Nr.  224; 
von  einem  Tiere'  laß  dich  nicht  'aiiinihu  erschrecken,  Bibl.  geogr. 
arab.  3,  21,  19;  vgl.  Dozy  s.  v. 

Ferner  cliahar,  eig.  was  man  erfahren  hat  oder  anderen  erzählt, 
dann:  was  von  jemand  oder  etwas  erzählt  wird.  Zustand,  Art,  Ver- 
hältnis, Sache,  z.  B.  Gott  hat  etwas  von  ihren  'achhar  (nämlich  :  ihre 
Bosheit)  mitgeteilt,  Sur.  9,  95;  'achbäntl-'ardi  was  mit  der  Erde  vor- 
gefallen. Sur.  99,  4. 

Ähnlich  chatb,  was  erwähnt;  besprochen  wird,  Ereignis,  Sache; 
chii/ubu-l-'awu'alma  alte  Begebenheiten,  'Amr  b.  Kulthum,  V.  00;  mä 
cha/bulmnna,  Sur.  12,  51  u.  ö.;  als  man  an  einem  nebeligen  Tage  das 
Fasten  brach,  sagte  Omar  al-chafbujaslrun  die  Sache  ist  unbedeutend, 
Lisan  al-'arab.  1,  347.  —  Vgl.  noch  hildm  Sache,  im  heutigen  'Oman 
(Reinhardt  249,  3). 

Wie  man  sieht,  erinnert  diese  Gruppe  von  Wörtern  an  griechische 
Ausdrücke  wie  löyn^  oder  ïjtoç,  die  nicht  nur:  Rede,  Wort,  sondern 
auch  den  Inhalt  der  Rede,  die  Sache  u.  ä.  bedeuten.  Möglich  ist  es 
indessen,  daß  einige  von  ihnen  eine  etwas  speziellere  Bedeutungs- 
entwickelung gehabt  haben.  Im  Hebräischen  bedeutet  nämlich  däbär 
nicht  nur:  Wort  und  Sache  im  allgemeinen,  sondern  besonders:  Rechts- 
sache, z.  B.  Exod.  18,  16.  22,  8.  24,  14;  Jes.  29,  21.  Es  ist  deshalb  zu 
erwägen,  ob  diese  Wörter  nicht,  jedenfalls  z.  T.,  der  Gerichtssprache 
entlehnt  sein  können,  sodaß  sie  eigentlich  eine  bei  den  Gerichts- 
verhandlungen und  in  Volksversammlungen  behandelte  Sache  be- 
deuteten. Auch  in  diesem  Falle  würden  sie  Analoga  in  den 
europäischen  Sprachen  haben,  da  auch  hier  die  uns  beschäftigenden 
Begriffe  durch  Wörter  ausgedrückt  werden,  die  der  Gerichtssprache 
entlehnt  sind.  So:  Sache,  vom  gothischen  sakan  streiten  (verwandt 
mit:  suchen,  vgl.  dänisches:  sagsöge),')  und  ebenso:  Ding,  vom  nordischen: 
Thing,  Gerichtsort,  gerichtliche  Verhandlung,  Angelegenheit  usw.,-) 


•)   Kluge,   Etymol.  Wörterbuch,  7.  Ausg.,  381;  Falk  og  Torp,  Etymologisk 
Ordbog  over  det  norske  og  danske  Sprog  2,  140. 
2)  Kluge  94;  Falk  og  Torp  2,  365. 
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sowie  auf  einem  andern  Gebiete:   causa,   Rechtssache,   Angelegenheit, 
Geschäft,  Sache,  italienisch  und  spanisch:  cosa,  französisch:  chose. 

2.  Neben  dieser  Wortgruppe  treffen  wir  eine  andere,  die  von 
dem  Begriffe:  wollen,  begehren  ausgeht  und  die  Sache  usw.  als  das 
bezeichnet,  was  man  begehrt,  wonach  man  strebt. 

Hier  hat  das  Hebräische  das  Wort  hefä><  von  /(o/a.s  begehren,  das 
Jes.  58,  13,  Sirach  10,  26:  Angelegenheit,  Geschäft,  Kohel.  3, 1.  17.  5.7. 
8,6  geradezu:  Sache  bedeutet.  Im  Jüdisch-Aramäischen  bezeichnet  das 
entsprechende  haf.sa:  (heilige)  Wertsache  (Schebu.  38b;  ed.  Goldschmidt 
7,749,15),  wodurch  die  Bedeutungsentwickelung  noch  klarer  wird.') 

Häufiger  ist  im  Aramäischen  ^ehuta  von  seha  wollen.  Es  findet 
sich  im  Biblisch- Aramäischen,  Dan.  6,  18,  wo  es  mit  einer  Negation: 
nichts  bedeutet,  und  sehr  häufig  im  Syrischen,  wo  es  sowohl  von 
konkreten  Gegenständen,  als  von  Sachen  im  abstrakten  Sinne  steht; 
vgl.  f:ehtvälä  delate,  Utensilien,  Josua  Stj'l.  ed.  Wright  35,  4,  und 
andererseits  kul  sehu  hlsä,  alles  Böse,  Assemanni,  Bibl.  orient.  Ill,  2, 
455,24;  er  verriet  lashnta,  die  Sache,  Jos.  Styl.  56,  21;  nase  lashrda 
Erfahrung  haben,  eb.  27,  8  usw. 

Im  Arabischen  gehört  hierher  das  außerordentlich  häufige  mj';-) 
von  5aa  wollen.  In  den  vielen  volkstümlichen  Redensarten,  an  denen 
das  Arabische  so  reich  ist,  und  deren  Sinn  sich  öftei's  kaum  erraten 
ließe,  falls  die  lexikalische  Überlieferung  fehlte,^)  spielt  es  eine  hervor- 
ragende Rolle  (vgl.  Lane  oder  Lisän  al-'arab.  s.  v.),  und  als  Flickwort 
ist  es  im  wachsenden  Umfange  beliebt  geworden.  Hier  können  natürlich 
nur  einige  wenige  Beispiele  seines  Gebrauches  gegeben  werden.  So 
bedeutet  saj'im  ha'da  saj'in  nach  und  nach,  Le  livre  des  Avares  93,  12, 
wa'asjä'u:  'usw.',  Bibl.  geogr.  arab.  3,  152,3.  Häufig  ist  es  zu  einem 
unbestimmten  Pronomen  abgeschwächt;  so  mit  Jcull  =  alles  (wie 
dänisches:  alting;  z.  B.  Le  livre  des  Avares  61,  19;  72.  11;  vgl.  Sputa, 
Grammatik  des  Yulgärarabischen  von  Egypten  251),  mit  einer  Negation: 
nichts;  von  der  Zeit:  er  gestattete  ihnen  nicht  ê/ij'an  musamman 
irgend  etwas,  d.  h.  die  geringste  Frist,  Ibn  Hisäm  898,  17;  la  sofa  es 
half  nichts,   eb.  844,  20;  vgl.  auch  nach  einer  Negation  J;athlra  safin 

')  Die  von  Barth,  Etymologische  Studien  61,  vorgeschlagene  Ableitung  vom 
arabischen  hcifad  Gerätschaft  ist  aus  diesem  Grunde  und  in  Anbetracht  der  ganzen 
Wortgruppe  wenig  wahischeiulich. 

-)  Im  arabischen  Papjri  auch  i'j  geschrieben,  s.  C.  Becker,  Der  Islam  2,  250. 

^)  Es  muß  als  ein  Glück  bezeichnet  werden,  daß  das  Babylonisch-Assyrische 
nicht  diese  Eigenart  des  Arabischen  oder  auch  seinen  Wortreichtum  besaß,  denn 
dann  wäre  die  Entzifferung  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen. 
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oder  l:abha  safin  nicht  sonderlich,  und  im  Ägyptisch- Arabischen  das 
abgekürzte  balds  laß  es!  eigentl.:  ohne  etwas,  Spitta  176.  Als  Genetiv 
nach  einem  Elativ  =  aller  .  .  .  z.  B.  Le  livre  des  Avares  43,  14;  Bibl. 
geogr.  arab.  3,  157,  8.  Mit  folgendem  partitivem  viiti  wird  es:  etwas, 
oder:  irgend  ein,  z.  B.  saj'un  min  al  hilädi  irgend  ein  Land,  saj'un  min 
(d-fjawaniidi  etwas  dunkles,  Bibl.  geogr.  arab.  3,  8,  1.  Ihn  Hisäm  896,  8 
usw.  Hierher  gehören  auch  einige  der  oben  erwälinten  Beispiele,  wo 
es  von  einer  Person  gebraucht  wird.  Vgl.  noch  ohne  die  Präposition: 
éi  duchchan  etwas  Eaucli,  Si  zcn  cd-'aCßh  eine  wunderbare  Schönheit, 
Stumme,  Dialect  der  Houwära  in  Marokko  16,  3.  22,  9.  Als  Genetiv 
nach  dem  fragenden  ajjun  wird  es:  was?  z.  B.  Kitäb  al-agh<äni  7,  8,  11; 
Ibn  Sa'd  3,  1,  240,  9.  254,  29;  Livre  des  Avares  54,  2  usw.  Auf  diesem 
Gebiete  sind  dann  durch  Abkürzungen  eine  große  Menge  Neubildungen 
entstanden,  wie  z.  B.  lais  (=  U'ajji  Sujin)  weshalb?  Livre  des  Avares 
39,  14,  les  Sociu,  Diwan  aus  Centralarabien,  tlinleitung  §  63d  und 
zahlreiche  andere  Ausdrücke  in  den  arabischen  Yolksdialekten,  worauf 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.') 

3.  Mit  dieser  Gruppe  verwandt  ist  eine  Reihe  von  Ausdrücken, 
die  den  Begriff:  Sache  usw.,  als  das,  was  man  nötig  hat,  womit  mau 
sich  beschäftigt,  um  das  man  sich  kümmert,  bezeichnen. 

So  im  Äthiopischen  tehäz,  vgl.  Dillmann,  Lexicon  568. 

Im  Arabischen  findet  sich  häufig  haf/afun  was  man  bedarf,  wünscht, 
vor  hat,  Angelegenheit,  Sache;  z.  ß.  kadä  häijatahu  seine  Verhältnisse, 
Sachen  ordnen,  Ibn  Sa'd  3,  1,  255,  27.  Die  Pluralform  bedeutet:  Sachen, 
Gegenstände,  Effekten,  Bibl.  geogr.  arab.  2, 135,  2.  Im  Ägypt.- Arabischen 
ist  häga  sehr  beliebt  im  Sinne  von:  Ding,  und  verallgemeinert  sich 
oft  zu  einem  bloßen:  etwas,  mit  Negation:  nichts,  vgl.  Spitta  251. 
Das  Südarabische  hat  dafür  die  Form  Ijiyga,  Landberg,  Hadramaut  128. 

Ferner  arabisches  sau  :  das,  um  das  man  sich  kümmert,  und  dann 
häufig:  Affäre,  Angelegenheit,  Sache:  z.  B.  sa'naka  es  ist  deine  Sache, 
es  steht  dir  frei,  Kämil,  ed.  Wright  76,  3;  Hätim  Tai,  ed.  Schultheß  33,  20; 
is' an  sa'naka  kümmere  dich  um  deine  Sache!    Lisan  al-'arab.  17,  95; 


')  Vgl.,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen:  ägypt.-arab.  fs  Spitta  80,  äs  od. 
erweitert  äinUa  (=  ajja  iafin  hmva)  Stumme,  Gramm,  d.  tunes.  Arab.  119,  âè,  Stumme, 
Dialect  der  Houwära  28,  19.  58,1,  was?;  tunesisch  äskün,  Houwära  ikon  wer? 
Stumme,  a.  a.  0.;  sit  wer?  (aü  huica)  Landberg,  Hadramaut  52.  Mit  Verneinung 
niä-s  Spitta  241  f.  249,  auch  fragend,  wobei  »iä  oft  fehlt,  eb.  415 f.:  mit  hmva:  mui 
eb.  170.  416.  Im  Südarabischen  Qiäna)  sTi  es  gibt,  in  negat.,  fragenden  und  kon- 
junktionellen  Sätzen,  Landb.  628.  Ferner  Reinhardt,  Ein  arab.  Dialekt  in  Oman 
§  14.  97.  406.  439. 
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sa  nun  min  as-sa'ni  eine  sehr  ernste  Sache;  sa'nan  .sa'nan  nacli  und 
nach,  Dozy  s.  v.,  u.  a.  m.  Der  Plural  as-su  un  bedeutet  Bibl.  geog-r. 
arab.  3,  8,  4  die  natürlichen  A'ei'hältnisse  eines  Landes,  seine  Erzeug- 
nisse u.  ä.  Auch  dies  Wort  dient  in  den  Volksdialekten  mehrfach  als 
Füllwort  in  verschiedenen  Neubildungen,  wie  'nla  sa'n  oder  min  san, 
weil,  oder:  damit,  Spitta  188,  vgl.  zu  min  Sa'n  Dozy  s.  v.;  im  Süd- 
arabischen assän,  minsän,  lisän  als  Präposition  oder  Konjunktion, 
Landberg,  Hadramaut  615. 

4.  Eine  weitere,  in  mehr-eren  Sprachen  vertretene  Wortgruppe 
geht  von  dem  Begriffe:  Arbeit,  Werk  aus.  Von  dem  Begriffe  des 
durch  die  Arbeit  Erwirkten  ist  ja  der  Übergang  leicht  zum  Begriff: 
Gegenstand,  Ding,  vgl.  z.  B.  den  syrischen  Text  Esra  6,  54  :  'ebäde,  die 
Gott  geschaffen,  wo  man  ebensogut:  Dinge,  wie  Werke  übersetzen  kann. 

So  im  Äthiopischen:  taghär,  Arbeit,  Werk,  Sache,  vgl.  Dillmann, 
Lexicon  1166  f. 

Im  Spät-Biblischen  und  Neuhebräischen  treffen  wir  'injän,  Mühe, 
Arbeit,  dann:  Sache,  Kohelet  3,  10.  8,16;  sie  beschäftigten  sich  If^ötü 
'injän  mit  dieser  Sache,  Kidd.  6a. 

Im  S3Tischen  ist  das  hierher  gehörende  su'ränä  häufig;  z.  B.  du 
mußt  su'ränä  die  Sache  untersuchen,  Sindban  ed.  Baethgen  6,  13;  er, 
der  weiß,  wie  su'rane,  die  Dinge,  sind,  Josua  Stylit,  ed.  AA'right  4,  12; 
hesu'ränä  d<'hanfe,  was  die  Heiden  Ijetrift't,  John  of  Ephesus,  Eccles. 
.History,  ed.  Cureton  195,  1  u.  a.  m. 

5.  Zum  Schluß  mögen  einige  Ausdrücke  zusammengestellt  werden, 
die  mehr  vereinzelt  in  den  einzelnen  Sprachen  vorkommen  und  zu 
keiner  der  erwähnten  Wortgruppen  gehören. 

Dem  Aramäischen  eigentümlich  ist  das  AA'ort  midda'am,  minda'am, 
das  aber  kein  reines  Substantiv  ist,  sondern  ein  Komi)Ositum  aus 
midda'  (von  jd'  wissen)  und  ma,  also  eigentlich:  scibile  ijuid,  und 
daher:  irgend  etwas  (s.  Fleischer  zu  Levys  Targum Wörterbuch  2,  567). 
Es  findet  sich  in  der  vollen  Form  im  Ägyptisch- Aramäischen,  Sachau, 
Elephantine  Urkunden  I,  14,  im  Jüdisch- Aramäischen  (Nedarim  50a 
und  öfters  in  diesem  Traktat,  sonst  selten)  und  im  Jlandäischen 
(mjnd'm).  Im  Jüdisch- Aramäischen  ist  es  meistens  zu  midde  geworden, 
während  es  im  Syrischen  die  Form  medem,  im  Neusyrischen  mindi 
angenommen  hat.  Seinem  Ursprünge  gemäß  hat  es  gewöhnlich  die 
prouominelle  Bedeutung:  etwas,  mit  einer  Verneinung:  nichts  (z.  B. 
an  der  angeführten  Stelle  der  Elephantine  Urkunden);  im  Syiischen 
steht  es  nicht  nur  mit  folgenden  Genetiv  oder  Adjektiv,  sondern  auch 
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als  Apposition  im  Sinne  von:  irgend  einer  (z.  B.  Jciäbä  medem  Barhebr. 
Chron.  ed.  Bruns  19,  3  v.  u.;  'edäna  medem  eb.  37,  11).  Es  muß  aber 
auch  für  das  Sprachbewußtsein  die  nominale  Bedeutung:  Ding.  Sache 
angenommen  haben,  denn  es  bildet  trotz  seines  Ursprunges  als  Kom- 
positum mehrfach  Pluralformen.  So  im  Ägjq)tisch-Aramäischen  mit 
weiblicher  Endung  mnd'mi',  Dinge,  Sachen,  Sachau,  Elephantine 
Urkunden  I,  12;  Euting,  Notice  sur  un  papyrus  Egj-pto-Araméen  15, 
während  dagegen  das  Syrische  die  männliche  Form  medme  (Bar  Alis 
Glossen,  ed.  Hoffmann,  Nr.  5443,  P.  Smith  s.  v.),  das  Neusyrische 
mendejänc  benutzt.  Das  Mandäisclie  endlich  hat  für  den  Begriff: 
Sache  einen  neuen  Sing,  mjnd'  mit  dem  Plur.  mjndf  entwickelt.  Vgl. 
Nöldeke,  Mandäische  Grammatik  186. 

Nur  im  Yulgärarabischen  findet  sich  eine  Ausdrucksweise,  die 
einigermaßen  an  dies  aramäische  Wort  erinnert.  Socin  führt  in  seinem 
Diwan  aus  Centralarabien,  Einleitung  §  G3d,  den  Ausdruck  ices  'um 
(mit  Suffix)  in  der  Bedeutung:  warum?  an;  und  im  Diwan  selbst  findet 
sich  chnhth-al-'aläm  schlimme  Dinge,  und  Inl-'nlme  'arräfi  der  die  Ver- 
liältnisse  gut  kennt  (Nr.  68,  8.  73,  4). 

Ganz  für  sich  steht  das  arabische  hanun  (Lisän  al-'arab  20, 
241 — 246),  das  von  Nöldeke,  Neue  Beiträge  zur  semitisclien  Sprach- 
wissenschaft 119  f.  eingehend  behandelt  ist;  vgl.  auch  Fischer,  Zeitschr. 
d.  deutsch-morgenl.  Gesellschaft  58,  873.  Es  wird  von  Nöldeke  sicher 
richtig  als  ein  ursprüngliches  Demonstrativum  aufgefaßt,  und  bedeutet 
sowohl:  Ding,  als  Mann  (z.  B.  ja  Jiandh,  Kämil  331,  15;  Livre  des 
Avares  39,  8),  ebenso  wie  die  weibliche  Form  hanaiun  neben:  Ding 
(z.  B.  chajru  hanatin  die  beste  Sache,  Kitäb  al  Aghäni  20,  164,  2,  PI. 
hanatun  Sachen,  Lisän  al-'arab  20,  242  paenult.;  besonders  von  etwas 
Unangenehmem  z.  B.  Ibn  Hisäm  110,  8;  Tabari  3,  394,  14)  auch:  Weib 
bedeutet. 

Zu  den  vereinzelten  Ausdrücken  gehört  ferner  im  Arabischen 
chiit/utun  Streuen,  Linie,  das  auch  in  der  Bedeutung:  Situation,  Affäre, 
Sache,  vorkommt;  z.B.  Ibn  Hisam  741,20:  die  Kurais  können  mich 
heute  zu  keiner  chuttatin  auffordern,  die  ich  nicht  leisten  werde; 
siimtuhu  chiit/aia  chasfin  ich  hatte  ihm  eine  schwierige  Sache  aufgetragen, 
Lisän  al-'arab  9, 159.  Auch  bedeutet  es  häufig  ohne  nähere  Bestimmung 
eine  bedenkliche  Sache,  z.  B.  Ibu  Hisäm  569,  2  ;  Härith,  Mu'allaka  29  ; 
Labid  (Huber-Brockelm.)  46,  11. 

Dazu  kommt  noch  sahabiin,  Seile,  Verbindung,  Vermittelung, 
Bedingung,  das  im  Plural  öfters  die  Bedeutung:  Gegenstände,  Dinge, 
hat,  z.  B.  Biblioth.  geogr.  arab.  3,  43,  4.  45,  6.  147,  8.  459,  4  ;  asbabun 
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mufiajjaratun  neue  Sachen,  eb.  310,  2.  Die  Bedeutungsentwickelung 
ergibt  sich  am  einfachsten  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  im  Sinne 
von:  Lebensbedingungen,  vgl.  Goldziher,  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde 
des  Morgenlandes  13,  42. 

Im  Syrischen  erinnert  an  dies  letzte  Wort  der  Ausdruck  'eltä, 
der:  Ursache,  Vorwand,  und  dann:  Geschäft,  Sache  bedeutet.  So 
Barhebräus,  Chronic,  ed.  Bruns  257.6  v.  u.:  sie  führten  für  1100  Denare 
'elätä  weg;  Sindbän  ed.  Baethgen  25.  2 :  es  gab  keinen  Kamm  b^'elätä 
unter  den  Sachen  ;  vgl.  weiter  P.  Smith  2877. 

Außerdem  bietet  das  SjTische  das  Wort  sarla,  das  auch  in  der 
Bedeutung:  Angelegenheit,  Sache  gebraucht  wird,  P.  Smith  4322.  Es 
hängt  mit  dem  arabischen  sarb,  sirh,  surhat,  Weg.  Art,  Weise  zu- 
sammen, Nöldeke.  Mand.  Gramm.  19;  Schultheß,  Homonyme  Wurzeln 
im  Syrischen  85. 

Kopenhagen.  Parants  Buhl. 


DIE  KOMxVN ISCHE  BEARBEITUNG  DES  HYMNUS 
'A  SOLIS  ORTUS  CARDINE'. 

Hierzu  Tafel  I, 


Unter  der  später  liinzugefiigten  Überschrift  Hec  est  j'mnws  A 
solis  ortus  finden  wir  auf  fol.  76  r  des  Codex  Cumanicus  der  Marciana 
eine  erweiterte  Bearbeitung  dieses  bekannten  H3'mnus.  ')  Dieselbe 
kann  sich  an  poetischer  und  sprachlicher  Schönheit  in  keiner  "Weise 
mit  den  anderen  bisher  von  mir  herausgegebenen  komanischen  Hymnen 
messen,  läßt  auch  orthographisch  mancherlei  zu  wünschen  übrig  — 
trotzdem  ist  sie  bei  der  geringen  Anzahl  von  komanischen  Texten 
von  hohem  Werte  und  dieser  Umstand  gibt  mir  den  Mut,  dies  fröhlich 
angefaßte  und  freudig  fortgeführte  Parergon  Vilhelm  Thomsen  zu  dem 
Tage  zu  widmen,  dessen  sich  die  Geschichte  der  Türksprachen  vor 
allen  andern  Tagen  stets  dankbar  erinnern  wird. 

1.  Kün  tuusnii)  hucgakindä'n  Vom  Winkel  des  Sonnenaufgangs 

hatisdägi  hrivcjä  dein  Bis  zum  Untergang  im  ^^'esten 

erkli  Christusw/  oväli  Wollen  wir  den  mächtigen  Christus  preisen, 

kiz  anadän  dep  törädi-)  Da  er  von  der  Jungfrau  Mutter  geboren  ist. 


Str.  1,  1  tuuiniij  <  toyui-  ist  metri  causa  jedenfalls  dreisilbig  zu  lesen. 
2  krivqä  ■<  *kirik;  zum  Schwund  des  unbetonten  A^okals  vgl.  krec  =  kiräc;  kSi  (so 
Cod.;  bei  Kuun  p.  136  ksi)  =  kiii;  die  =  kilii'  <  qylyc.        3  oväli  lies  öväli. 


1)  Vgl.  Kuun,  Codes  Cumanicus,  Budapest,  1880,  pp.  215ff.  und  Eadloff, 
Das  türk.  Sprachmaterial  des  Codes  Comanicus  in  Mém.  Acad.  Imp.  des 
Sciences  de  St.  Pétersb.  VII,  T.  XXXV,  No.  6,  1887,  pp.  110—11,  auf  die  ich  hier  eiu- 
fiir  allemal  verweise. 

')  Vgl.  die  von  Kuun  angegebene  Quelle  bei  Wackeruagel,  Das  Deutsche 
Kirchenlied  I,  p.  46  (vgl.  weiteres  bei  Chevalier,  Repert.  Hymnolog.  I,  p.  3): 

A  solis  ortus  cardine 

ad  usque  terrae  limitem 

Christum  canamus  principem 

natum  Maria  virgiue. 
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2.  Gabriel  frislci  jdirdi 
Mariamga  söiinflädi 
tejjri  seni  soyurgadi 
övluma  bol  dep  anasi^) 

3.  Meyii  teyriniu  öz  sözi 
Jceydi  Iculunij)  tenini 
ten  tenbile  kutkaruvsap 
itlänmislärni  tabuvsap  2) 

4.  Tuurdaci  kiz  koksunä 
kokni))  cigi  tiiSiip  kyrä 
imirmaganni  tuurdi 
bilmmaganni  bildirdi  3) 

5.  Sili  oglannbj  köüsi 
boldi  teyrinw  könusi 


Der  Engel  Gabriel  wurde  entsandt. 
Er  brachte  Jlaria  die  frohe  Botschaft: 
Gott  hat  Dir  Gnade  geschenkt 
Da  er  sagte  'Meinem  Sohne  sei  Du  seine 
[Mutter'. 

Des  ewigen  Gottes  eignes  Wort 
Zog  den  Leib  des  Sklaven  an: 
Wünschend  das  Fleisch  durch  das  Fleisch 
[zu  erlösen, 
Wünschend  die  Verlornen  zu  suchen. 

In  den  Busen  der  Gebärerin  Jungfrau 

Senkte  sich  der  Himmelstau: 

Die  nicht  geboren  Habende  machte  er  ge- 

[bären, 
Erklärte  [ihr]  das  nicht  gewußte. 

Der  reinen  Jungfrau  Busen 
Wurde  Gottes  Haus: 


Str.  2,  4  övluma  lies  ovluma. 

Str.  3,  3  kiitknruvsap  imd  tabuvsap  lese  ich  so,  wie  sie  dastehu;  aus  *qutqaruq 
und  *tabuq  +  sa;  vgl.  CC  190,  4  körüvsap,  was  durch  videre  desiderayis  glossiert  wird 
und  zu  f\Hcha.g.  körüksämäk  'désirer  ardemment'  gehört.  4  In  itlänmislärni  stehn 
für  »HU  nur  vier  Grundstriche,  weshalb  von  anderer  Haud  die  Tilde  über  ä  hinzu- 
gefügt worden  zu  sein  scheint.  Übrigens  ist  eine  Doppelbezeichnung  des  Nasals 
nicht  unerhört. 

Str.  4,  1  tuurdaci  viersilbig;  aus  toyurdaci;  koksunü  lies  koksünci  u.  vgl.  zu 
Str.  5.        2  kokni>j  lies  kOkniij.        3  tuur-  zweisilbig. 

Str.  5,  1  köüs-i  dreisilbig;  <  kögüs,  kögis;  vgl.  zu  Str.  1  tuus  <  toy  ah, 
4  tuurdaci  <  toyurdaci;  küüs  auch  in  dem  Hymnus  Vesilla  regis  prodeunt  (cf.  m. 
Ausg.  in  Zur  Kritik  des  Codex  Cumanicus,  Louvain,  1910,  p.  6  tmd  Faks.  Z.  3). 
Das  von  Kuun  p.  185  kot;si  gelesene  Woit  wird  im  Codes  wohl  koiisi  oder  köüsi 
geschrieben  sein.  Neben  dieser  Form  gehn  solche  mit  erhaltenem  Guttural  her: 
C(/  205,3  kerti  Sion  kögisiij  boldi,  wo  metri  causa  köksiij  zu  lesen  ist;  oben  Str.  4 
koksunä  =  köksünä,  köksinä,  <  *kOgüsünä  (vgl.  ni.  Ausführungen  im  Bull.  .\cad. 
Roy.  de  Belgique,  1911,  p. 410).        2  könuei  lies  komisi. 


')  Eine  lat.  Recension,  die  diese  Strophe  hütte,  ist  mir  nicht  bekannt.    V 
zu  Str.  7. 

'-)  Quelle;  Beatus  auctor  saeculi  ')  Quelle:  Castae  parentis  viscera 

servile  corpus  induit  caelestis  intrat  gratia, 

Ut  carne  carnem  liberans  Venter  puellae  baiulat 

ne  perderet  quos  condidit.  secreta  quae  non  noverat. 


Die  koniauische  Bearbeitung  des  Hyimuis  'A  solis  ortus  cardiiie'. 


crniujüzün  hcrkonnagan     Sie,  die  nie  eines  Mannes  Antlitz  geschaut, 
ayli  holdi  julai)  sozdän^)     AVurde  schwanger  nur  vom  AVorte. 


6.  Anasiiidä  huldi  johnn 
ulu  süünc  alip  andan 
eld  karin  öte  l;ordi 
meiju  iarilililc  iei/rini'^) 

7.  Utru  heynip  iahiminis 
andan  Elisabei  aytmis 
Icop  egililc  maa  teyrnis 
ovlum  h(yni  taniniis^) 

8.  Jiisüp  kisnit)  |||||||Zas»i/*'/ 
sezdi  äsä  saarga  tüsti 
almäzlikga  sagis  etti 
andan  kelip  [frijstä  ayli 

9.  KorTcmagil  daud  nriigi 
aritindän  ayli  holdi 


In  seiner  Mutter  der  lieilige  Johannes, 
Hierdurch  mit  großer  Freude  erfüllt, 
Erblickte  durch  zwei  Leiber  hindurch 
Den  Gott  des  ewigen  Lichtes. 

Entgegenhüpfend  betete  er  ihn  an. 
Da  sprach  Elisabeth: 
'Große  Gnade  wurde  mir  zu  teil. 
Mein  Sohn  hat  seinen  Herrn  erkannt'. 

Als  Josef  der  Jungfrau  Schwangerschaft 
Erkannt  hatte,  verfiel  er  in  Zweifel  ^) 
Und  dachte  an  Xichtheiraten. 
Da  kam  der  Engel  und  sprach. 

'Fürchte  nicht.  Du  Sproß  Davids, 
Vom  Heiligen  Geiste  ist  sie  schwanger, 


Str.  5,  3  lies  körmägän.        4  sozdän  lies  sözilän. 

Str.  6,  3  kordi  lies  kördi.        4  moiu  lies  metjü. 

Str.  7,  1  Vgl.  Luk.  1,  41  exultavit  infans  in  utero  ejus;  metri  causa  ist  beyitiip 
(vgl.  die  beiden  i-Striehe)  =  bäjinip  (vgl.  Houtsma,  Turk.- .4.rab.  Glossar,  p.  60) 
zu  lesen  und  daran  zu  erinnern,  daß  bei  Kuun  p.  29  byenip  =  gaudendo  steht  (vgl. 
auch  zu  Str.  13).  In  der  Kazan-Tatar.  Evangelien-Übersetzung,  Kazan,  1908,  steht 
bei  Luk.  1,41  uinaqlab  von  iiinaq-ln  'springen,  spielen,  tanzen,  frohlocken'.  3  kop 
lies  köp;  maa  zweisilbig.  4  ovlum  =  otdam  dreisilbig  oder  beijni  =  beyini 
=  bäjini? 

Str.  8,  1  lllllll  JaJmisi;  Rasur  im  Papier.  Radluff  ergänzt  zu  qnjilai-,  was  mir 
unbekannt  ist.        2  Radioff  denkt  an  arab.  sa'r;  neupers.  sär?  oder  zär'' 


')  Quelle:  Domus  pudici  pectoris 
templum  repente  fit  dei, 
Intacta  nesciens  virum 
verbo  concepit  filium. 


^)  Quelle:  Euisa  est  puerpera 

quem  Gabriel  praedixerat. 
Quem  matris  alvo  gestiens 
clausus  Johannes  senserat. 


')  Von  hier  an  hört  die  koraan.  Bearbeitung  auf,  sich  einer  der  mir  bekannten 
Versionen  des  lat.  Originals  anzuschließen,  doch  versteht  man  die  Erweiterungen, 
wenn  man  bedenkt,  daß  es  sich  um  einen  NativitStshymnus  handelt. 

*)  Kummer?  Klage? 
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prophet aytgfaneJiJcötürdi  Den  "Worten  des  Propheten  i^emäß  trug 

kiz  Jciz  ägäc  emanuelni  Die  Jungfrau,  Jungfrau  seiend,  den  Ema- 

[nueF. 

10.  Munin  dey  tauis  kirn  kordi  Wer  hat  je  ein  Wunder  wie  dieses  gesehn: 
kuru  cibuh  jejnis  berdi  Das  trockne  Reis  trug  Früchte, 
kizdän  atasi  törüdi  Aus  der  Tochter  wurde  der  Vater  geboren. 
törätäi'i  jäulä  tuvdi  Der  Eizeuger  wurde  aufs  Neue  gezeugt. 

11.  Köknhj  nuri  etis  keydi  DasLicht  desHimmels  zog  einenKörper  an, 
kir  jukturmey  sazga  tüSti  Ohne  sich  beschmutzen  zu  lassen,  stieg  es  in 
his  sasilärni  cigardi  [den  Pfuhl  hinab, 
üz  jürkinin  cksitmädi  Uns,  die  Übelriechenden,  zog  es  heraus, 

Seinen  eignen  Glanz  verminderte  es  nicht. 

12.  Kertek  actney  esikini  Ohne  die  Tür  der  Kammer  zu  öffnen 
kuyov  cikti  söünäli  Kam  der  Bräutigam  hervor  ;  freuen  wir  uns  : 
his  harcularni  ündetii  Uns  alle  hat  er  rufen  lassen, 

toyga  jnrup  i(rgurali  Zum  Gastmahl  gehend  laßt  uns  eilen. 

13.  Tuurur  ataga  ögünc  Dem  Erzeuger,  dem  Vater,  sei  Lob, 
tugan  ovlunä  heyenc  Dem  Gezeugten,  seinem  Sohne,  sei  Freude, 
aretingä  söiinc  holsun  Dem  heiligen  Geiste  sei  Freude: 

tei)  tahuh  üc  teydà'sga  Gleiche  Verehrung  möge  zur  Dreieinigkeit 
[teysin  [gelangen. 


Str.  9,  3  aytganci;  so  scheint  dazustehn;  besser  aytgancä  oder  -ca;  vgl.  das 
Fak.  zu  m.  Aufs.  Z urKritik  desCod.  Cum.  unterer  Rand:  [ajytgancä  secundum 
dictuwi.  i  Jciz,  im  Test  doppelt  geschrieben,  ist  m.  E.  nötig,  obwohl  der  Vers  eine 
Silbe  zuviel  zählt. 

Str.  10,  1  kordi  lies  kördi.        2  jejnis  lies  jeinis. 

Str.  11,  1  Zu  etiz  vgl.  die  bisher  ganz  mißverstandene  Stelle  bei  Kunn, 
p.  207,  4:  Söz  etis  bolupturur  arikiz  mariamdan.  Söiinc  bizgä  boluptitirur  düniägä 
tirelic  berelipturrur  (corrig.  nach  Photographie^  =  Das  Wort  ist  Körper  geworden 
von  (aus)  der  Heiligen  Jungfrau  .Maria.  Freude  ist  uns  geworden,  der  Welt  ist  das 
Leben  gegeben  worden.  Lautlich  geht  etiz  =  ätiz  über  *ätüz  auf  das  uigur. 
ät'öz  zurück,  für  das  jedenfalls  schon  früh  ätüz  gesprochen  sein  wird.  3  Reihen- 
folge der  Wörter  durch  a  und  b  angedeutet.  4  järkinin  mit  n  •<  a  des  anlautenden 
;  wegen,  wie  häufig. 

Str.  12,  2  kuyov  lies  küyOr.  i  jump  lies  jiiriip:  nrgurali  lies  iugurali  = 
jiigüräli?   Tgl.  Bull.  Acad.  Roy.  de  Belgique,  1910,  p.  232.  238  und  das  Faks. 

Str.  13,  2  Für  ovlunä  beyenc  steht  fol.  73  auf  dem  unteren  Rande:  oulunä 
beyinc  (Kuun  p.  208);  metri  causa  ist  oulunä  viersilbig;  beyenc,  beyinc  ^=  jubilatio. 
4  Überschüssige  Silbe,  teti  (=  lat.  compar)  darf  nicht  angerührt  werden. 
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14.  Christus  hizni  algislasin  Christus  möge  uns  segnen 

töräsinä  bütün  etsin  Und  für  seine  Lehre  bereit  machen; 

kop  egilikdä  jäsätsin  In  großer  Gnade  möge  er  uns  leben 

hormat  duvlat  dagn  vaJit  her  sin  [lassen, 

AMIN  Uns  Ehre,  Heil  und  Glück  geben. 

Amen. 

Incepcio  prime  sillabe  cuhislibet  versus  istiua  ynini  pr&ecedentis 

[Zeile  mit  Neumen]  ') 

Kun  ga  mey  tu  si  a  u  Jü  kork  mu  kök  ker  tu  cristus 


Str.  14,  3  kop  lies  köp.  4  Für  'und'  erscheint  im  CC  dagi,  dage  und  be- 
sonders dagen;  metri  causa  scheint  eine  zweite  Hand  das  ursprüngliche  dage  in  dagn 
verändert  zu  haben? 


')  Die  Melodie  soll  sich  nach  Blurae,  Die  Hymnen  des  Thesaur.  Hymnol. 
H.A.Daniels,  II,  p.  XIV  (=Analect.  hymn.  med.  aevi,  Bd.  LH)  im  ältesten 
Hymnar  des  Franziskaner  Breviers  (ca.  1230)  befinden,  das  jetzt  im  Archiv  des 
Münchener  Franziskaner  Convents  liegt. 

Louvain.  Willy  Bang. 


EINIGES    ÜBER    DIE    SPANISCHEN    BESTANDTEILE 

DER    CHAMORRO- SPRACHE    AUF    DEN    MARIANEN- 

INSELN. 


Die  Schicksale  des  Chamorro -Volkes  bilden  ein  trauriges  Kapitel 
in  der  euroiiäisclien  Kolonialgescliichte;  1521  Avurden  die  llarianen 
von  Magalliàes  entdeckt,  1668  kamen  sie  tatsächlich  unter  spanische 
Herrschaft,  als  die  Jesuiten  sich  dort  festsetzten.  Zuerst  hatten  diese 
guten  Erfolg,  aber  ihre  Unduldsamkeit  und  Gewalttätigkeit  rief  schon 
1670  einen  Aufstand  hervor,  und  die  folgenden  25  Jahre  waren  eine 
Zeit  endloser  Kämpfe,  in  denen  Zehntausende  der  Landeskinder  nieder- 
gemetzelt Avurden;  die  Reste  der  Bevölkerung  wurden  auf  der  Haupt- 
insel Guam  angesiedelt,  wo  Hungersnöte  und  Seuchen  das  Zerstörungs- 
werk vollendeten.  Das  ursprünglich  etwa  100000  Seelen  starke  Volk 
war  1710  auf  3678  zusammengeschmolzen,  1790  waren  sogar  nur  1639 
Chamorros  übrig,  daneben  aber  schon  1825  Mestizen;  in  der  Folgezeit 
setzte  sich  die  Vermischung,  besonders  mit  Spaniern  und  Tagalen  fort, 
so  daß  die  heute  Chamorros  genannten  Bewohner  der  Inseln  nur  ein 
Mischvolk  sind.  Eine  Folge  der  spanischen  Schreckensherrschaft  war, 
wie  G.  Fritz,  ein  ausgezeichneter  Kenner  des  Archipels,  dem  wir 
nicht  nur  sprachliches  Material,  sondern  auch  eine  vortreffliche  Ge- 
schichte und  l-"!thnographie  der  Marianen  verdanken,  sagt:  'die  Aus- 
lese der  Schlechten,  der  Feigen  und  Schwachen,  die  sich  unterwarfen 
und  daher  der  allgemeinen  Vernichtung  entgingen',  und  diese  un- 
glücklichen Reste  dis  einstmals  kräftigen  und  stolzen  Volkes  waren 
nun  während  zwei  Jalnhunderten  dem  harten  Druck  der  'zivilisa- 
torischen '  Einwirkung  vi'ii  Seiten  der  fast  unumschränkt  herrschenden 
Patres  unterworfen.  Kein  Wunder  deshalb,  daß  sie  in  allen  äußeren 
Dingen  ihre  ganze  Eigenart  einbüßten.  Fremde  Lebensformen,  einen 
fremden  Glauben  brachten  die  Sjjanier  ihnen;  auch  eine  fremde 
Sprache:  wenigstens  bis  Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten 
sich   in   den  Besitz  der  Inseln  teilbii.   sprach  fast  jeder  Chamorro 
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Spaniscli.  Trotzdem  blieb  der  Volkscliarakter  im  Wesentliclien  un- 
verändert; 'wir  gewahren',  sagt  Fritz,  'überall  die  Sitten  und  An- 
schauungen, die  Triebe  des  alten  Stammes,  auf  die  ein  äußerliches 
Christentum  nur  künstlich  aufgepfropft  ist';  und  ebenso  sehen  wir 
heute  noch  die  Sprache  der  alten  Chamorros  fortleben  —  vermischt, 
allerdings,  mit  spanischen  Elementen,  eine  Menge  spanischer  Wörter 
enthaltend,  die  einen  guten  Teil  des  alten  Sprachgutes  verdrängt 
haben,  aber  in  ihrem  ganzen  Aufbau,  ihrem  inneren  Charakter  nach 
ein  typisch  indonesisches  Idiom.  Zu  den  indonesischen  Sprachen  ge- 
hört das  Chamorro,  zu  der  philippinischen  Gruppe  dieser  Familie;  es 
ist  das  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene  Glied  der  Familie, 
das  melanesische  Sprachgebiet  unmittelbar  berührend;  aber  ein  durch- 
aus selbständiger  Zweig  der  philippinischen  Sprachgrui)pe,  nicht  etwa 
eine  Fortbildung  eines  vor  Jahrhunderten  von  tagalisclien  Truppen 
eingeführten  Dialekts. 

Es  gibt  andere  indonesische  Dialekte  als  das  Chamorro,  die 
Bestandteile  aus  unverwandten  Sprachen  in  großer  Menge  aufgenommen 
haben;  das  Malayische  und  die  Sprache  des  Suhl- Archipels  z.B.  haben 
viele  arabische  Wörter  entlehnt,  das  Altjavanische  ist  mit  indischen 
Wörtern  in  ähnlichem  Umfang  durchsetzt,  wie  das  Chamorro  mit 
spanischen,  und  verwendet  dieselben  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieses 
seine  europäischen  Lehnwörter.  Doch  besteht  ein  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  beiden:  einmal  geht  das  Chamorro  weiter  in  der  An- 
passung des  fremden  Sprachgutes  an  seine  eigenen  Eigentümlichkeiten, 
dann  hat  das  Altjavanische,  wie  die  indonesischen  Sprachen  überhaupt, 
das  Lehngut  aus  dem  Sanskrit  durchweg  in  der  Form  des  reinen 
Stammes,  ohne  Flexionsformen  herübergeuommen;  das  Chamorro  ver- 
hält sich  in  dieser  Beziehung  anders,  wie  im  Nachstehenden  gezeigt 
werden  soll. 

Die  Chamorro -Sprache  hat  aus  dem  Spanischen  Wörter  aller 
Wortklassen  entlehnt:  der  unbestimmte  Artikel  ist  un,  spanische  Pro- 
nomina demonstrativa  und  indefinita  haben  die  einheimischen  zum  Teil 
fast  verdrängt,  sogar  das  Personalpronomen  der  ersten  Person  ijo  ist 
entlehnt,  beschränkt  allerdings  auf  die  unbetonte  Stellung  unmittelbar 
hinter  dem  Prädikat.  Nur  spanische  Kardinalia  sind  im  Gebrauch, 
die  Ordinalia  sind  mit  einheimischen  Elementen  von  ihnen  abgeleitet; 
spanische  Präpositionen,  Adverbia,  Konjunktionen  werden  viel  ge- 
braucht, die  Komparation  mit  mas  häufiger  als  die  entsprechenden 
einheimischen  Ausdrücke.  Diese  kleine  Arbeit  soll  sich  nur  mit  den 
Nomina  und  Verba  beschäftigen:  für  diese  kann  man  die  Eegel  auf- 


46  K.  Wulff, 

stellen,  daß  sie,  auch  wenn  sie  ihre  sjianische  Lautform  behalten, 
genau  so  verwendet  werden,  wie  die  einheimischen  Nominal-  und 
Verbalstämme. 

Der  Unterschied  zwischen  nominalen  und  verbalen  Wortstämmen 
ist  im  Chamorro,  wie  überhaupt  in  den  indonesischen  Sprachen,  in- 
sofern nicht  so  ausgeprägt,  wie  im  Indogermanischen,  als  fast  jeder 
Stamm  teils  unerweitert,  teils  mit  den  üblichen  In-  und  Affixen  ver- 
bunden sowohl  in  nominaler  als  in  verbaler  Funktion  auftreten  kann. 
Es  gibt  eine  große  Menge  an  sich  substantivischer  Stämme,  d.  h. 
solcher,  die  ohne  Erweiterung  nur  Substantiva  sind;  adjektivische 
Stämme  ohne  Affixe  sind  viel  weniger  zahlreich,  die  meisten  Adjektiva 
haben  das  genieinindonesische  Präfix  ma-  oder  eins  der  andern,  dem 
Chamorro  eigenen  Adjektivaffixe.  An  sich  verbale  Stämme,  die  nur 
in  Ableitung  nominal  fungieren  können,  gibt  es  viele,  aber  ganz 
wenige  können  außerhalb  des  Imperativs  zweiter  Person  ohne  er- 
weiternde Elemente  gebraucht  werden;  alle  anderen  Yerbalformen 
müssen  mit  den  zahlreichen  verbalen  In-  und  Affixen  gebildet  werden, 
die  bei  diesen  Stämmen  genau  dieselben  sind,  mit  denen  verbale 
Formen  von  nominalen  Stämmen  abgeleitet  werden. 

Bei  den  Nomina  kennt  das  Indonesische  keinen  Unterschied  des 
Genus  und  Numerus;  wo  das  Spanische  verschiedene  Formen  für 
Masc.  und  Fem.  hat,  wird  deshalb  im  Chro  meistens  nur  die  Singular- 
form des  Masc.  aufgenommen,  seltener  beide,  wie  etwa  hiudo,  hiuda 
'Witwe(r)',  suttero,  sottera  '  unverheiratete  Person  '  ».Vi&  soltero, -a.  Die 
männliche  Form  gilt  also  auch  für  weibliche  Wörter,  wie  in  un 
palauan  na  bonito  'eine  schöne  Frau',  gi  otro  banda  'zur  anderen 
Seite,  jenseits';  der  Artikel  hat  immer  die  Form  tm.  Die  span. 
Singularform  bleibt  im  Plural;  dieser  wird,  ganz  wie  bei  einheimischen 
AVörtern,  von  Substantiven  meist  durch  Verbindung  mit  dem  Pron. 
pers.  3.  Pers.  plur.  siha  ausgedrückt:  i  bote  siha  'die  Boote';  beim 
Adjektivum  und  einigen  Substantiven  aber  mit  dem  Präfix  »lan-  ge- 
bildet: i  man-espanot  'die  Spanier',  megai  gi  man-sobetbio  na  Cha- 
morri  'viele  von  den  stolzen  {sober vio)  Chamorros';  oder  mit  geniein- 
indones.  Schwund  des  Anlautes:  maùilisiuno  von  hilisiano  'christlich', 
mamale  von  pale  'Pater  {padre)\  manottero  von  sottero,  sollero.  Oft 
wird  der  Plural  nur  am  Prädikat  ausgedrückt,  wie  in  iodo  man- 
mupuno  'alle  (span,  todos)  wurden  getötet'.  Peinige  span.  Substantiva 
sind  jedoch  in  der  Pluralform  entlehnt,  die  dann  als  Singular  fungiert 
und  als  Stamm  zur  Bildung  von  Ableitungen  dient:  in  gadbo-n  flores 
i  gumuJw  gi  bentana  'die  schöne  Blume,  die  sich  zum  Fenster  {ventana) 
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lierauslehnt'  ist  das  Prädikat  (jitmuho  sing.;  'blühen'  heißt  »«««-//ores. 
un  Jciientos  ginen  Marianas  'eine  Erzählung  von  den  Marianen' 
nennt  Fritz  das  von  ihm  veröffentlichte  Märchen  von  Si  Chaifi;  von 
Jcuentos  bildet  man  mit  Infix  -um-  himuentos  '  erzählen  ',  davon  wieder 
ga-Jcmmientos  'Scliwätzer'.  Von  hatunes  'Knopf,  knöpfen'  (boton) 
kommt  hinatmies  'ein  Satz  Knöpfe'.  —  Kasusformeu  hat  das  Chro 
nicht;  ein  genitivisches  Verhältnis  wird  oft  mit  der  Ligation  -n  am 
Regens  ausgedrückt,  ein  attributives  mit  der  Ligation  -n  oder  na:  i 
raina-n  Espana  'die  Königin  (reina)  von  Spanien',  i  tata  na  biho 
'der  alte  {viejo)  Vater'. 

Die  Adjektiva  sind  im  Chro  meistens  mit  Präfixen  gebildet, 
einige  sind  jedoch  reine  Stämme;  die  aus  dem  Span,  entlehnten  folgen 
dieser  letzteren  Art,  werden  also  adjektivisch  verwendet  ohne  ein 
Präfix  anzunehmen:  man  sagt  einfach  i  tase-n  pasifiko  'das  pazifische 
Meer',  *  finalague-n  Icilisiano  'die  christliche  Lehre',  usw.  Adjektivisch 
fungieren  bisweilen  auch  span.  Substantiva:  für  span.  ahimJante  z.  B.  gibt 
Ibafiez  del  Carmen  abundansia,  für  ahimdancia  'Überfluß'  dagegen 
die  Ableitung  in-abundansia.  Interessant  ist  sanlos:  die  Pluralform 
kommt  wohl  von  los  santos  'die  Heiligen  (der  Kirche)',  wird  dann 
aber  als  Adjektiv  gebraucht,  sogar  in  /  santos  kiluos  'das  heilige 
Kreuz'  (santa  cruz),  wo  die  Wortstellung  span,  ist;  'Heiligkeit'  {san- 
tidad)  heißt  sinantns-an  oder  sinantos  mit  Infix  -in-.  Adjektiva  werden 
häufig  im  Wortinnern  redupliziert,  wodurch  der  Superlativ  ausgedrückt 
werden  kann;  so  findet  man  z.B.  bonitoto  'am  schönsten'  von  bonito, 
bihoho  'am  ältesten'  von  biho,  span.  r«>/o,  trirestc  \on  triste;  'Traurig- 
keit" (tristesa)  heißt  triniste. 

Die  Ableitungen,  die  man  von  span.  Nomina  bildet,  sind  sehr 
zahlreich  und  verschiedenartig;  einige  Beispiele  mögen  genügen:  Sub- 
stantiva werden  von  Adjektiva  mit  dem  Infix  -in-  gebildet;  in  / 
pineble-n  i  guinaha-niha  'die  Ärmlichkeit  ihrer  Habe'  ist  pinehle  von 
pöble  'arm',  span,  pobre  abgeleitet,  guinaha  auf  dieselbe  "\^'eise  von 
Chro  giialia  '(vorhanden)  sein'.  Von  hilisiano  'christlich',  plur.  wm/tî- 
lisiano  kommt  Mnilisiano  'Christentum',  von  libre  'frei,  sicher'  linihre 
'Rettung';  na-libre  heißt  'befreien,  erlösen',  U-libre  oder  ndna-libre 
'Erlöser'.  Andere  Bildungen  sind  z.B.  an-sepiyo  'Hobelspäne'  von 
sepiyo,  span,  cepillo,  'Hobel,  hobeln',  pinat-mantika  'zu  fett'  von  man- 
iika  'Fett';  von  tratos  'Verhandlung,  verhandeln'  bildet  man  <i  fra<«s- 
an  'störrisch'  und  das  Verbum  umd-fratos  'sich  verabreden'.  Verbale 
Ableitungen  von  span.  Nomina  findet  man  überaus  häufig:  mit  Passiv- 
Präfix  ma-:  esta  gui  ma-regalo-mo  'es  (^m*)  ist  dir  {-mo)  geschenkt. 
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ein  Geschenk  für  dich';  mit  Transitiv-Infix  -um-:  haye  pumatmada 
hau  'wer  schhig  dich?'  von  patmada,  span,  palmada  'Schlag';  mit 
demselben  Infix  und  dem  Suffix  -e:  si  Hudas  frumaedude  si  Hesu- 
krisio  'Judas  verriet  (ün-istus':  der  Stamm  ist  traedot,  sjian.  trardor 
'Verräter';  'Verrat'  heißt  trinaedude.  Eine  andere  Transitivbildung 
ist  die  mit  Personalpräfix  hu-,  on-,  ha-  usw.:  auf  die  obige  Frage  haye 
pumatmada  hau?  lautet  die  Antwort  imo  gi  Palaii  ha-patmada  yo 
'ein  Kanilinier  (einer  von  den  K.)  schlug  mich';  von  iraedude  kann 
man  bilden  ti  hu-tracdude  'ich  werde  (dich)  nicht  verraten',  von  Icostat 
'Sack',  span,  costal,  ha-hostat-e  i  mais  'er  tat  den  Jlais  in  den  Sack'. 
Mit  dem  Intransitiv-  (und  Passiv-)Infix  -in-  z.B.  hinareta  'im  Wagen 
fahren  '  von  Icarcta,  carreta  (daneben  haretaye  =  carretear),  kinatsunes 
si  Huan  'Johan  zieht  die  Hosen  an'  von  katsunes,  calzones  'Hosen'. 
Von  rai,  span,  rey,  kommt  fa-rai  'für  einen  König  gelten',  hu-fa-rai 
'ich  werde  für  einen  König  gehalten',  usw.  Ebenso  werden  span. 
Participia  Perf.  Pass,  behandelt:  radicado  wird  im  Chro  rddikao,  wovon 
rumadikao,  plur.  man-radikao  'sich  ansiedeln':  man-radikao  guine  i 
manespanot  'die  Spanier  siedelten  sich  dort  an';  ähnlich  /  sensoii  silia 
.  .  .  man-athoroiao  'die  Dörfer  empörten  sich'  von  alborotado,  aber 
an  anderer  Stelle  ha-tatitiyc  i  man-athorotao  'er  verfolgte  die  Auf- 
ruhrer', wo  man-atborotao  =  man-athorotadöt  (alborotador)  ist. 

Da  die  span.  Nomina  keine  andere  Flexionsendung  haben  als 
das  -s  im  Plural,  so  gab  es  bei  ihnen  nur  zwei  Formen,  die  entlehnt 
werden  konnten:  den  Singularstamm  oder  den  mit  -s  erweiterten 
Plural;  wir  haben  gesehen,  daß  meistens  die  erstere,  zuweilen  auch 
die  letztere  Form  bevorzugt  wurde,  die  Flexion  aber  in  beiden  Fällen 
wegfiel.  Das  span.  Verb  um  dagegen  hat  eine  ganze  Anzahl  von 
verschiedenen  Formen,  zwischen  denen  bei  der  Entlehnung  die  Wahl 
war;  die  Chamorro-Sprache  hat  keine  Verbalflexion  der  Art  wie  das 
Spanische;  die  Tempora,  Modi,  Numeri,  Personen  werden,  wenn  über- 
haupt, so  durch  die  verschiedenen  In-  und  Affixe  oder  durch  Hilfs- 
wörter bezeichnet.  Die  Sprache  hat  deshalb  die  ganze  spanische 
Flexion  abgestreift  und  nur  eine  bestimmte  Form  des  Verbums  auf- 
genommen, die  dann  als  Verbalstamm  verwendet  wird,  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  die  einheimischen.  Welches  ist  nun  diese  Form? 
Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  Sanskritwörter,  auch 
die  Verba,  im  Indonesischen  in  der  Form  des  reinen  Stammes  auf- 
genommen sind;  über  das  Chro  sagt  Fritz  in  seiner  Grammatik 
(S.  13)  '  die  aus  dem  Spanischen  abgeleiteten  Verben  haben  das  r  der 
spanischen  Endung  abgestoßen  und  den  Ton  auf  die  vorletzte  Silbe 
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gelegt'.  Diese  Definition  verschleiert  aber  nur  die  interessante,  merk- 
würdigerweise auch  von  anderen  übersehene  Tatsache,  daß  die  span. 
Verba  durchweg  in  der  Form  der  3.  Person  Sing.  Indik.  Präs. 
aufgenommen  sind;  das  zeigen  schon  einige  der  von  Fritz  gegebenen 
Beispiele:  viidc  (medir)  'messen',  Jconsicnte  (consentir)  'einwilligen', 
und  das  nachstehende  Material  wird  es  bestätigen.  Es  gibt  allerdings 
einige  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  die  weiter  unten  zur  Sprache 
kommen  werden. 

Der  reine  Verbalstamm,  dessen  Tonsilbe  redupliziert  wird,  um 
durative  oder  habituelle  (deshalb  oft  präsentische)  Handlung  zu  be- 
zeichnen, fungiert  nur  als  Imperativ  2.  Person  verbal;  erweiterte 
Stämme  bildet  man  daraus  mit  dem  Suffix  -e  (-i),  dem  Kausativ-Präfix 
na-,  einem  Präfix  a-,  welches  Gemeinsamkeit  der  Handlung  angibt, 
u.  a.  Elementen.  Die  Verbalformen  werden  von  diesen  Stämmen  auf 
verschiedene  'Weisen  abgeleitet,  von  denen  folgende  die  wichtigsten 
sind:  1.  Die  Prouominalpräfixe  (Lsg.  Jm-,  2.  sg.  on-,  3.  sg.  ha-,  im  Fut. 
u-  etc.)  bilden  meist  transitive  Verbalformen  mit  bestimmtem  Objekt 
und  Fut.  von  allen  Verben.  2.  Präfix  mati-,  im  Fut.  fan-,  plur.  man- 
man-,  fan-man-  bildet  transitive  Formen  ohne  bestimmtes  Objekt. 
3.  Infix  -um-  bildet  einige  Transitiva,  häufiger  Intransitiva,  deren 
Plural  man-  (ohne  Infix)  hat.  i.  Präfix  ?««-,  plur.  manma-  (fanma- 
im  Fut.)  bildet  Passiva.  5.  Infix  -in-  (mit  Umlaut  o  >  e,  u  >  i)  bildet 
ebenfalls  Passiva;  im  Plur.  tritt  man-  vor  die  Form  mit  Infix,  -in- 
bildet  auch  abstrakte  Substantiva  von  Verbalstämmen.  —  Die  folgenden 
Sätze  liefern  Beispiele  für  diese  verschiedenen  Bildungsarten:  si  Ma- 
gallanes  ha-sige  para  i  Filipinas  'M.  fährt  weiter  (seguir)  nach  den 
Pliilippinen';  giiaho  Im-hastiga  i  patgon  'ich  schlug  (castigar)  das 
Kind',  aber  präsentisch  hu-Jcastitiga.  Ebenso  i  maiilo  ha-gohiethietna 
'den  Wind  beherrschte  er';  gleich  daneben  steht  este  ti  ginehietbietna 
as  Citai fi  'diese  (die  Sonne,  atdau)  wurde  nicht  beherrscht  von  Chaifi'; 
beidemal  haben  wir  redupliziertes  gohietna,  span,  govierna  von  governar, 
im  letzteren  Falle  mit  Infix  -in-  und  Umlaut,  ha-soda  tautau  siha 
manman-htbende  toro  siha  'er  traf  Leute,  die  Stiere  (toro)  verkauften 
(vender)',  passivisch:  guaha  ha fa  para  ma-bende  'es  ist  etwas  (da)  zu 
verkaufen';  man-nanue  tahgoii  hagan  ni  i  manman-gana  '(sie)  gaben 
Schilder  der  Schildkröte  den  Siegern  (ganar)\  daneben  passivisch:  i 
tautau  ...  manma-gana  'die  Leute  wurden  besiegt',  ti  sina  ma-gana 
si  Quiroga  'Q.  konnte  nicht  besiegt  werden';  substantivisch:  este  siha 
magopte  i  ginana-rdha  'diese  feierten  ihren  (-niha)  Sieg'.  —  manma- 
hatsa  sais  na  gima  yuos  'es  wurden  aufgeführt  (hahar)  sechs  (seis) 

Thomsen  Festschrift.  ^ 
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Häuser  Gottes  (dios)';  man  sagt  auch  i  ma-hatsa-üa  i  tcmplo  'die 
Errichtung  des  Tempels';  transitiv:  ha-hatsa  hotno-n  afog  'er  er- 
richtet einen  Kalkofen  (horno)'.  ma-usa  i  esjwnha  imra  unwfunas  i 
pisara  'der  Schwamm  (esponja)  wird  gebraucht  (usar)  um  die  Tafel 
(pizarra)  abzuwischen'.  —  Das  Infix  -lan-  (ebenso  -in-)  wird  bei 
vokalischem  Anlaut  präfigiert,  sonst  in  die  erste  Silbe  infigiert:  (si) 
Ayihi  um-ayuda  siha  'A.  half  ihnen  (ayvdur)';  ii  ha-atoiya  silia  nm- 
emheste  'sie  wagten  (atorgar)  nicht  anzugreifen  {emhestir)';  pctraliafa 
sumethe  i  lapis?  'zu  was  dient  der  Bleistift?';  selbe  ist  sirve  (servir), 
andere  Formen  davon  z.  B.  i  katpinlero  ha-setbe  yo  megai  'der  Tischler 
(carpinlero)  hat  mir  viel  gedient';  in  intra  u-gai  tentago  ya  uma-se- 
setbe  'damit  er  habe  Diener  (ihm)  zu  dienen'  ist  a-  das  Präfix  für 
geraeinsame  Handlung  und  selbe  ist  redupliziert;  eine  ähnliche  Form 
haben  wir  in  Ita-aguagnale  siha  para  uma-sige  'er  zwingt  sie  zu 
folgen  {seguir)\  In  manchen  Fällen,  besonders  bei  span.  a-Stämmen. 
ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  ein  Substantiv  oder  Verbum  zu 
Grunde  liegt;  z.  B.  kann  in  ina-desonra  i  gima  anai  chumoclio  un 
lagpapa  '  entehrt  war  das  Haus,  wo  ein  gemeiner  Mann  {tagpapa)  aß  ' 
ma-desonra  auf  span,  deshonra  oder  auf  deshonrar  zurückzuführen 
sein;  dagegen  ist  alma  'bewaffnen'  wohl  sicher  armar,  denn  'Waffe' 
lieißt,  auch  im  Sing.,  atmas. 

Einige  verbale  Ausdrücke  werden  nun  doch  ohne  Erweiterungen 
gebraucht,  z.B.  guaha  'es  gibt'  und  das  entsprechende  Negativum 
laya;  gaige  'sein'  und  taigue  'nicht  sein',  muna  'nicht  wollen',  sina 
'möglich  sein'.  Ebenso  werden  einzelne  span.  Verba  verwendet;  vor 
allem  esta:  esta  yiiyog  minasa-na  'ihre  (der  Frucht)  Reife  (minasa) 
ist  überreif,  esla  gui  ma-regaîo-mo  'das  ist  ein  Geschenk  für  dich', 
faisen  kau  esta  lislo  i  bote  'frage,  ob  das  Boot  bereit  ist',  este  na 
tano  esta  masasagaye  'diese  Insel  war  bewohnt';  in  para  mano  esta 
hiimanau  si  Huan  'wuliin  geht  Johann?'  ist  die  Konstruktion  spanisch 
(=  esta  andando).  Ebenso  gebraucht  man  yesla  aus  ya  esta:  yesta 
niagpo  oder  yesta  monhayan  -es  ist  schon  fertig';  yesta  fungiert  fast 
wie  ein  Adverbium  um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen;  yesta  hu- 
gagau  bedeutet  'ich  hatte  gebeten',  man  könnte  dafür  auch  magpo 
oder  monhayan  (eigentlich  'abgetan')  sagen.  —  dehe  'sollen,  müssen' 
(mit  folgendem  Futurum)  ist  wohl  als  Verbum  Impersonale  zu  fassen: 
i  Iahe  debe  u-etnon  .  .  .  yan  i  asaguaua  ' der  Mann  soll  zusammen- 
leben mit  seiner  Frau',  Icada  taulau  dehe  u-malai  'jeder  Mensch  muß 
sterben";  spanisch  ist  die  Konstruktion  in  debe  de  hu-hanau  'ich 
muß  gehen;  es  ist  nötig,  daß  ich  gehe'.    Im  Titel  eines  christlichen 
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Lehrbuches  heißt  es  ntanaeyaJc  nu  i  dcbe  u-hottgi  .  .  .  yan  i  pah  de- 
hosion  siha  na  merese  u-fanmatuiio  ' instruido  en  lo  que  debe  créer 
.  .  .  con  otras  devociones,  dignas  de  saberse';  merese  ist  also  ebenso 
g-ebraucht  wie  debe.  Man  findet  in  ähnliclier  Verwendung  nesesita 
'es  ist  nötig',  basta  'es  genügt'  {bumasta  'aufhören')  u.a. 

Die  übrigen  aus  dem  Spanisclien  entlehnten  Verbalstämme  können 
nun  auch  außerhalb  des  Imperativs  ohne  Erweiterung  auftreten,  sie 
fungieren  dann  aber  als  Nomina;  das  scheint  auf  den  ersten  Blick 
eigentümlich,  ist  aber  ganz  natüi'lich,  weil  es  so  viele  ^Yortstämme 
gibt,  die  ohne  Erweiterungen  Substantiva,  mit  In-  oder  Affixen  aber 
Verba  sind.  In  einem  der  von  Fritz  veröffentlichten  Texten  heißt 
es:  este  siha  magopte  i  ginana-üiha  pot  baila  yan  hanta  'diese  feierten 
ihren  {-iiiha)  Sieg  mit  {por)  Tanz  und  Gesang';  baila  ist  span,  bailar, 
hanta  span,  cantar;  an  anderer  Stelle  in  demselben  Text  steht  i 
lanta-n  manmona  manmalino  'die  Gesänge  von  früher  gingen  ver- 
loren'; für  cantico  gibt  Ibanez  del  Carmen  lanta-n  gunia  yuos,  d.  h. 
'Gesang  des  Hauses  Gottes'.  Verbal  finden  wir  dagegen  i  gi  Palau 
mamaigo  pat  bumdbaila  'die  Karolinier  schlafen  oder  sie  tanzen', 
wo  redupliziertes  baila  das  Infix  -um-  hat.  Ähnlich  ist  der  Satz 
liianio  bali-na  'wieviel  kostet  es?':  bale  ist  span,  vale  (valer),  wovon 
auch  gai-bale  'wertvoll  (sein)',  tai-bale  'wertlos  (sein)',  ?»rt%ow  ' preis- 
wert', cha-bale  'gleichwertig',  chtqta  'Tabak,  Zigarre'  ist  wahr- 
scheinlich aus  span,  chupar  herzuleiten;  'rauchen'  heißt  chumupa. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Verbalstämme  zu  erwähnen,  die 
auf  andere  Formen  des  span.  Verbums  zurückgehen  als  die  schon 
besprochenen.  Da  ist  zunächst  die  Iniperfektform  estaba,  die  auch  im 
Chro  als  Präteritum  zu  esta  (und  gaige)  fungiert;  sie  ist  unflektierbar 
wie  esta:  es  heißt  also  nicht  nur  si  Chaifi  estaba  gi  san  mena-n  i 
fragua-na  'Chaifi  stand  vor  seiner  Esse  {fragua)\  haye  na  tautau 
estaba  guine  'welcher  Mann  war  da?'  und  i  batJio  mato  anai  estaba 
yo  Luta  'das  Boot  ibarco)  kam,  als  ich  auf  Eota  war',  sondern  auch 
estaba  hau  giya  guia  'du  warst  bei  ihm'.  Im  Plural  kann  mau 
sagen  giya  Giiahan  estaba  30  000  na  tautau  'auf  Guam  waren  30000 
Menschen',  ;  Chamorri  estaba  sendididi  'die  Chamorros  waren  sehr 
wenige',  aber  auch  mit  nian-:  man-estaba  hit  giya  siha  'wir  {hit) 
waren  bei  ihnen'.  Die  durative  Handlung  braucht  dabei  nicht  durch 
Reduplikation  ausgedrückt  zu  werden:  an  der  ersten  der  zitierten 
Stellen  heißt  es  si  Chaifi  estaba  .  .  .  ya  mamatitinas  ante  siha  'Ch. 
stand  ...  und  machte  Seelen',  wo  mamatitinas  redupliziert  ist  (von 
fatinas);   estaba  kann  aber  auch  redupliziert  werden:  nigap  estdtaba 
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yo  Tanapag  'gestern  war  ich  in  T.',  haye  na  tmdau  siha  ni  man- 
estataha  guine  'wer  waren  die  Männer,  die  hier  waren?'  —  Von 
estar  werden  gelegentlich  wolil  auch  andere  Formen  gebraucht;  Cal- 
listus  gibt  in  seiner  Giamniatik  den  Satz  yayin  hu-gagan  estuhiera 
on-lalatde  'wenn  ich  bitten  würde,  würdest  du  schelten";  estuhkra  ist 
unflektiert  wie  esta  und  estaha. 

Schließlich  ist  zu  erwähnen,  daß  einzelne  span.  Verba  im  In- 
finitiv aufgenommen  sind,  wobei  das  auslautende  -r  regelmäßig  in  -/ 
übergeht;  es  scheinen  nur  solche  zu  sein,  die  der  gottesdienstlichen 
Terminologie  angehören:  santiguüt  und  signât  'sich  bekreuzen'  aus 
span,  santiguar  und  signar,  kömfesat  'beichten,  den  Glauben  bekennen' 
aus  confesar;  Icumömfesat  ist  'der  Pönitent',  kinemfesat  =  confesion. 
Ein  ganz  eigenartiger  Fall  liegt  vor  in  hugando  'spielen',  welches 
das  span.  Gerundium  jugando  ist;  verbal  heißt  es  honugando,  man- 
hugando,  redupliziert  humugagando  yo  'ich  spiele'  (estoy  jugando); 
nominal:  en  les  de  hugando  mauleg-na  on-fachocho  'anstatt  {en  ves  de) 
zu  spielen  (wäre  es)  besser,  du  {on-)  arbeitetest'. 

Nur  in  großen  Zügen  konnte  hier  einiges  aus  einem  interessanten 
Kapitel  der  indonesischen  Sprachfor-schung  besprochen  werden,  welches 
noch  so  manche  andere  erwähnenswerte  Erscheinungen  enthält.  Möchten 
auch  diese  kurzen  Andeutungen  den  Meister  interessieren,  wie  ilir 
Gegenstand  den  dankbaren  Schüler. 

München.  Kurt  Wulff. 


DEUTSCH  MUNDARTL.  'BRENTE'. 


Dies  Wort  bezeichnet  in  der  Schweiz  (Staub  und  Tobler  V, 
753  ff.):  1.  ein  hölzernes  auf  dem  Eücken  getragenes  Gefäß  (zum 
Tragen  von  Wasser,  Wein,  Most,  Korn  u.  a.);  2.  kleines  Handgefäß; 
3.  Kufe  für  verschiedene  Gebräuche,  auch  ein  bestimmtes  Hohlmaß. 
Das  Wort  findet  sich  auch  in  Baiern  (Schmeller  I,  263):  Brenten  f. 
'Bottich,  Kufe,  als  Stellfaß  zu  verschiedenem  Dienste  gebraucht,  ein 
bestimmtes  Maß,  bes.  für  Getreide';  in  Schwaben  (Schmid,  Schwab. 
Wörterbuch  96):  Brente  f.  'plattes,  hölzernes  AVassergefäß';  in  Tirol 
(Schöpf-Hofer  57):  Brcnt,  Brenten  f.  'Melter  von  Böttclierarbeit  mit 
einem  Deckel,  worin  die  Mittagssuppe  den  Arbeitern  aufs  Feld  ge- 
tragen wird;  eine  weite  Suppenschüssel;  weites,  niedriges  Milchgefäß 
von  Büttcherarbeit,  Kufe,  Bottich,  Stellfaß';  und  in  der  Steiermark 
(Unger-Kliull  114):  Brente  (alt.  auch  Prente,  Pfrente,  Frentc  ge- 
schrieben) 'Gefäß,  Fäßchen',  Brentelbutte  'tragbare  Kufe'.  In  der 
ältesten  Literatur  kommt  das  Wort  nicht  vor;  es  ist  zuerst  um  1432 
belegt  (Lexer  I,  349).  Das  Wort  findet  sich  auch  in  angrenzenden 
romanischen  Dialekten:  genf erfranzösisch  brande  (nach  Diez,  ohne 
genauere  Bedeutungsangabe);  in  den  fi-anco-provençalischen  Dialekten 
der  Schweiz  (Bridel,  Glossaire  du  patois  de  la  Suisse  Eomande  57): 
hrcinta,  hrer.ila  'long  vase  de  bois  en  forme  de  hotte  aplatie,  muni 
de  bretelles,  pour  porter  la  vendange  à  dos  d'homme';  rätoroman. 
(Carigiet  31,  Pallioppi  114)  brenta  'Kufe,  Butte,  ein  langes  Kücken- 
gefäß für  Milch,  auch  Wein  (40  Liter)';  lombardisch  (Tiraboschi,  Voc. 
dei  dial.  Bergamaschi  217;  Monti,  Yoc.  dei  dial,  di  Como  30):  brenta 
'recipiente  di  legno  della  capacità  di  54  pinte';  piemont,  (V.  di  Sant' 
Albino  280):  brinda  'specie  di  mastello  stiacciato  portatile  a  spalle, 
della  tenuta  di  50  litri,  ad  uso  di  travasare  e  trasportare  vino'  (dim. 
brindela);  provençal.  (Honnorat  1,342):  brinda  'hotte,  panier  évasé  et 
plat  d'un  coté,  qu'on  porte  sur  les  épaules  au  moyen  de  deux  bretelles'. 
Mlat.  (13.  Jalirh.),  ans  der  Lombardei,  brenta  (Du  Gange  I-,  742). 
Dazu  die  Ableitungen  mlat.  brentarius  und  brentator  'qui  in  brenta 
vinum  defert';  lombard,  brcntadàr  (Como  brentadoo),  piemont.  brindor 
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'colui  che  fa  professione  di  trasportar  vino  o  simile  iiella  hrcnta'; 
franco-proA'ençal.  breintare  'ouvrier  qui  porte  de  la  vigne  au  pressoir 
la  hreinta  pleine  de  raisins  foulés';  provençal,  brincîaire. 

Endlich  ist  das  Wort  auch  ins  Neuslov.  (hrenta  'Butte,  flaches 
Faß,  Kufe,  Großbauch ')  und  ins  Istro-Eumän.  hineingedrungen. 

Die  Grundbedeutung  ist  offenbar  '  Gefäß  oder  dergl.,  das  auf  dem 
Rücken  getragen  wird'.  Vgl.  auch  Schweiz.  6reM/(e)Zfw  eig.  'etwas  in 
der  Brente  tragen',  dann  überhaupt  'auf  dem  Rücken  tragen'. 

Die  Heimat  des  ^^'ortes  ist  noch  unsicher.  Während  Diez  '  359 
und  Körting  132  für  das  roman.  Wort  germanische  Herkunft  ver- 
muten, sehen  dagegen  die  Germanisten  in  dem  deutschen  Worte  ein 
italienisches  Lehnwort  (Grimm  AVb.  II,  371;  Lexer  I,  349;  Kluge  «  57  a; 
Weigand-Hirt  I,  285).  So  auch  Staub  und  Tobler,  die  u.  a.  bemerken: 
'Alles  zusammen  genommen  spricht  sehr  für  die  Annahme,  unsere 
Gefäßbezeichnung  sei  aus  der  Lombardei  über  die  Alpen  vorgedrungen, 
wie  so  viele  andere  Ausdrücke  des  Weinbaus  und  der  Alpenwirtschaft. 
Dagegen  spricht  nichts,  vielmehr  läßt  sich  noch  einiges  dafür  geltend 
machen.  Nicht  nur  sind  die  ältesten  deutschen  und  Schweiz.  Belege 
bedeutend  jünger  als  die  ältesten  lombardischen,  die  ältesten  Schweiz. 
Belege  beziehen  sich  geradezu  auf  mailändische  Verhältnisse.  Sie 
lassen  darauf  schließen,  daß  der  ital.  Weinhandel  das  Wort  nach 
Norden  getragen  hat.  Auch  im  ehemals  mailändischen  Tessin  war 
und  ist  dasselbe  zu  Hause.  —  Weniger  sicher,  aber  immerhin  wahr- 
scheinlich ist  Entlehnung  aus  dem  Lombard,  für  das  Francoprovem.al. 
und  Rätorom.  —  Das  Neusloven.  hat  das  Wort  aus  dem  Deutschen 
oder  Ital.,  das  Istro-Runi.  aus  dem  Ital.  übernommen.' 

Diese  Argumente  scheinen  mir  jedoch  für  italienische  Herkunft 
des  Wortes  nicht  entscheidend.  Es  läßt  sich  sehr  wohl  denken,  daß 
ein  ursprünglich  deutsches  Rückengefäß  nach  seiner  Einführung  in 
Italien  für  weiteren  Gebruuch  modifiziert  worden,  und  daß  es  so- 
dann in  seiner  neuen  Gestalt  durch  den  Weinhandel  wieder  nach 
Deutschland  gekommen  ist.  Gegen  romanischen  Ursprung  scheint 
mir  vieles  zu  sprechen.  Das  Wort  ist  als  romanisch  etymologisch 
unerklärt;  auch  kann  wohl  ein  Wort,  das  lombard,  hrenta,  piemont. 
und  provençal,  hrinda  lautet,  unmöglich  auf  eine  gemeinsame  roma- 
nische Grundform  zurückgeführt  werden. 

Wenn  schon  dieser  Umstand  den  i-omanischen  l'rsprung  des 
Wortes  verdächtig  macht,  so  wird  andererseits  die  germanische  Her- 
kunft desselben  durch  ein  norwegisches  Wort  sehr  wahrscheinlicii 
gemacht.     Dies  Wort  deckt  sich  zwar  nicht  völlig  mit  dem  deutschen, 
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zeigt  aber  sowohl  in  Bedeutung  als  in  Form  eine  Ähnlichkeit,  die 
viel  zu  groß  ist,  um  zufällig  zu  sein.  Roß  (Norsk  Ordbog  65)  führt 
aus  Sœtesdal  und  West  Thelemark  ein  Wort  hmnd  m.  an,  =  bak-meis, 
d.i.  ' Weidenkorb  oder  Weidengeflecht  zum  Tragen  auf  dem  Rücken 
bestimmt'.  Das  norw.  Wort  zeigt  germ.  d.  Wie  die  deutsche  Tenuis 
zu  erklären  ist,  kann  ich  nicht  bestimmt  sagen.  Vielleicht  aus  clj? 
{^brenta  aus  *hrantja,  germ.  *bran(ljôn,  vgl.  Schweiz.  Jiünte  'Hündin' 
=  schwed.  hynda;  das  e  in  Brente  scheint  wie  das  e  in  Ende,  enden 
ausgesprochen  zu  werden).  Oder  war  ursprünglich  ein  Zwischenvokal 
vorhanden,  etwa  ahd.  *brenata?  Dazu  ablautend  norw.  hrund.  Wenn, 
wie  ich  vermutet  habe,  ahd.  binu^  aus  *benu?  entstanden  ist,  würde 
sich  norweg.  bunt  'aira  caespitosa'  dazu  verhalten,  wie  brund  zu 
*bretiata.  Die  Grund wurzel  ist  vielleicht  germ.  *br-d  'schneiden'. 
Viele  Bezeichnungen  für  'Korb'  sind  von  Verben  gebildet,  die 
'schneiden'  bedeuten.  Es  würde  sich  also  zeigen,  daß  in  Brente  ein 
uraltes  germanisches  Wort  für  'Rückenkorb'  vorliegt,  das  sich  nur 
in  den  beiden  äußersten  gebirgigen  Grenzgegenden  des  germanischen 
Gebietes  im  Norden  und  im  Süden  erhalten  hat;  im  Norden  hat  das 
Traggefäß  seine  primitive  Gestalt  bewahrt,  im  Süden  ist  es  vielfach 
umgestaltet  worden. 

Neben  Brente  und  damit  z.  T.  ganz  gleichbedeutend  kommt  auch 
Brenke  f.,  Brenkel  n.  vor,  so  im  Voc.  ine.  teut.  c.  2  b  als  'vulgariter' 
neben  brente  (Weigand-Hirt  I,  265);  Schwab.  (Schmid  96)  brenke  = 
brente,  brenklein  'hölzerner  Futtertrog  für  Geflügel';  brenkel  'hölzernes 
Wassergefäß'  (bei  Fischart,  Grimm  II,  364);  Schweiz,  bränke  f.  'mit 
Schlagdeckel  und  Tragriemen  versehenes  ovales  Holzgefäß,  worin  die 
Milch  auf  dem  Rücken  getragen  wird',  ferner  Schweiz,  branke  f.  'in 
den  Sennhütten  zu  verschiedenen  Zwecken  gebrauchtes  hölzernes 
Milchgefäß';  ablautend  brunkel  m.  'rundes  hölzernes  Gefäß,  worin 
Mehl,  Butter  oder  andere  Speisesachen  verwahrt  werden',  und  brtinke 
m.  'rundes  etwa  2 — 3 mal  so  hohes  als  breites,  nach  oben  sich  ver- 
jüngendes, etwa  40  —  50  1  fassendes  Holzgefäß  zum  Aufbewahren  von 
eingesottener  Butter,  Mehl.  Salz,  eingemachtem  Fleisch  u.  ä.'  (Staub 
und  Tobler  V,  737  f.). 

Auch  Brenke  ist  im  Neusloven.  aufgenommen:  brenka  'Weinfaß'. 
Das  AVort  scheint  wegen  der  ablautenden  Nebenformen  echt  deutsch 
zu  sein.  Es  ist  mit  Brente  unverwandt,  wenn  auch  die  ähnlich 
lautenden  Bezeichnungen  sich  in  ihrer  Bedeutung  gegenseitig  be- 
einflußt haben.    Ich  kann  es  nicht  etymologisch  erklären. 

Christiania.  Alf  Torp. 


WULFSTANS 
BESCHREIBUNG  DER  WEICHSELMÜNDUNG. 


Der  Seefahrer  Wulfstän  erstattete,  wie  bekannt,  dem  Könige 
Alfred  folgenden  Bericht:  a7id  Weonodland  wu-s  us  ealne  weg  on 
steorbord  oö  Wislentuâan.  Seo  Wisle  is  sivyÔe  mycel  ea,  and  hio  toliJ 
Witland  and  Weonodland,  and  ]iœt  Witland  helimped  to  Estum;  und 
seo  W'tsle  lia  ût  of  Weonodlande,  and  lia  hi  Estmere;  and  sc  Estmcre 
is  huru  fiftene  mila  hrdd.  Ponne  cymeô  Ilfing  eastan  in  Estmcre  of 
Ôcem  mere,  de  Truso  standcô  in  staâe,  and  cumaâ  lit  samod  in  Est- 
mere, Ilfing  eastan  of  Estlande,  and  Wisle  sudan  of  Winodlande. 
And  ])onne  benimâ  Wisle  Ilfing  hire  naman,  and  ligeô  of  pœm  mere 
iccst  and  novo  on  se;  for  ôy  lilt  man  hœt  Wislemtiâa. 

Über  die  Stelle  handelt  Müllenhoff,  DAK.  112,13,  vgl.  S.  345  f. 
Mit  Wislemiiöa  ist  die  westliche  Flußmündung,  wo  jetzt  Weichsel- 
münde liegt,  gemeint.  Dann  fährt  Müllenhoff  fort:  "Meldet  er  dann 
weiter,  daß  die  Weichsel  Yitland  und  Veonodland  trenne  und  von 
Veonodland  heraus  und  ins  'Estmere'  ströme,  so  ist  dies  das  Frische 
Haff,  und  Yitland  notwendig  die  Insel,  mit  der  ihr  anhangenden,  vor 
dem  Haff  gelagerten  Nehrung  über  der  in  einen  westlichen  und  einen 
östlichen,  ins  Haff  ausmündenden  Strom  geteilten  Weichsel.'" 

Diese  positive  Behauptung  ist  mit  folgendem  bedeutendem  Fehler 
behaftet.  Wulfstän  hat  zwar  zAiniichst  Wislenniöa,  d.i.  die  Mündung 
des  heutigen  Avestlichen  AVeichselarmes,  erwähnt,  aber  nachher  widmet 
er  diesem  Arme  kein  Wort,  sondern  er  spricht  ausschließlich  von  dem 
östlichen,  in  das  Estmere,  d.i.  das  Frische  Haff,  ausmündendem  Arme, 
und  diesen  nennt  er  die  Weichsel.  Wenn  es  aber  dieser  Arm  ist,  der 
Witland  von  Weonodland  trennt,  so  kann  Witland  nicht  das  Delta 
sein,  denn  Witland,  das  zu  Estland  gehört,  muß  dann  am  östlichen, 
Wendland  am  Avestlichen  Ufer  liegen.  Wulfstän  sagt  auch  etwas 
weiter,  daß  die  Wisle  aus  Wendland  in  das  Estmere  ströme,  die  Ilfing 
aber  aus  Estland.  Das  wäre  absolut  unmöglich,  wenn  das  Delta  Wit- 
land, und  also  nach  ^^■ulfstâns  Auffassung  ein  Teil  von  Estland  wäre; 
der  Fluß  wäre  dann  weder  ein  wendischer  Fluß  noch  ein  Grenzfluß, 
sondern   er  würde  in  diesem  Teil  seines  Laufes  ganz  zu  P^stland  ge- 
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hören.  Das  Wort  sûôan  (and  Wtsle  s.  of  Winodlande)  bezieht  sich, 
wie  der  Gegensatz  zu  dem  von  der  Ilfing  gesagten  éastan  zeigt,  auf 
den  untersten  Lauf  des  Flußes  unmittelbar  vor  seiner  Ausströmung 
in  das  Haff,  und  Müllenhoff  macht  einen  zweiten  Fehler,  wenn  er 
etwas  weiter  sagt,  der  aus  Nogat  mit  Elbing  und  Drausensee  bestehende 
Arm  sei  'wenn  auch  vielleicht  nicht  in  seinem  untersten  Laufe,  doch 
weiter  aufwärts  die  Grenze  des  Éastlandes  gegen  das  A^'endenland.' 
Nach  Müllenhoffs  eigener  Interpretation  der  Stelle  über  Witland  ist 
dieses  'vielleicht'  absolut  verwerflich,  nach  Wulfstäns  Beschreibung 
aber,  die  von  dem  höheren  Lauf  gar  nichts  weiß,  ist  die  ganze  Be- 
merkung unrichtig.  Dieses  'vielleicht'  aber  illustriert  die  Unsicherheit, 
die  eine  Folge  des  Widerspruchs  zwischen  Wulfstäns  deutlicher  Aus- 
sage und  dem  Wunsche  des  Interpretators  ist.  Dieselbe  Unsicherheit 
zeigt  sich  in  dem  Exkurse  S.  343,  wo  Müllenhoff  keinen  anderen  Aus- 
weg sieht,  als  F.  Neumann  zuzugeben,  daß  der  Bericht  im  Grunde 
nicht  klar  sei:  'Yulfstan  berichtete  die  Tatsachen,  so  lange  als 
irgend  möglich,  in  der  Keihenfolge,  wie  er  sie  beobachtet  hatte, 
und  König  Alfred  hat  seinen  Bericht  so  gut  wie  wörtlich  wieder- 
gegeben' usw.,  —  aber  eigentlich  sollte  etwas  anderes  dastehen.  — 
Ich  glaube  aber  nicht,  daß  man  zu  einer  so  verzweifelten  Auffassung 
seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  wenn  man  nur  aus  dem  Texte 
nicht  etwas  anderes  herausliest,  als  was  darin  steht. 

Wulfstän  erwähnt  zuerst  die  Flußmündung  Wislemiiöa.  Dann 
spricht  er  von  einem  etwas  höheren  Teil  des  Flusses,  dem  westlichen 
Arm,  der  Nogat.  Wie  er  sich  den  Zusammenhang  zwischen  diesen 
beiden  vorstellt,  wird  bald  erhellen;  vorläufig  haben  wir  ihm  weiter 
zu  folgen.  Der  Fluß  kommt  aus  dem  ^^'endenlande  in  das  fünfzehn 
Jleilen  breite  Estmere.  Zusammen  mit  der  Weichsel  ergießt  sicli  die 
llfing  in  das  Haff,  und  zwar  aus  dem  Osten,  aus  Estland.  Bisher 
sind  wir  mit  Wulfstän  hinaufgegangen;  wir  werden  nun  mit  ihm 
hinabgehen.  'Dann  nimmt  die  Weichsel  der  Elbing  ihren  Namen', 
—  das  kann  nur  unterhalb  des  Zusammenflusses  sein,  denn  oberhalb 
hat  die  Elbing  ihren  eigenen  Namen;  die  Weichsel  aber  strömt  iccst 
and  nord,  d.  h.  in  nordwestlicher  Richtung  ins  Meer;  'darum  [for  Ôij, 
d.  h.  weil  die  Weichsel  der  Elbing  ihren  Namen  genommen  hat  und 
also  nur  der  Name  Weichsel  übrig  geblieben  ist)  nennt  man  es 
A\'eichselmünde.' 

Nach  AA'ulfstän  hat  das  Haff  also  einen  nordwestlichen  Abfluß, 
der  bei  Weichselmünde  das  Meer  erreicht,  und  diesen  Abfluß  nennt 
er    die    Weichsel.     Aber   was    jetzt   der   westliche   Arm   heißt,   das 
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erwähnt  er  gar  nicht.  Der  Fluß,  von  dem  Wulfstän  spricht,  muß  der 
Arm  sein,  der  jetzt  die  Elbinger  Weiclisel  heißt,  und  der  sich  von 
dem  westlichen  Arm  abzweigt  und  am  Südrande  der  alten  Nehrung 
östlich  nach  dem  Haff  strömt.  Der  wasserarme  Flußzweig  muß  zu 
Wulfstans  Zeiten  in  westlicher  Richtung  geflossen  sein,  und  wenn  die 
Geologen  darin  Recht  haben,  daß  die  Nehrung  einmal  geschlo.ssen 
war,  so  muß  hier  sogar  ehemals  der  einzige  AbÜuß  des  Haffs  gewesen 
sein.  Zieht  man  den  gänzlichen  Mangel  an  Stromverfall  in  Betracht, 
so  ist  gegen  die  Annahme,  daß  die  Richtung  des  Stromes  nach  Westen 
war,  nichts  einzuwenden;  ihre  Richtigkeit  aber  wird  durch  den  Namen 
des  Armes  endgültig  bewiesen.  Denn  ein  Fluß,  der  von  dem  west- 
lichen Weichselarm  aus  nach  dem  Haff  strömte,  konnte  unmöglich 
nach  der  entfernten  Stadt  Elbing  oder  dem  gleichnamigen  Fluß  be- 
nannt werden;  der  Name  aber  zeigt,  daß  hier  die  Weichsel  fließt, 
welche  die  Elbing  aufgenommen  hat,  wie  schon  Wulfstän  uns  mitteilt, 
und  J)onne  benimâ  Wisle  Ilfing  hire  naman  and  ligeÔ  uf  pœm  viere 
west  and  norâ  on  sœ. 

Wir  können  jetzt  auch  entscheiden,  was  mit  Witland  gemeint 
ist.  Wir  Avollen  das  mitteilen  in  den  erläuternden  Bemerkungen  zu 
der  Übersetzung  der  ganzen  Stelle,  womit  wir  diese  kurze  Abhandlung 
abschließen:  'Wir  hatten  immerfort  das  Wendenland  rechts  bis  Wisle- 
mnöa.  (Hier  fuhren  wir  den  Fluß  hinauf.)  Die  Weichsel  ist  ein  sehr 
breiter  Fluß;  sie  trennt  Witland  (zur  Linken  des  Reisenden,  also  das 
nördliche  Ufer,  die  Nehrung)  von  Wendland  (das  südliche  Ufer,  das 
Delta),  und  Witland  (die  Nehrung)  gehört  zu  ICstland.  und  die  Weichsel 
kommt  (höher  hinauf)  aus  dem  Wendenlande  (zu  beiden  Seiten  der  Nogat, 
die  also  keineswegs  ein  Grenzfluß  ist)  in  das  Frische  Haff,  und  dieses 
Haff  ist  fünfzehn  Meilen  breit.  Ferner  fließt  die  Elbing  aus  dem  Osten 
in  das  Frische  Haff,  und  zwar  aus  dem  See,  an  dessen  Ufer  Drausen 
liegt,  —  die  Elbing  aus  dem  Osten  aus  Estland  (aber  darum  noch 
nicht  aus  Witland).  die  Weichsel  aus  dem  Süden  aus  dem  Wendenlande 
(die  Grenze  zwischen  Estland  und  Wendland  ist  also  hier  zwischen 
Nogat  und  Elbing).  Und  danu  nimmt  die  Weichsel  der  Elbing  ihren 
Namen  und  strömt  aus  dem  Haff  nordwestlich  {vest  and  nord\  vielleicht 
ist  die  Meinung:  'erst  westlich,  dann  nördlich',  was  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  entsprechen  würde)  ins  Meer;  darum  (weil  die  Elbing 
hier  niclit  mehr  für  einen  selbständigen  Fluß  gilt,  sondern  nur  der 
Name  des  Hanptflusses  gilt)  nennt  man  es  \\'eichselmünde  (und  nicht 
etwa  Elbingmünde).' 

Amsterdam.  Richard  Constant  Boer. 


DAS  ALTSEMITISCHE  TEMPUSSYSTEM. 


Der  Gegensatz  zwischen  der  altbekannten  westlichen  Gruppe 
semitischer  Sprachen  und  dem  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  er- 
forschten Babylonisch-Assj-rischen  tritt  nirgends  schärfer  hervor  als 
in  der  Verwendung  der  verbalen  Tempusformen.  Den  Begründern  der 
AssjM'iologie  mochte  es  scheinen,  als  wären  die  für  den  Westen  fest- 
stehenden syntaktischen  Kategorien  im  Osten  vielfach  geradezu  auf 
den  Kopf  gestellt.  Bei  näherer  Betrachtung  lösen  sich  nun  aber  doch 
diese  scheinbaren  Widersprüche,  und  das  Babylonisch-Assyrische  gibt 
uns  gerade  die  Mittel  an  die  Hand,  dunkle  Punkte  des  westsemitischen 
Verbalsystems  aufzuhellen  und  eine  richtigere  und  deutlichere  Vor- 
stellung vom  ursprünglichen  Gebrauch  dieser  Formenkategorien  zu 
gewinnen. 

Wir  finden  in  den  älteren  semitischen  Sprachen  innerhalb  jeder 
'Konjugation'  dreierlei  Formengruppen  ausgeprägt,  die  wir  aus 
praktischen  Gründen  als  'Tempora'  werden  bezeichnen  müssen,  wenn 
auch  dieser  Ausdruck  zum  großen  Teil  kein  zutreffender  ist.  In 
AVirklichkeit  sind  diese  Bildungen  der  Zeitstufe  gegenüber  zunächst 
im  wesentlichen  indifferent  und  betonen  dafür  anderweitige  Momente 
in  bezug  auf  die  Auffassung  der  Handlung,  die  den  syntaktischen 
Werten  der  griechischen  Verbalst  am  nie:  Perfekt,  Aorist  und  Imperfekt 
('Präsens')  so  weit  ähnlich  sind,  daß  man,  ohne  erhebliche  Mißverständ- 
nisse befürchten  zu  müssen,  die  Terminologie  der  griechischen  Gram- 
matik auf  das  semitische  System  übertragen  darf.  Als  Perfekt 
bezeichnen  wir  die  Afformativbildung  qatala,  qaialtä;  als  Aorist  die 
Präformativbildung.  die  (in  der  primären  Konjugation)  den  ersten  und 
den  dritten  Kadikal  unvokalisiert  läßt:  jaqüil;  als  Imperfekt  sowohl 
die  babylonisch-äthiopische  Präformativbildung  mit  a  hinter  dem  ersten 
Radikal:  ikassad,  als  auch  die  arabische  mit  -u  hinter  dem  dritten 
U&dik^l  :  jaqtnÏK.  Die  wirklichen  Zeitunterschiede,  die  das  Griechische 
durch  Augmente  und  durch  die  zweierlei  Personaleudungen  oder  sonst 
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bezeichnet,  finden  im  Semitischen  keinen  entsprechenden  Ausdruck  und 
kommen  zunächst  nicht  in  Betracht.  Doch  läßt  sich  nicht  in  Abiede 
stellen,  daß  die  semitischen  Tempora  nach  je  einer  enger  begrenzten 
Zeitsphäre  gravitieren,  was  besonders  auf  jüngerer  Sprachstufe  immer 
deutlicher  zutage  tritt. 

Dem  'Perfekt'  der  westsemitischen  Grammatik  steht  im  Bab}"- 
lonisch- Assyrischen  das  sogenannte  'Permansiv'  mit  der  Bedeutung 
'dauernder  oder  A'ollendeter  Zuständlichkeit'  ohne  Kücksicht  auf  die 
Zeitstufe  (Präsens,  Präteritum,  Futurum)  als  sprachgeschichtliche 
Entsprechung  gegenüber.  Die  Identität  der  beiderseitigen  Formen 
darf  mindestens  seit  der  Darlegung  Knudtzons,  Zs.  f.  Assyriologie  VI, 
408  ff.;  VII,  33  ff.,  als  ausgemacht  betrachtet  Averden,  wenn  auch  Ein- 
sprüche gegen  diese  Zusammenstellung  immer  wieder  laut  werden. 
Es  ist  eben  nicht  möglich,  das  babylonische  salim  'er  ist  (war)  wohl- 
behalten '  von  dem  nach  Form  und  Bedeutung  genau  übereinstimmenden 
salima  des  Arabischen,  sälcm  des  Hebräischen  zu  trennen.  So  ist 
auch  babylonisch  lahis  'ist  (war)  bekleidet'  mit  arabisch  labisa,  hebräisch 
läbes;  wasib  'wohut(e)'  mit  aramäisch  j''tib,  Iteb;  rakib  'reitet,  ritt', 
mit  aramäisch  rtlrb,  arabisch  rakiba  selbstverständlich  identisch. 
Die  Permansivbedeutung  ist  ja  keineswegs  auf  das  Babylonische 
beschränkt,  sondern  namentlich  audi  im  Hebräischen  häufig  genug 
(Driver,  Tenses  §  11). 

Mit  Eecht  hat  man  schon  längst  das  griechische  'Perfekt  mit 
Präsensbedeutung'  ölo/.a  usw.  zum  Vergleich  herangezogen.  Diese 
Form  ist  eben  weiter  nichts  als  ein  Permansiv  und  gibt  uns  eine 
sehr  lehrreiche  Parallele  an  die  Hand.  Die  Ansichten  über  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  beiden  alten  Bedeutungen  des  indoeuropäischen 
Perfekts,  der  perfektischen  und  der  permansivischen,  haben  niehifach 
geschwankt.  Die  nach  Bopps  Vorgang  von  Curtius  (Verbum  der 
griechischen  Sprache  -  II,  p.  170  ff.)  begründete  Theorie,  das  Perfekt 
sei  ursprünglich  ein  intensives  Präsens  gewesen,  hat  Delbrück  (Grund- 
liß  IV,  p.  171  ff.)  aufgegeben  und  die  perfektische  Bedeutung  zugrunde 
gelegt:  rit^Djy.h  'ist  gestorben'  und  dann:  'ist  tot'.  Wie  plausibel 
diese  Bedeutungsentwicklung  auch  scheinen  mag,  so  ist  schwer  zu 
glauben,  daß  die  nur  in  den  altertümlichsten  Sprachen  reich  entfaltete, 
sonst  bloß  in  vereinzelten  Überbleibseln  erhaltene  Permansivbedeutung 
die  jüngere  sein  sollte.  Es  wird  vielmehr  von  Bopps  und  Curtius' 
Ansicht  so  viel  richtig  sein,  daß  die  ' Präsens "bedeutung,  d.h.  die 
Permansivbedeutung  die  älteste  für  uns  erreichbare  Grundbedeutung 
ist.    Das  Perfekt  bezeichnete  von  Haus  aus  den  Zustand:  ödi  'ich 
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liasse',  meniini  'icli  erinnere  mich',  'Hnijy.u  'ich  stehe',  yJxTijiiKt  'icli 
besitze',  xtxtvfha  'ich  halte  in  mir  verborgen',  titi<ci  'ich  habe  an', 
olôu  'ich  habe  vor  Au]^en'.  Die  Perfektbedeutung  gewann  die  Sprache 
dann  durch  einen  Rückschluß:  wer  besitzt,  der  hat  erworben;  der 
Tote  ist  gestorben;  wer  ein  Kleid  an  hat,  der  hat  es  angezogen. 
Perfekta,  deren  Bedeutung  sich  nicht  in  dieser  Weise  erklären  läßt, 
wie  jrtrrnujxa.  werden  eben  jünger  sein,  sind  erst  nach  der  Entwicklung 
der  abgeleiteten  Bedeutung  entstanden. 

^^'ie  im  Indoeuropäischen  so  ist  auch  im  Semitischen  aus  der 
Permansivbedeutung  die  Perfektbedeutung  frühzeitig  hervorgegangen. 
Diese  tritt  im  Westsemitischen  besonders  klar  hervor,  steht  aber  auch 
für  das  Babjionische,  und  somit  gewiß  für  das  Altsemitische  fest. 
So  heißt  es  im  Codex  Hammurabi  X  r  24  :  Wenn  ein  Jlann  nach 
seinem  Vater  in  den  Armen  seiner  Stiefmutter,  die  Kinder  geboren 
hat  {waUaf),  ei'tappt  wird,  so  soll  selbiger  Mann  aus  dem  Vaterhause 
verstoßen  werden.  Wie  man  dieses  waldat  *ivalidat  vom  aramäischen 
jflëdat  sollte  trennen  können,  wüßte  ich  nicht.  Vgl.  Amarna  10,  19 
(Knudtzon):  Die  zwanzig  Minen  Gold,  die  er  gebracht  hat,  sind  nicht 
voll  {Sa  nasaa,  ul  mali);  11,22:  Eine  Tochter  des  großen  Königs  hat 
man  mit  fünf  Wagen  nach  Ägypten  gebracht  (nmuii-st). 

Demnach  besaß  die  Grundsprache  jedenfalls  eine  Afformativbildung 
fa'üa  mit  permansivischer  und  perfektischer  Bedeutung.  Nicht  aus 
gleichen  statistischen  Gründen  läßt  sich  dies  für  die  Form  fa'ala 
behaupten,  die  im  Babylonischen  nicht  vorkommt.  Es  ist  indessen 
schwer  verständlich,  wie  sie  im  Westsemitischen  hätte  entstehen 
können,  wenn  das  Altsemitische  nur  den  ostsemitischen  Formenbestand 
besaß;  so  wird  sie  doch,  mindestens  im  Ansatz,  in  der  Grundsprache 
vorhanden  gewesen  sein  und  ist  dann,  vom  Aorist  jaqtttl  verdrängt, 
dem  Ostsemitischen  abhanden  gekommen.  Im  Westsemitischen  hat  sie 
sich  vielfach  auf  Kosten  eines  älteren  fa'üa  verbreitet,  wie  z.  B. 
Arabisch -Hebräisch  walada:  jrddd,  rahada:  rähas,  trapala:  jüsnb, 
nasa'a:  näsä'  lehren. 

Sekundär  ist  natürlich  die  ostsemitische  Ausdehnung  der  Per- 
mansivbildung  auf  allerlei  Nomina,  wie  kirrakii  'ich  bin  König'.  Bei 
den  abgeleiteten  Konjugationen  findet  sich  manches  Eigenartige;  es 
mögen  hier  z.  T.  Nomiualformen  sekundär  verbalisiert  worden  sein 
(vgl.  Zimmern,  Zs.  f.  Assyriologie  V,  p.  5). 

Der  syntaktische  Gebrauch  des  Perfekt  iu  den  westsemitischen 
Sprachen  läßt  sich  aus  den  ursprünglichen  Bedeutungen  leicht  erklären. 
Daß  hier  die  Perfektform  zum  Tempus  historicum  gestempelt  wurde, 
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'as  an  eiiuivaleiit  to  the  Greek  aorist',  wie  Driver,  Tenses  §7,  sagt, 
und  als  Äquivalent  des  babylonischen  Aorist  jaqtiil,  ist  ein  Yoi-gfang, 
der  in  der  Sprachgeschichte  viele  Parallelen  hat.  So  hat  im  heutigen 
Französisch,  im  Oberdeutschen,  im  Irischen,  im  Rus.sischen  das  Perfekt 
ein  früher  daneben  bestehendes  Präteritum  (Passé  défini,  Aorist)  A'er- 
drängt.  Daß  diese  Neuerung  im  Hebräischen  und  Arabischen  nicht 
vollständig  durchdrang,  sondern  Überreste  eines  älteren  Gebrauchs 
bestehen  ließ,  werden  wir  gleich  sehen.  —  Der  Gebrauch  des  Perfekt 
mit  'waw  consecutivuni  '  im  Sinne  eines  Futur  und  Iterativ,  wie  er 
im  Hebräischen  ungemein  häufig,  im  Arabischen  noch  vereinzelt  vor- 
kommt (Ewald,  Gramm.  Arabica  II,  p.  347;  Driver,  Tenses  §185; 
Bauer,  Die  Tempora  im  Semitischen,  1910,  p.  43),  beruht  natürlich 
auf  der  alten  zeitlosen  Verwendung,  die  dem  babylonischen  Permansiv 
eignet.  Wird  man  doch  geradezu  an  hebräische  Ausdrucksweise 
erinnert,  wenn  man  im  Gilgames-Epos  XI,  42  liest:  Ich  will  zum 
Weltmeer  hinabfahren  {itrrad-ma)  und  bei  Ea  meinem  Herrn  wohnen 
(asbalcu);  oder  im  Adapa-Mythus  (Jensen,  Keilinschr.  Bibl.  VI,  p.  98): 
ammini  la  takiil  la  talti-ma  la  ialtata  'warum  hast  du  nicht  gegessen, 
nicht  getrunken,  sodaß  du  (auch)  nicht  leben  wirsty  —  Wie  das 
Arabische  das  Perfekt  als  Ausdruck  'des  ganz  festen  Versprechens 
im  Schwur,  allerdings  nur  im  negativen'  (Nöldeke,  Zur  Grammatik  d. 
klass.  Arabisch,  p.  6G)  mit  Futurbedeutung  verwendet,  so  wird  ebenfalls 
das  babylonische  Permansiv  beteuernd  vom  zukünftigen  gebraucht: 
wohnen  soll  {luu  asib)  N.  N.  in  der  Ferne,  K.  B.  VI,  p.  244.  Und  im 
Wunschsatz  ist  das  arabische  Perfekt  dem  babylonischen  Permansiv 
gleich. 

Die  Form  Jaqtul  {jaqum),  die  wir  als  Aorist  bezeichnen, 
ist  einerseits  in  sämtlichen  semitischen  Sprachen  Jussiv  (Prekativ, 
A'oluntativ)  und  bezieht  sich  insofern  auf  die  Zukunft;  anderseits  ein 
Präteritum,  und  zwar  im  Babylonischen  das  ständige  Temjius  historicum, 
auch  Vertreter  unseres  Perfekt;  im  Arabischen  in  Veibindung  mit 
lam,  lammä  das  Negativ  des  Perfekt;  im  Hebräischen  hinter  waw 
geminans  {u-ajjdqom)  Fortsetzer  und  Vertreter  des  Perfekt.  Von  der 
Präteritalbedeutung  ist  wohl  die  Verwendung  in  konditionalen  Vorder- 
sätzen im  Babylonischen  ausgegangen:  hier  steht  sunnna  iädin  'wenn 
er  gegeben  hat'  dem  imperfektischen  summa  inaddin  'wenn  er  geben 
will'  gegenüber.  Dagegen  mag  der  konditionale  Gebrauch  dieser  Form 
im  Arabischen,  wo  er  ja  auch  für  den  Nachsatz  gilt,  eher  von  der 
Jussivbedeutung  abgezweigt  sein.  Vgl.  dazu  hebräisch  taiœt  hûSœlc  inhi 
lajla  'du  machst  Finsternis  und  es  ist  Nacht'  und  dgl.,  Driver,  Tenses 
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§  152.  —  Für  das  altseniitische  jaqtul  ergeben  sich  liieraus  die  beiden 
Funktionen  eines  Jussiv  und  eines  aoristischen  Präteritum.  Wie  diese 
Doppellieit  ursprünglich  zustande  Icam,  liabe  icli  hier  niclit  zu  unter- 
suchen: es  kommt  mir  nur  darauf  an,  daß  Jussiv  und  Aorist-Präteritum 
seit  altsemitischer  Zeit  als  morphologisch  einheitliche,  vom  Imperfekt 
zu  trennende  Form  zu  betrachten  ist.  Der  Aorist  ist  im  Babjionischen 
und  Äthiopischen  vom  Imperfekt  morphologisch  ganz  verschieden  und 
auch  im  Arabisch-Hebräischen  jedenfalls  davon  zu  unterscheiden.  Nur 
weil  man  mit  Aufstellung  und  Beurteilung  des  westseniitischen  Tempus- 
systems schon  lange  fertig  war,  bevor  das  Babylonische  bekannt  wurde, 
hat  man  den  verzweifelten  Versuch  gemacht,  den  'Apokojjatus'  jener 
Sprachen  als  ein  Imperfekt  zu  deuten,  was  dann  auch  auf  die  bab3ionische 
Grammatik  in  schädlicher  Weise  zurückwirken  mußte.  Das  hebräische 
tvaj'jäqom  darf  mau  weder  mit  dem  Imperfekt  zusammenwerfen,  noch 
vom  Jussiv  jä'qöm  trennen,  mit  dem  es  morphologisch  zusammengehört. 
Der  Betonungsunterschied  zwischen  diesen  Formen,  der  nur  für  den 
Kontext,  nicht  für  die  Pause  gilt,  ist  ohne  tiefere  Bedeutung;  aber 
der  Unterschied  zwischen  ja qöm  imijäqu)»,  arabisch  j'öjm»;  uni  jaqumu, 
ist  fundamental  und  uralt.  Schon  deshalb  überzeugt  mich  Nöldeke 
nicht,  wenn  er.  Zur  Grammatik  des  klassischen  Arabisch,  p.  68, 
arabische  Belege  zusammenstellt,  in  denen  ein  erzählendes  Perfekt 
durch  ein  Imperfekt  fortgesetzt  wird:  'da  kam  ich  heran  und  fand" 
(fd'ayidu)  und  dgl.,  und  diesen  seltenen  Gebrauch  dem  hebräischen 
'Imperfektum  mit  waw  conversivum'  gleichsetzen  will.  Vgl.  auch 
Jlandäische  Grammatik,  pp.  371  und  375.  Es  fehlt  eben  der  Beweis 
dafür,  daß  der  hebräische  'Apokopatus'  jemals  ein  Imperfekt  gewesen 
ist.  Nöldekes  Bestimmung  'eine  sich  unmittelbar  daran  schließende 
Handlung'  paßt  denn  doch  auch  nicht  recht  für  das  Hebräische.  Offen- 
bar wahren  die  angezogenen  arabischen  Formen  noch  den  iniperfek- 
tischen  Sinn,  und  der  Gebrauch  geht  nicht  über  das  hinaus,  was  z.  B. 
dem  babj-lonischen  Imperfekt  oft  genug  zugemutet  wird.  Wenn  be- 
sonders jaqülu  häufig  so  gebraucht  wird,  so  hat  das  dort  seine  genaue 
Parallele:  pä-su  ipus-ma  iqabhi  izakJcara  'er  tat  seinen  Mund  auf  und 
si)richt  und  sagt'  ist  eine  ständige  Formel  der  Epen.  —  Ich  muß  also 
darauf  bestehen,  daß  arabisch  lam  jaqtul  nnilieWaisoh  wajjiqiolY'b&x- 
bleibsel  des  weiteren  präteritalen  Gebrauchs  sind,  wie  er  im  Babj*- 
lonischen  sich  bis  in  die  historische  Zeit  erhalten  hat.  Als  das  alte 
Perfekt  Aoristbedeutung  gewann,  stellte  sich  ihm  im  Arabischen  der 
negierte  Aorist  ergänzend  zur  Seite  und  zwar  in  allen  seinen  Funktionen. 
Die  hebräische  Verbindung  des  Aorist  mit  dem  Perfekt  mag  von  Fällen 
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ausgegangen  sein,  wo  dieses  den  vorliegenden  Zustand,  jener  den  sich 
daraus  ergebenden  Vorgang  bezeichnete.  Wie  freilich  die  Saclien  jetzt 
im  Hebräischen  liegen,  handelt  es  sich  bei  der  ^\'ahl  zwisclien  Aorist 
und  Perfekt  nur  noch  um  anscheinend  ganz  äußerliche  Rücksichten 
auf  die  Stellung  des  Verbs  im  Satze:  Und  es  nannte  (u-ajjii/ra)  Gott 
das  Licht  Tag,  und  die  Finsternis  nannte  er  {(järä')  Nacht.  Als  der 
Aorist  vom  Perfekt  aus  der  freien  Stellung  verdrängt  wurde,  blieb 
er  in  der  Verbindung  mit  waw  bestehen  :  hier  ließ  er  sich  nicht 
beseitigen,  weil  das  Perfekt  mit  waw  in  ganz  anderem  Sinne  gebraucht 
wurde. 

Das  Imperfekt  bietet  in  morphologischer  Hinsicht  große 
Schwierigkeiten  dar,  insofern  es  im  Babylonischen  und  Äthiopischen 
ganz  anders  gebildet  ist  als  im  Arabischen  und  Nordsemitischen.  Die 
syntaktische  Verwendung  dagegen  ist  in  allen  Sprachzweigen  wesentlich 
dieselbe.  Besonders  muß  betont  werden,  daß  diese  Form  im  Babylonischen 
keineswegs  auf  Gegenwart  und  Zukunft  beschränkt  ist,  sondern  ebenso- 
gut Vergangenes  ausdrückt,  wie  ja  auch  das  äthiopische  Imperfekt 
(Dilimann  2  §  89)  das  lateinische  Imperfekt  wiedergeben  kann.  Man 
vergleiche  z.  B.  Amarua  3,  9  (Knudtzon)  :  Vordem  schickte  dir  {iiap- 
parakkum)  mein  Vater  einen  Boten,  und  nicht  hieltest  du  ihn  (ul 
tahallasu)  viele  Tage  zurück;  eilends  ließest  du  ihn  (hier)  anlangen 
{tukas[s\adassii),  und  ein  schönes  Geschenk  übersandtest  du  (tuschbilani) 
meinem  Vater.  —  Ähnlich  ittallalmni  10,  9.  Dies  alles  offenbar  von 
der  Gepflogenheit  in  der  Vergangenheit.  Beispiele  von  Imperfekten 
in  pi'äteritalen  Zustandssätzen  verzeichnet  Delitzsch,  Grammatik  '^  5;  195, 
und  weiteres  Material  steuert  Bauer,  Die  Tempora  im  Semitischen, 
p.  21  f.,  bei.  Demgemäß  ist  der  den  Sachverhalt  verschleiernde  und 
vom  sonstigen  Gebrauch  der  semitischen  Grammatik  ohne  allen  Grund 
abweichende,  schlechte  Ausdruck  Präsens-Futur  besser  aufzugeben. 

Was  nun  die  lautliche  Gestalt,  zunächst  im  Babylonischen.  betrilTt, 
so  pflegt  man  sie  in  der  primären  Konjugation  mit  Unrecht  als  Hakan 
darzustellen,  obgleich  'die  in  der  großen  Mehrheit  der  Fälle  durch- 
geführte Doppelschreibung  des  zweiten  Radikals'  (Delitzsch  §  66) 
außer  Frage  steht.  Vielmehr  müssen  wir,  da  die  nicht  seltene  Einfach- 
schreibung augenscheinlich  auf  Schreiberungenauigkeit  beruht,  wie  ja 
auch  z.  B.  die  Pielformeu  öfters  nachlässigerweise  mit  einfacher 
Konsonanz  geschrieben  werden,  als  tatsächlich  bestehende  Formen 
ieakkan,  inaddin,  iraggum  ansetzen.  Darüber  war  auch  bereits  Sayce, 
Journal  R.  As.  Soc.  1877,  p.  37,  im  klaren,  als  er  eine  Darstellung  des 
assyrischen  Tempussj'Stems  unternahm.   Unglücklicherweise  verfiel  aber 
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dieser  Gelehrte,  ebd.  p.  40,  auf  den  Gedanken,  die  Gemination  wäre 
durcli  den  vermeintlich  auf  dem  a  vor  dem  Doppelkonsonanten 
stehenden  Akzent  bewirkt.  Auf  diesem  leidigen  Zirkelschluß  ruht, 
was  seither  über  babylonisch-assyrische  Betonung  gelehrt  wird.  Die 
A\'ahrlieit  ist,  daß  wir  über  die  Akzent  Verhältnisse  dieser  Sprache 
nichts  wissen,  daß  darüber  kein  Tüttelchen  überliefert  ist,  und  daß 
keine  Hypothesen  diesem  bedauerlichen  Mangel  abhelfen  können.  Es 
gibt  im  Ostsemitischeu  kein  Lautgesetz  der  Doppelung;  vielmehr  sind 
die  Geminaten,  sofern  sie  nicht  auf  Assimilation  oder  sekundärer 
Zusammenrückung  beruhen,  als  alt  zu  betrachten.  Auch  die  Pausal- 
gemination  wird  alt  sein.  Das  Ergebnis,  daß  die  Doppelung  im 
Imperfekt  Qal  eine  charakteristische  ist,  erhält  weitere  Bestätigung, 
wenn  wir  den  Tatbestand  der  übrigen  Konjugationen  an  der  Hand 
des  wichtigsten  alten  Denkmals,  des  Codex  Hammurabi,  nachprüfen. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  wesentlich  anders,  als  sie  die  Grammatiken 
nach  Maßgabe  jüngerer  Quellen  darzustellen  ptiegen. 

Vom  Reflexiv  der  Grundform  hat  im  Codex  Hammurabi  der  sehr 
häufig  vorkommende  Aorist:  itialal;  ilelianim,  inita/jar,  iitadin,  istehir, 
imtagar  usw.  usw.  so  gut  wie  nie  Doppelschreibung  des  zweiten 
Kadikais;  wohl  aber  lautet  das  Imperfekt:  ittallak,  itelli,  itamtna.  So 
heißt  auch  vom  Nifal  der  Aorist:  innahit,  innapilj,  i^sahit,  dagegen 
das  Imperfekt:  immahha^,  innaddi,  innaddin,  issakkan  usw.  Auch  das 
Safel  von  Wurzeln  primae  infirmae  bezw.  primae  gutturalis  weist 
denselben  Gegensatz  auf:  Aorist  useeib,  usezi,  Imperfekt  xisezzih,  iisezzuu; 
vgl.  noch  die  Aoriste  usakilu,  uSahil.  Reflexiv  uslalil  und  die  Im- 
perfekte umhhazu,  nserrib,  Reflexiv  ustamahhar.  Dagegen  steht  dem 
Aorist  nach  der  Form  usabsi  usarsi  ein  Imperfekt  nsamta,  usethuu 
gegenüber.  Wie  hier  so  hat  auch  im  Intensiv  das  Altbabylouische 
kein  anderes  Unterscheidungsmittel  als  die  verschiedene  Vokalisation: 
Aorist  ugallil),  Imperfekt  ugallah.  Es  kreuzen  sich  also  in  der  Im- 
perfektbildung zwei  verschiedene  Prinzipien. 

Weniger  leicht  als  im  alten  Gesetzestexte  unterscheidet  man  in 
jüngeren  Texten  berichtenden  Inhalts  Aorist  und  Imperfekt,  weil  der 
syntaktische  Bereich  des  Imperfektum  in  praeterito  noch  zu  bestimmen 
bleibt.  Doch  finde  ich  selbst  für  so  späte  Quellen  wie  die  Achämeniden- 
Inschriften  die  Angaben  von  Delitzsch  §66  nicht  zutreffend:  vielmehr 
ist  noch  hier  für  die  abgeleiteten  Konjugationen  Regel,  daß  die 
Geminata  zwar  im  Imperfekt,  nicht  aber  im  Aorist  steht.  So  ist 
ittallaka,  KjTOS-Zylinder  15  Imperfekt,  attalak,  Bisutun  36  und  sonst 
Aorist.    Andererseits  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  Doppelung  auch 
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in  den  Aorist  hinübergreift,  so  gewiß  K.  B.  VI,  32,  Z.  1  :  sapara  sn 
iteppuSu  itnui-u  ilani  'das  Netz,  das  er  gemacht,  salien  die  Götter'. 
Dies  beruht  auf  Analogiebildung,  wie  manchmal  auch  andere  Verbal- 
formen die  Geminata  des  Imperfekts  annehmen:  Permansiv  mitahhur 
für  mithur,  sitimmehi  für  sitmehi,  von  Delitzsch  ^  p.  259  und  263, 
anders  gedeutet;  vgl.  die  Infinitive  ebd.  So  auch  Imi)erative  wie 
sitamme  ebd.,  itallak  K.  B.  VI,  254,  wohl  auch  schon  im  Cod.  Hammurabi 
Partizipien  wie  munaggir  {'gr).  —  Es  ist  klar,  daß  die  Geminata  durch 
keinerlei  Akzentverhältnisse  hervorgerufen  sein  kann. 

Immerhin  hatte  die  Annahme,  daß  die  Düjjpelung  im  ostsemitischen 
Imperfekt  sekundär  sei,  eine  scheinbare  Stütze  an  dem  äthiopischen. 
Der  historische  Zusammenhang  beider  Formen,  der  vollkommen  evident 
ist,  entging  den  älteren  Assyriologen  natürlich  nicht,  und  die  äthiopische 
Entsprechung  faßte  man  als  jeqatel.  Außerdem  mochte  eine  charak- 
teristische Gemination  in  einem  zum  Grundstamm  gehörenden  Tempus 
widersinnig  erscheinen.  Nun  gibt  aber  kein  Geringerer  als  Guidi, 
Zs.  f.  Assyriologie  VIII,  p.  246,  Note  3,  den  sehr  wichtigen  und  sehr 
interessanten  Aufschluß,  daß  im  Tigrina  das  Imperfekt  von  galena 
ißgabber  (igébber)  lautet,  und  daß  in  der  traditionellen  Aussprache  des 
Geez  ebenfalls  giqattel  gesprochen  wird.  Ich  wage  zu  behaupten,  daß 
die  Sache  hiermit  erledigt  ist.  Die  Form  ilcasaci,  jeqatel  ist  nirgends 
überliefert  und  hat  nie  existiert.  Wenn  die  Gemination  für  die  beiden 
einzigen  Sprachzweige,  die  diese  Iniperfektbildung  aufweisen,  feststeht 
und  weder  hüben  noch  drüben  sich  aus  anderweitig  erwiesenem  Laut- 
wandel erklärt,  so  muß  sie  aus  dem  Altsemitischen  überkommen  sein. 
Im  Vergleich  mit  der  Doppelung  ist  die  (Qualität  des  auf  die  Geminata 
folgenden  Vokals  von  untergeordneter  Bedeutung:  die  äthiopische  Form 
führt  e  (aus  i  oder  «t)  durch,  die  babylonische  hat  entweder  denselben 
Vokal  wie  der  Aorist,  inaddin  :  iddin,  iraggum  :  irgum,  oder  sie  führt 
a  durch,  üUah  :  ülik,  imahhar  :  imhur.  Es  sind  hier  Ausgleichungen 
eingetreten,  sodaß  das  Ursprüngliche  sich  kaum  mehr  erkennen  läßt. 
Derartige  gegenseitige  Beeinflussungen  der  Verbalformen  kommen 
ja  auch  sonst  in  der  semitischen  Sprachgeschichte  außerordentlich 
häufig  vor. 

Wohl  oder  übel  müssen  wir  uns  also  zu  der  Annahme  be- 
quemen, daß  im  Altsemitischen  die  Gemination  des  zweiten  Eadikals 
ein  Merkmal  nicht  nur  des  Intensivstamms  sondern  zugleich  des 
Imperfekt  in  den  übrigen  Konjugationen  gewesen  ist.  Vielleicht 
diente  die  Doppelung  zunächst  als  Ausdruck  der  Wiederholung,  sodaß 
dem  Imperfekt  etwa  ein  Frequentativ  zugrunde  liegen  dürfte.    Dabei 
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ist  engerer  Zusammenliaiig  mit  der  Nominalform  qattäl  wenigstens 
deulcbar. 

Für  die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  ist  noch  wichtig,  daß  als 
Imperfekte  auch  anderweitig  verstärlvte  Stämme  auftreten.  So  bildet 
das  Ätliiopische  bei  einigen  Verben  das  Imperfekt  der  primären  Kon- 
jugation vom  Stamm  fj'l-.jcrel  'er  sieht'.  Wie  dieses  Imperfekt  zum 
Aorist  (Subjunktiv)  jer'aj,  so  verhält  sich  das  Imperfekt  des  Intensiv 
jefessem  (so  Guidi  a.  a.  0.)  zum  Aorist  jefas^emA)  —  Das  Babj'lonische 
bildet  von  Wurzeln  mediae  infirmae  Imperfekte  nach  der  Form  qtll; 
denn  anders  läßt  sich  nicht  verstehen,  daß  z.B.  von  r/a6«?» 'ersetzen' 
{rjh)  das  Imperfekt  i-ri-a-ab-hn  {*jirjabbu)  lautet.  Diese  Bildungsart 
besteht  noch  fort  in  arabischen  Infinitiven  nach  der  Form  bajnünah. 

Dieselben  Funktionen  eines  zeitlosen  Imperfekt  wie  ilcassad  im 
Babylonischen  und  jeyahher  im  Äthiopischen  versieht  im  Arabischen 
die  Form  jaqtuhi  (jaqUmu)  und  im  Hebräischen  Jiqiul  (Jaqüm).  Über 
den  präteritalen  Gebrauch  des  Imperfekt  im  Arabischen  vergleiche 
.man  Keckendorff,  S3'ntaktisclie  Verhältnisse,  p.  57,  und  Nöldeke,  Zur 
Grammatik  des  klassischen  Arabisch,  p.  68  ;  für  das  Hebräische  Driver, 
Tenses  §  26  ff.  Es  drückt  also  das  Westsemitische  (ohne  das  Äthiopische) 
durch  Anhängung  eines  -u,  bezw.  der  Silbe  -nä  (taqtullnn,  jaqtulüna) 
an  die  Aoristformen  eben  das  aus,  was  das  Ostsemitische  und  Äthiopische 
durch  eine  konsonantische  Verstärkung  der  Wurzel  bezeichnen. 

Da  nicht  anzunehmen  ist,  daß  das  Bab.vlonische  und  das  Äthiopische 
unabhängig  voneinander  sekundär  auf  die  wunderliche  Geminations- 
bildung verfallen  sind,  haben  wir  schon  oben  für  das  altsemitische 
Imperfekt  diese  Form  in  Anspruch  genommen.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
ein  nach  arabischem  Prinzip  gebildetes  Imperfekt  in  der  Grundsprache 
daneben  bestanden  haben  kann,  wie  Wright  in  seinen  Lectures, 
p.  180  f.,  annahm.  Ich  muß  zugeben,  daß  ich  dieses  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich finde.  Wollte  man  auch  den  Gegensatz  auf  eine  proethnische 
Dialektspaltung  zurückführen,  welche  dann  die  definitive  Sprachscbeide 
gekreuzt  hätte,  so  ist  doch  damit  die  prinzipielle  Frage  noch  nicht 
gelöst.  Von  einer  syntaktischen  Erwägung  heraus  gelange  ich  zu  dem 
Ergebnis,  daß  die  arabisch-nordsemitische  Form  sekundär  ist.  Es  ist, 
wie  schon  oben  berührt,  eine  Schwäche  der  bisherigen  Syntax,  daß 
sie  jaqiulu  und  jaqtul  als  Modi  ein  und  desselben  Tempus  deuten  muß. 


')  Leider  sieiit  man  nicht,  ob  auch  in  den  übrigen  Imperfeliten  die  Gemination 
durchgeführt  wird:  jänagger?  jetnaggar?  jetnäggar?,  was  freilich  a  priori  wahr- 
scheinlich ist.  —  Nach  Littmann  (Brockelmanns  Grundriß,  p.  556)  steht  jee«n-eÄ:  fest  ; 
Beste  aueli  im  Amharischen,  ebd. 
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Allerdings  muß  sie,  vom  arabisch-hebräischen  Standpunkt  aus.  —  aber 
es  geht  schwer!  Man  lese  doch  nach,  wie  Keckendorff,  Syntaktische 
Verhältnisse  §  35,  die  perfektische  Bedeutung  von  lam  jwjtnl  aus  der 
angeblich  imperfektischen  .Tussivbedeutung  herleiten  will,  oder  wie 
Driver,  Tenses  §  67  f.,  icajjiqtöl  als  ein  Imperfekt  deutet,  das  '  without 
any  thought  of  its  original  meaning'  gebiaucht  werde,  oder  wie  Ewald, 
Lehrbuch  §  231,  mit  kühnem  Oxymoron  diese  Form  als  ein  Tniperfectum 
perfecti  bestimmt.  Diesen  nicht  sehr  einleuchtenden  Deutungen  setzen 
wir  folgende  These  entgegen:  Ursprünglich  waren,  wie  im  Babylon i.schen 
und  Äthiopischen,  Aorist  und  Imperfekt  grundverschiedene  Bildungen  ; 
dann  aber  hat  das  Arabisch-Nordsemitische  —  da  von  einer  laut- 
gesetzlichen Entwicklung  hier  natürlich  keine  Kede  sein  kann  —  das 
alte  Imperfekt  dem  alten  Aorist  formal  angeglichen,  sodaß  es  den 
Anschein  gew'ann,  als  wäre  jaqhd  ein  Modus  von  jaqtuhi.  Gegen- 
seitige Beeinflussung  der  beiden  Formen  sahen  wir  schon  oben  im 
Babylonischen. 

Ein  Modus,  und  zwar  des  jaqtul,  ist  der  arabische  Konjunktiv 
jaqtula.  Dies  folgt  teils  aus  der  engeren  morphologischen  Verwandt- 
schaft in  dieser  Sprache,  teils  aus  dem  äthiopischen  Gebrauch,  der  im 
'Subjunktiv'  Jussiv  und  Konjunktiv  zusammenfallen  läßt. 

Wunderlicher  als  alle  anderen  Gegensätze  zwischen  Osten  und 
Westen  ist  die  verschiedene  Verwendung  des  Ausgangs  -u,  der  im 
Arabischen  als  Zeichen  des  indikativischen  Imperfekt  dient,  im  Baby- 
lonischen aber  sowohl  vom  Imperfekt  als  vom  Aorist,  z.  T.  auch  vom 
Permansiv,  Relativformen  bildet.  Ohne  die  syntaktisclien  Schwieiig- 
keiten  zu  übersehen,  glaube  ich  doch  die  Frage,  ob  es  sich  wirklieh 
hüben  und  drüben  um  dasselbe  -u  handelt,  mit  D.  H.  Müller,  Wiener 
Zs.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  X^III,  p.  97  ff.,  bejahen  zu  sollen. 
Vor  allem  ist  die  merkwürdige  morphologische  Übereinstimmung  zu 
betonen,  daß  in  beiden  Sprachen  das  -u  nur  an  die  Formen  tritt,  die 
im  Jussiv  keine  Endung  haben.  Auch  die  (ursprünglich  energischen?) 
Verbalformen  auf  -am  verwendet  das  Babylonische  ohne  -ti  in  Kelativ- 
sätzen.  Ebenso  ist  in  der  3.  Fem.  Sg.  des  Permansiv  das  -u,  wenn 
es  auch  vorkommt,  doch  keineswegs  fest.  Eine  ursprünglich  selb- 
ständige Relativpartikel,  etwa  */m  oder  *«,  hätte  man  doch  wohl 
Allen  Verbalformen  angehängt.  Ich  vermute  deshalb,  daß  das  -u 
ursprünglich  nur  im  Imperfekt  (J.qait.iu)  zu  Hause  war.  Das  Baby- 
lonische wandelte  es  in  ein  Relativzeicheu  um,  wobei  der  Vorgang 
im  einzelnen  unklar  bleibt,  und  übertrug  es  auf  die  beiden  anderen 
Tempora.     Im    Arabischen   dagegen   klammerte   sich    die   Imperfekt- 
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becleutuiig   an   das   -u   wie   an  das  -na,  als  die  Form  im  Inneren  mit 
dem  Aorist  zusammenfiel. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  das  Babylonische  im  allgemeinen 
für  eine  sehr  altertümliche  Sprache  zu  halten;  vielmelir  ist  gewiß 
eher  das  Gegenteil  der  Fall.  Aber  ostsemitische  Formen  und  Ver- 
wendungen, die  im  Westsemitischen  Entsprechungen  haben,  werden 
doch  wohl  alt  sein.  Die  hervorragende  Bedeutung  des  Babylonischen 
für  die  semitische  Grammatik  beruht  vor  allem  darauf,  daß  der  früh- 
zeitig abgetrennte  und  eigenartig  weiter  entwickelte  östliche  Sprach- 
zweig durch  Übereinstimmung  im  einzelnen  bald  mit  dieser  bald  mit 
jener  Schwestersprache  unser  sprachgeschichtliches  Urteil  korrigiert 
und  unseren  sonst  oft  schwankenden  Schritten  Festigkeit  gewährt. 

Kopenhagen.  Christian  Sarauw. 


DAS  ALT-IRISCHE  PRÄSENS  'BANAIM'. 


In  seinem  so  vorzüglichen  Handbuch  des  Alt-Irischen,  I.  Grammatik. 
S.  333.  äußert  sich  Prof.  Thurneysen  folgendermaßen:  'Ferner  schließen 
sich  die  Komposita  des  Verbs  'sein'  gern  denen  von  hen{u)id  an.  indem 
so  das  anlautende  h  der  übrigen  Tempusstämme  (§  755)  auch  im  Präsens 
Eingang  findet;  z.  B.  t-es-hanat  'sie  fehlen'  neben  t-es-tat,  III sg.  t-es-ia, 
do-  esta;  cow  céit-bani  'du  stimmst  überein',  ocw  ben  'er  berührt',  fris- 
ben  'er  heilt',  du' förhan  'er  kommt  dahin'. 

Unstreitig  kommen  Beispiele  einer  derartigen  Spracliverirrung 
im  Irischen  vor,  allein  in  Bezug  auf  banat,  bani  möchte  ich  glauben, 
daß  eine  andere  und  einfachere  Erklärung  möglich  ist.  Ich  halte  näm- 
lich bana  für  entstanden  aus  bona  (urspr.  bima)  und  vergleiche  es  mit 
den  collateralen  Formen  bhunäti,  resp.  bhttnati,  und  bhmtoti  im  Misch- 
dialekt des  Mahävastu  und  im  Päli,  mir  nur  bekannt  in  Zusammen- 
stellung mit  sam  und  abhisam. 

In  Mahävastu  (Ausg.  Senart)  I,  328  liest  man:  tniäni  na  sam- 
bhiDianti  'Gras  (für  ein  Dach)  ist  nicht  vorhanden'.  Weiter  II.  107: 
paksl  pi  hnmaräfuDji  gatim  na  sambhunanii  hito  mamisijä.  'selbst  Vögel 
können  den  Zufluchtsort  der  Kinnara  nicht  erreichen,  wie  viel  weniger 
Menschen'.  Hier  ist  sambhu°  kaum  verschieden  von  abkisambhu  — ; 
auch  im  Skr.  kommt  sambhavati  vor  in  derselben  Bedeutung  wie 
abhisambhavati;  so  Yajnavalkj'a  3,  193,  eingehen  in,  teilhaft  werden 
(s.  PW.  V,  330).  Aus  dem  Präsensstamm  hat  man  ein  Futurum  ge- 
bildet; z.B.  Mahävastu  III,  264:  'tarn  hthain  (1.  Icaliam)  nüma  sam- 
bhunisyasi  'wie  wirst  du  das  gar  überstehen  können'.  Auch  hier 
würde  abkisambhu  dasselbe  bedeuten. 

Aus  dem  Pali  ist  anzuführen  der  Ausdruck  sambhunati  huthinod- 
dhäram,  Mahävagga  VII,  2  fg.,  wofür  das  metrische  Inhaltsverzeichnis 
266,  Z.  18  hat  sambJioti  kalhinoddhüram.  Neben  sambhunati  hat  be- 
standen sambhunati,  wie  ersichtlich  ist  aus  asambhunanto ,  nicht  (zu 
Etwas)  im  Stande,  Sutta-Nipäta  69.  Bei  den  oben  angeführten  Bei- 
spielen aus  Mahävastu  läßt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Konjugations- 
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Charakter  nä  oder  na  ist.  Was  das  kurze  u  betrifft,  vergleiche  man 
Formen  wie  binäti  (oder  h-inati),  Mahavastu  I,  91  fg.  und  Päli  hinäti, 
vikinäii.^)    Hiermit  stimmt  ir.  crenaim. 

Äbhisanibhufiäti ,  resp.  uhhisamhhiinati ,  ist  nicht  wesentlich  ver- 
schieden von  skr.  ahhisamhhavafi.  In  Mahavastu  I,  41.  230,  wie  auch 
240  u.  334,  liest  man:  yatra  ime  pi  candraniasüryä  evaiii  maharddhilcä 
evani  maliämibhävU  ähhayCi  ähhäni  nähhisamhhuimnti  älokena  vä  älokam 
na  spharanti  te  pi  tena  ohhäsena  spluilä  ahhUnsuh.  Der  Sinn  der 
Worte  ähhayä  usw.  bis  sj^haranti  läßt  sicli  wiedergeben  mit:  'mit 
ihrem  Schein  genug  Vermögen  zum  Scheinen  haben,  mit  ihrem  Lichte 
Licht  verbreiten'.  Buchstäblich  könnte  man  übersetzen:  'mit  ihrem 
Schein  erreichen',  doch  natürlicher  scheint  mir  die  Auffassung,  daß 
ähhäui  ahhisamlhn/ianti  begrifflich  nicht  von  einem  skr.  Cihhätum  sam- 
Ihavanti  verschieden  ist.  Eine  etwas  andere  Fassung  zeigt  eine 
Parallelstelle  in  Saddharma-pundarlka  VII,  163,  wo  wir  lesen:  yatre- 
mäv  upi  canärasnryäv  evam  maliardclhiläv  evam  mahäniibJiäväv  evam 
mahanjaslär  äbhayäpy  ähhäm  nänuhhavato  varnenäpi  varitam  tejasäpi 
tcjo  ntlnuhhavata/i.  Hierin  macht  auf  micli  anuhhavati  den  Eindruck 
einer  Neuerung.  Die  englische  Übersetzung^)  hat:  'where  even  the 
sun  and  moon  —  have  no  advantage  of  the  shining  power  thej'  are 
endowed  with'.  Übrigens  kann  man  hier  anuhhavati  auffassen  als 
'erreichen'  oder  in  Anschluß  an  die  Bedeutung  des  Substantivs  anu- 
hJiäva  'die  Macht  haben  zu'. 

Ganz  einfach  die  Bedeutung  'erreichen,  habhaft  werden'  hat  das 
Verbum  in  Mahavastu  III.  372:  'Icarohi  oläsani  anugrahäya,  yatha 
gntin   te  ahhisamhhnnema\  'damit  wir   dein  günstiges  Los  erreichen'. 

Der  Präsensstamm  wird  bisweilen  behandelt  als  Verbalstamm; 
z.B.  Mahavastu  III,  265:  '■tenäpi  ahhisamhhunita)ji  tad  vayam  nähhi- 
hhunisyämah  (wohl  zu  \.  nähhisamhlninisyämahy,  'auch  er  (mein  Vater) 
hat  es  überstanden  (resp.  vollbringen  können);  werden  wir  es  dann 
nicht  überstehen  (vollbringen  können)?' 

Eine  Collateialform  von  ahhisamhlinnati  ist  abhisambhiinoti ,  wie 
ja  überhaupt  im  Indischen  die  Charakteristica  no  und  nä  neben  ein- 
ander gebräuchlich  sind.  In  der  Bedeutung  '  vollbringen  können,  voll- 
bringen' kommt  abhisambhunoti  vor  in  Jlahavastu  III,  206:  ' yadapy 
asya  pita  harmäntäni  abJiisambhunoti  täiii  (für  tän)  pi  Jyotipälo  mäiiavo 
Jcarmäntäiji  (für  °ntän)  abhisambhunoti. 

')  Vgl.  Kuhn,  Beiträge,  S.  32. 
2)  P.  160. 
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\\as  das  Pâli  betrifft,  findet  sicli  bei  riiilder.s  verzeichnet: 
^Abhisanihlnoiofi  and  °riäti,  To  obtain',  was  richtig  ist,  aber  zu  dürftig. 
Er  füiirt  nur  eine  Belegstelle  an,  und  zwar  aus  Lotus  313,  wo  der 
Text  lautet:  '  Ito  cavHväna  hhave  bhave  sumahiddhiko  dhanarä  silavn  ca 
saddlio  miidu  dänapati  ca  Imtvä  saggäpavaggani  ahhisamUiuneyyanti', 
d.  i.  nach  Burnoufs  trefflicher  Übersetzung:  'Etant  tombé  d'ici,  puissé- 
je,  après  avoir  été  dans  chacune  de  mes  existences  très-fortuné,  pos- 
sesseur d'une  grande  puissance  magique,  riche,  vertueux,  i)lein  de  foi, 
doux,  libéral,  obtenir  la  délivrance  céleste'.  Ahhisambhuneiiyaiii  gehört 
zu  °>iäti,  oder  °iiati.  Jedenfalls  geht  auf  diese  kürzere  Form  zurück 
anahlnsamhhvnamana  Dlgha-Nikäj'a  I,  101,  von  Buddhaghosa  richtig 
paraphrasiert  mit:  ^ asampüpunanto  avisahamäno  vä\ 

Eine  Nebenform  im  Pali  ist  das  bei  Childers  fehlende  ahhisaw- 
hlioti,  gerade  wie  sambhofi  von  sambhunâti.  Jätaka  V,  löO  enthält  die 
Parallelstelle  zu  ]\rahävastu  III,  372  (s.  oben)  in  dieser  Form  :  htrohi 
okfisam  anuggahäya,  yathä  gatim  te  abhisambhavema.  Vollkommen 
richtig  erklärt  der  Scholiast  a°  mit  ^ püpimeyyäma  '.  Jat.  Ill,  140  ent- 
hält folgende  Strophe: 

bakuni  ruMhacchiddäni  jmthavyä  vivaräni  ca, 
täni  ce  näbhisatnbhonia  hoti  no  Icälapariyäyo.^) 

Auch  hier  hat  der  Kommentar  paimnäma,  genauer  wäre  wohl  'darin 
eingehen  '. 

Die  Bedeutung  'im  Stande  sein,  vermögen'  hat  abhisamhJioti 
Jat.  IV,  399: 

Nägo  yathä  paiilcamajjhe  visanno'^) 
2>assam  tlialani  näbhisambhofi  gantum. 

in  der  Bedeutung  'vollbringen'  kommt  es  vor  .Tat.  VI,  292.  wo 
subbuni  abhisamhhonto  im  Kommentar  erklärt  wiid  mit  'sabbani  raja- 
Idccäni  karonto\ 

Ein  Futurum  von  abhisambholi .  resp.  °bharuti  kommt  vor  .Tat. 
VI,  507: 

ynni  täni  aJdhäsi  vane  paiibkayäni  me 

sabbäni  abhisambhossaiii,  gaccham  üeva  rathesabha. 

D.h.  'alle  jene  Erschreckungen,  wovon  du  si)riclist,  werde  ich  über- 
stehen (ertragen  können)'.  Der  Kommentar  hat  in  der  Hauptsache 
richtig:  'sahissämi,  adhiväsessämi\ 

')  Sprich  "panjaijo. 

■■')  Sü  zu  lesen  mit  dem  Konimiiitar;  es  entspricht  skr.  risaijija. 


Das  alt- irische  Präsens  'banaim'.  73 

Im  Mahävastu  begegnen  wir  einem  Adjektiv  clurabhisamhhttia. 
wofür  sowohl  im  Päli  als  im  Skr.  durahhisamhhara  auftritt.  In  der 
Bedeutung  'schwer  zu  vollbringen,  beschwerlich'  kommt  das  Adjektiv 
vor  II,  237,  21:  ^prahänivii  ca  dtisharam  dKrabhisatnhhiinani.  So  auch 
III,  264:  ' durabhisambhioiam  nänia  däni  putra  manyasi,  'etwas  be- 
schwerliches hast  du,  mein  Sohn,  jetzt  im  Sinn  '.     Auch  noch  III,  387  : 

mauneyam  (ca)  jli'cchasi  Kala  di(Iikara)ii  durabhisamblinnani. 
Vgl.  Pali  duJcJcaro  durabhisambhavo  Sutta-Nipäta,  Vs.  701,  und  Jätaka 
VI,  439: 

Autant  mänusam  kamma  duklcaram  diirabhisanibhavaiii. 

Mit  'schwer  zu  überschreiten'  läßt  sich  das  Adjektiv  übersetzen 
Jät.  V,  269: 

Khuradhäram  annkamma  fikkhani  durabhisambhavaiii. 

Nicht  ungewohnt  ist  die  Bedeutung  'schwer  zugänglich";  z.  B. 
Majjhima-Nikäya  I,  17:  'dto-abhisatnbhaväni  araüne  vanapatthäni  pan- 
tmii  senäsanäni.  So  auch  im  Skr.  Jätaka-mälä  122,  17:  '  durabliisam- 
bhaväni  hy  araiiyäyatanäni'. 

Aus  obigen  Erörterungen  geht  genügend  hervor,  daß  Childers, 
der  in  seinen  Texten  keine  Beispiele  von  abhisambhoti ,  sambhunäti, 
durabhisambhava  fand,  den  Ursprung  von  abhisambhunati ,  °noti  ver- 
kannt hat.  Er  fingiert  ein  Skr.  abhi  +  sam  +  bhj;  wiewolü  die  nur 
im  Dhätupatha  verzeichnete  Wurzel  keine  einzige  passende  Bedeutung 
bietet.  Was  ihn  irreführte,  war  das  linguale  «,  wobei  er  nicht  be- 
achtete, daß  im  Päli  —  um  von  den  Präkitdialekten  zu  schweigen  — 
der  linguale  Nasal  häufig  die  Stelle  des  dentalen  n  einnimmt,  wenigstens 
nach  u  und  o;  z.  B.  in  sakioiu;  sakkunoti;  siiiia  (Hund)  neben  sfma, 
sono;  Sana  (Schlächterei);')  gono;  onamati,  oiiafa;  onlta\  dantapona, 
oiiojeti,  onojana  usw. 

Nicht  nur  in  indischen  Dialekten,  auch  im  Litauischen  findet 
sich  ein  mit  bhnnäti  verwandter  Präsensstamm  hihiu,  sodaß  das  Irische 
mit  han{a)ini  nicht  allein  steht,  vorausgesetzt,  daß  meine  Erklärung 
dieser  Form  das  Eichtige  trifft. 


')  Als  Skr.  setzt  Childers  <;ünä  an,  bekanntlich  falsch,  mit  der  Bemerkung: 
'The  ti  is  due  to  the  influence  of  the  original  fa'.  In  jeder  Beziehung  ein  Irrtum, 
denn  erstens  hat  Skr.  sS>!(7  nicht  ein  fn  im  Anlaut,  und  zweitens  entspricht  dem 
Skr.  rüna  auch  Päli  iüna  'geschwollen'.  Dies  bei  Childers  fehlende  Wort  kommt  vor 
Milinda-Pafiha  357,  falsch  suna  Jät.  VI,  552;  sutai^.)  555;  smia  Cullavagga  X,  1. 

Utrecht.  Hendrik  Kern. 


THE  ORIGIN  OF  THE  OTTER -LODGE. 


The  following  text  was  communicated  to  me  by  a  middle-aged 
Peigan,  named  Big  Beaver  {Omayhsks'tslcsiclci),  whom  I  visited  in  liis 
otter-painted  lodge,  at  Browning  June  24,  1910.  Another  full-blood 
Peigan,  Johnny  Ground,  acted  as  interpreter,  and  afterwards  some 
corrections  in  the  text  and  the  translation  were  made  by  my  Indian 
friend  Joseph  Tatsey. 

This  Otter-lodge  is  a  beautiful  white  tepee,  ornamented  with 
coloured  pictures,  representing  otters,  the  water,  and  the  mountains. 
It  is  called  in  Blackfoot  Amonisihohàvp  (Otter-lodge),  or  Amonisait- 
àstàmiop  (Otter-flag-lodge).  I  give  some  particulars,  as  much  as 
possible,  in  Johnny  Ground's  own  words:  'The  otter-lodge  is  a  big 
lodge.  There  are  buffalo-hoofs  on  both  sides  of  the  ears.  When  you 
go  out  of  the  lodge,  you  shake  the  buffalo -hoofs.  They  are  tied  in- 
side. And  then  there  is  a  big  pipe,  that  belongs  to  the  lodge.  And 
the  tobacco-board  is  tacked  all  over  with  brass-tacks.  On  the  tobacco- 
bag  is  a  buffalo -robe,  and  on  the  back  and  on  the  tail  it  is  beaded. 
That  is  the  otter's  tobacco-bag.  And  the  pipe-stick  is  ornamented 
with  porcupine-quills  of  two  colours.  And  inside  the  bags,  that  belong 
to  the  lodge,  are  seven  petrified  rocks,  and  the  bags  are  put  over  the 
in.side  of  the  lodge,  and  some  juniper,  sweet-grass  and  elk-food 
bushes  are  put  under  the  bags.  And  they  take  some  kind  of  white 
paint,  and  pour  it  over  the  centre  of  the  lodge,  and  spread  it  out, 
and  then  they  take  down  the  petrified  rocks  from  the  lodge-pole,  and 
put  them  down  on  the  juniper,  sweet-grass  and  elk-food  bushes. 
And  they  put  cow- fat  all  over  the  petrified  rocks,  and  rub  them  in 
their  hands  with  red  paint,  and  then  they  will  say  their  prayers  to 
them,  when  they  are  wishing  for  money,  horses,  clothes,  or  something 
else.  And  all  the  people  will  kiss  them,  and  they  have  got  some 
songs.    Those  petrified  rocks  are  called  buffalo-rocks.'    [The  Peigans, 
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when  speaking  English,  always  use  rod;  instead  of  stone]  Josepli 
Tatsey,  however,  says,  that  kissing  the  buffalo-stones  was  not  practiced 
in  the  former  times,  but  that  the  people  rubbed  them  all  over  their 
heads  and  shoulders.  Originally  buffalo-stones  did  not  belong  to  any 
sacred  lodge.  Such  stones  gave  the  owner  the  power  to  call  the 
buffalo,  that  they  might  run  over  the  clif  into  the  corral.  A  story 
about  the  origin  of  these  stones  has  been  published  in  English  by 
G.  B.  Grinnell,  Blackfoot  lodge  tales,  pp.  124  sq.,  and  by  C.  Wissler, 
Mythology  of  the  Blackfoot  Indians,  pp.  85  sqq.;  in  Blackfoot  and 
English  by  the  author  of  the  present  paper  in  his  original  Blackfoot 
texts,  i)p.  12  sq.  Another  version  of  the  Otter-lodge  story  is  given 
in  English  by  C.  Wissler,  op.  cit.,  p.  92.  Cf.  about  the  sacred  lodges 
of  the  Blackfoot  tribes  G.  B.  Grinnell,  American  Anthropologist,  New 
Series,  vol.  3,  pp.  650  sqq.;  C.  Wissler,  Mythology  of  the  Blackfoot 
Indians,  pp.  92  sqq.,  and  Material  culture  of  the  Blackfoot  Indians, 
pp.  99  sqq.;  W.  Mc  Clintock,  The  old  north  trail,  pp.  207  sqq.;  and  my 
remarks  on  the  subject  Versl.  en  Meded.  der  Kon.  Akad.  v.  Weten- 
schappen,  Afd.  Lettei'k.,  4e  Reeks,  Deel  XL  pp.  22  sqq. 


Ndpi  itdioJcau,  nii'tcr/tai 
itdiohaii,  JcoMyi.  Omd  ndpiu 
iiksßitmnatui^s.  Amonisi  o- 
tsitsilcimmolcaie.  Otsituyjio- 
kaie  okoai.  Otdnikaie:  Na- 
toyiu ,  kaytsitaykuitaphi. 
Spô^tsim  isdtsit  andstàm 
dmonisi.  Kînnamai  natôsiu. 
Amoiauk  nitsikiatsis,  ni- 
tsisan  otaykûyi,  nitsirtsisan; 
istotsiau  moyisi.  Omaie  ki- 
moxtsim  itaudmatosimaup. 
Omaie  ponokdi-otsoxsin,  sik- 
sinokuyi,  sipdtsimoi.  Isisiu 
totakit.  Siksinokui,  pono- 
kduays,  sipdtsimoi  i-/taud- 
matosimcmp.  Ktnni.  Ni- 
toykotaii  ndpiu.  Amatôsi- 
man  itsitsikinistsàkiop,  kö- 
pekinan,  kôyiatsikàpinan. 
Kimmokit,    nitsikimmatàps, 


[Big  Beaver  said:]  An  old  man  slept, 
near  a  river  he  slept,  in  the  night.  That 
old  man  was  very  poor.  [He  had  a  dream.] 
An  otter  pitied  him.  It  [the  otter]  gave 
him  its  lodge.  It  [the  otter]  said  to  him: 
It  [the  lodge]  is  medicine  [that  means: 
has  supernatural  power],  you  will  get 
profit  by  it  [in  the  future].  Look  on  high 
the  otter-flag.  That  is  medicine.  Here 
is  my  whistle,  my  yellow  paint,  my  cooked 
paint;  they  belong  to  the  lodge.  There 
at  the  upper  end  is  a  place  for  burning 
the  incense.  There  is  elk-food,  juniper, 
sweet -grass.  Take  some  fire.'  We  use 
for  incense  juniper,  elk-food,  sweet-grass. 
And  that  is  all.  I  give  it  to  the  old 
man.  [And  the  otter  said:]  Let  us  put 
our  hands  above  the  incense,  [let  us  put 
them  over]  our  nose,  and  the  tops  of  our 
heads.  [And  let  us  say:]  Pity  me,  I  am 
poor,  help  me!    This  lodge  here  is  medi- 
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ispi'tmniokit  !  Annom  moyis 
natoyiu.  A'ytoMt!  Ko'sa 
indkskimiu.  Aykc  stasiin- 
nakit.  Asdni  otaykuyi  suks- 
ksiit.  Kayjniskiit.  Ikidtsis 
kinnatot.  Otaykuyi  iy'tanis- 
tutsip.  Olsimnwkuyi  tôtakit. 
Amom  stotatsopaiis  dmonisi 
Audstàm  spôytm  dmonisi 
matôs,  ïndij)iksistsis,  stotd- 
tsojiaiis  matuyis  oisimmoko. 
Nitduotoau,  nitsUakiniylca- 
tau.  Ostoksisim  saiétsikiy- 
tam,  oykf'dsis  ekdtop  saiétsi- 
kiy'tam.  Ki  okakini  pitaiks 
oysôatsis.  ly'tanistutsip  oka- 
kini, oysoyisi.  Ki  nitsitotoau, 
fduatsanioiiy'kam,  naytsiki- 
mdis.  Tdaksiniy'ki.  Omd 
ndpiu  madi  einiu  apokseiiii. 
Asdni  istsitdnistutoy'iuaie 
madi.  Epistoksisanopiii,  iy- 
pitdpikaysiuaie  tdisïkàytsi- 
ma.  Mistsisi  tôtsimaie,  sata- 
pékoyiksim,  itstautsimaie  a- 
kimôytsim,  ktnnim  itsiké- 
taiy'tsau  dmonisi.  Itsikctso- 
piu.  Oyosists  annomatapdie- 
sakatotau  dkeks,  pokdiks,  ni- 
nailcs  —  disistsikhpiiau  — , 
dykitsoiiau.  Aiksistsoyisau, 
dkatsitomatapàpiu.  A koma- 
tapàpiu.  Amonisi  dkshma- 
katau.  Pdupit  eétan,  ndi- 
pistsi%(,  sekdn,  asokàsists,  is- 
tsdmmokän,  ndmau,  isapid- 
tsis,  iskuyipistatsis.  Aksku- 
nakatau  omdm  dmonisi. 
Kdietsopiu.  Akàypinayku- 
miop.    Akitsiksistapiu.   Aki- 


cine.  Hear  me!  [And  the  otter  said.] 
[Here]  is  a  small  cup.  Pour  some  water 
in  it.  Paint  your  face  with  j-ellow  paint. 
Scratch  _your  face  to  make  stripes.  Wear 
the  whistle  round  youi-  neck.  It  [the 
whistle]  has  the  yellow  i)aint  on  it.  Take 
some  green  grass.  Set  the  otter  [that 
means:  the  otter-llag]  on  this.  Take  the 
otter-flag  from  on-high,  take  it  down,  set 
it  on  the  green  grass.  [The  old  man  said:] 
I  took  it  [the  otter-flag],  I  took  it  in  my 
arms.  On  the  otter's  face  were  some 
bells,  on  its  feet  were  tied  some  bells. 
And  it  had  some  eagles-tail-feathers  on 
its  back.  That  was  on  its  back  [and]  on 
its  tail.  And  I  took  it,  I  prayed  to  it. 
that  it  might  pity  me.  [Big  Beaver  said:] 
I  shall  sing  [the  songs,  the  old  man  was 
taught  by  the  otter,  the  first  of  which 
is  as  follows:  I  live  in  water.  I  say  my 
prayers.  My  family  is  born  in  water. 
They  are  growing  well  and  live.  The 
water  is  medicine.  And  singing  another 
song,  the  otter  shook  its  tail,  dived  into 
the  water,  and  when  it  came  out.  it 
whistled.  I  was  not  able  to  secure  the 
text  of  these  songs  in  Blackfoot.]  The 
old  man  did  his  buffalo-robe  upside  down. 
He  rubbed  the  paint  over  the  robe.  He 
knelt  down,  he  went  through  the  motion 
in  the  centre  [of  the  lodge].  He  took  a 
stick,  a  forked  stick,  he  stuck  it  in  the 
upper  end  of  the  lodge,  and  then  the  otter 
[that  means  the  otter-flag]  was  put  on  top. 
It  sat  on  top.  [And  then  the  otter  —  the 
giver  of  the  lodge  —  told  tlie  old  man:] 
Now  issue  out  the  food(.s)  to  the  women, 
the  children,  the  men  —  they  are  tired  — , 
so  that  they  may  eat.  When  they  have 
done  eating,  it  will  commence  again.    It 
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taldy' tsiau.  Akitsihsoaxtop. 
Skin  i'tsiman  dkUsikctsaua- 
p)stau.  Asdnists  mdkoyto- 
kau,  pdkv/tsisaists.  Arno- 
nisipi/tsisaists  asdnists  ski- 
nctsiman.  Aiksoaup  ki  aki- 
idki/'tsau.  Okoai  dkitaitpixi. 
Natoyhi.     Kmiii. 


will  commence.  We  shall  shoot  the  otter 
[that  means:  the  otter-flag].  Sit  with  a 
saddle,  a  blanket,  bedding,  clothes,  a  hat, 
a  bow,  a  telescope,  a  bridle.  We  shall 
shoot  that  otter.  It  sits  on -high.  We 
shall  shoot  it  down.  It  will  be  done  with. 
We  shall  put  it  away.  We  shall  quit. 
It  will  be  hung  up  in  a  bag.  Put  the 
paints  awaj',  put  them  with  it  [that  means: 
with  the  otter].  Put  the  paints  with  the 
otter  into  the  bag.  We  have  finished, 
and  we  shall  put  it  [the  otter]  away.  It 
will  stay  in  its  lodge.  It  [the  lodge]  is 
medicine.    And  that  is  all. 


Leiden. 


Ohristianus  Cornelius  Uhlenbeck. 


ÉPITAPHES  DE  DEUX  PRINCESSES  TURQUES 
DE  L'ÉPOQUE  DES  T'ANG. 

Avec  deux  facsimiles  (pi.  II  et  III). 

Les  deux  épitaphes  dont  on  va  lire  la  traduction  sont  tirées  du 
recueil  publié  par  Lou  Sin-yuan  sous  le  titre  de  T'ang  wen  che 
yi  'Glanures  de  textes  de  l'époque  des  T'ang'.')  Elles  y  occupent 
les  pages  20v"  —  21  v»  du  chapitre  LXV  et  les  pages  Ir" — 2r"  du 
chapitre  LXVI.  Pour  l'une  et  pour  l'autre,  Lou  Sin-yuan  indique 
comme  source  la  stèle  elle-même  ;  il  est  donc  très  probable  qu'il  a  eu 
entre  les  mains  des  estamiiages  de  ces  inscriptions;  mais  cela  n'est 
pas  une  raison  suffisante  pour  admettre  que  les  pierres  existent  encore 
à  Si-ngan  fou  où  elles  ont  dû  être  primitivement  érigées;  en  effet, 
les  estampages  peuvent  être  anciens  et  avoir  par  consé(iuent  survécu 
aux  monuments. 

La  première  en  date  de  ces  inscriptions  concerne  une  princesse 
de  la  famille  souveraine  des  T'ou-kiue  occidentaux,  qui  vécut  de 
Ö95  à  719;  sa  généalogie  nous  est  parfaitement  connue:  son  nom  de 
famille  est  A-che-na;  son  arrière-grand-père  Pou-tchen,  son  grand- 
père  Hou-che-lo,  son  père  Houai-tao  sont  des  personnages  sur 
lesquels  les  historiens  chinois  nous  renseignent  bien.  2)  Elle  épousa 
en  711  le  chef  des  Turcs  Cha-t'o,  (lui  doit  être  le  prince  mentionné 
par  l'histoire  des  T'ang  sous  le  nom  de  Fou-kouo^)  et  qui,  d'après 
l'inscription,  vivait  encore  en  720.  Elle  est  la  S(eur  de  la  princesse 
de  Kiao-ho  qui,  en  722,  fut  donnée  en  mariage  à  Sou-lou,  kagan 
des  Turgis.  ^) 

L'autre  princesse,  qui  mourut,  elle  aussi,  à  vingt-cinq  ans,  vécut 
de  699  à  723;  elle  appartient  à  la  famille  souveraine  des  T'ou-kiue 

')  Cet  ouvrage  a  fait  l'objet  d'une  longue  notice  de  M.  Pelliot  (BEFEO,  t.  IX, 
p.  457 — 459);  celui-ci  a  d'ailleurs  signalé  (ibid.,  p.  459,  n.  3)  l'intérêt  des  deux  in- 
scriptions que  je  traduis. 

=)  Cf.  mes  Documents  sur  les  T'ou-kiue  uccidentaux,  p.  39— 42. 

»)  Cf.  ibid.,  p.  99. 

*)  Cf  Tseu  tche  fong  kien,  10«  année  k'ai-yuan,  12«  mois. 
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septentrionaux;  son  père  n'est  autre  (lue  le  kagan  Me-tch'ouo  et,  si 
la  mort  n'était  venue  l'enlever  prématurément,  elle  aurait  épousé  en 
secondes  noces  Bilgä  kagan;  il  est  même  fort  vraisemblable  que 
l'épitaphe  qui  a  été  rédigée  en  son  honneur  est  due  à  Kul  tegin;  ainsi, 
cette  inscription  se  rattache  étroitement  aux  célèbres  monuments  de 
l'Orkhon. 

,  I.  (PI.  II.) 
ï^pitaphe  et  éloge  composés  à  l'épociue  de  la  grande 
dynastie  T'ang  en  l'honneur  de  la  défunte  princesse  de  la 
sous-préfecture  de  Kin-tch'eng, ')  dame  A-che-na,  femme 
(fou-jen)  de  l'honorable  Cha-t'o^)  qui  a  les  titres  de 
Yin  ts'ing  kouang  lou  ta  fou,  gouverneur  militaire  du 
district  de  Kiu-man,')  grand  commissaire  des  forces 
militaires  de  Ho-lan. *) 

La  fou-jen  avait  pour  nom  de  famille  A-che-na;  elle  était 
l'arrière-petite-fiUe  de  Pou-tchen,^)  le  'kagan  qui  continue  ce  qui 
était  auparavant  interrompu'  (ki  wang  tsiue  k'o  han),  la  petite- 
fille  de  Hou-che-lo,")  le  'kagan  qui  épuise  sa  fidélité  pour  servir 
son  souverain'  (kie  tchong  che  tchou  k'o  han),  grand  général  des 
cavaliers  vaillants,  la  fille  aînée  de  Houai-tao,  kagan  des  dix  tribus, 
grand  général  des  gardes  redoutables  de  droite. 

Après  que  Mao-touen')  se  fut  montré  arrogant  envers  le  Ciel 
et  que,  par  sa  renommée,  il  eut  été  eminent  dans  les  contrées  septen- 


')  Aujourd'hui,  sous-préfecture  de  Kao-lan,  coustituaut  la  ville  préfectorale 
de  Lan-tcheou  fou,  dans  le  Kan-sou. 

-)  Cha-t'o  Fou-kouo. 

ä)  Près  de  l'actuel  Tsi-mou-sa(Dsimsa),  à  l'ouest  de  Kou-tch'eug(Goutchen). 
Cf.  mes  Documents  sur  les  Tou-kiue  occidentaux,  p.  11  et  31,  u.  3. 

*)  Ho-lan  est  le  nom  d'une  montagne  sur  la  rive  gauche  du  Houang  ho, 
an  Nord  du  territoire  d'Alashan. 

'-)  Pou-tchen  mourut  en  666  ou  667  (Documents  .  .  .,  p.  73). 

')  D'après  le  Tseu  tche  t'ong  kien,  au  mois  de  Janvier  de  l'an  700,  Hou- 
che-lo  fut  investi  par  les  Chinois  du  titre  de  grand  administrateur  général  de 
l'armée  qui  pacifie  l'occident  et  il  dut  tenir  garnison  à  Souei-che  (Tokmak). 
Mais  il  ne  se  rendit  pas  dans  cette  ville  dont  il  avait  été  dépossédé  par  Wou- 
t  che -le  dès  l'année  690  et  il  resta  à  la  cour  de  Chine  où  il  dut  mourir  vers 
l'année  703. 

'J  Mao-touen  (Baktur,  d'après  Hirth)  est  le  chef  qui  fit  des  hordes  H  long - 
non  un  grand  empire;  il  mourut  en  175  av.  J.-C.  Ici,  comme  dans  les  inscriptions 
de  Kul  tegin  et  de  BilgS  kagan,  on  trouve  une  relation  établie  entre  l'histoire  des 
Hioug-nou  et  celle  des  T'ou-kiue. 
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trionales,  Hoii-han')  vint  se  prosterner  devant  la  porte  du  palais  et, 
suivant  les  rites,  il  s'accorda  avec  la  cour  impériale;  les  faveurs  extra- 
ordinaires dont  il  jouit  le  mirent  au-dessus  des  rois- vassaux  ;  sa  pro- 
fonde sincérité  se  manifesta  comme  surabondante. 

La  fou-jen  avait  reçu  du  Ciel  la  vertu  et  la  grâce;  son  excellent 
naturel  était  caché  et  réservé;  elle  avait  spontanément  un  aspect 
chaste  et  bien  réglé  ;  sans  en  faire  montie,  elle  agissait  en  conformité 
avec  les  instructions  que  donnent  les  odes  p'in  et  fan. 2)  A  l'âge  de 
dix-sept  ans,  elle  épousa  l'honorabe  Cha-fo  et  reçut  le  titre  nobiliaire 
de  princesse  de  la  sous-préfecture  de  Kin-tch'eng.  Elle  fut  diligente 
pour  aider  (son  mari);  au-dehors  elle  se  couvrit  diine  abondance  de 
gloire;  c'est  pourquoi  les  tribus  barbares  furent  calmes;  c'est  pourquoi 
les  chevaux  des  postes  de  la  frontière  se  multiplièrent.  Il  aurait  fallu 
que  son  développement  parfumé  parvint  à  sa  plénitude  et  à  son 
apogée  pour  (lu'elle  protégeât  et  tranquillisât  la  barrière  des  ormeaux.') 
Qui  aurait  pu  penser  que  la  tleur  de  cannelier  perdrait  son  éclat  en 
sorte  que  déjà  nous  n'avons  plus  qu'à  chanter  le  chant  funèbre  V^)  Agée 
de  vingt-cinq  ans,  le  vingt-quatrième  jour  du  huitième  mois  de  la 
septième  année  k'ai-j'uan  (11  Octobre  719),  elle  mourut  de  maladie 
dans  le  campement  militaire. 

Le  chef  de  la  maison  de  Cha-fo^)  eut  une  affliction  qui  s'éleva 
pour  (celle  qu'il  aimait  comme  aimait  la  femme  qui  disait  qu'elle 
et  sou  amant  habitaient  dans)  des  chambres  distinctes;^)  son  émotion 


')  Le  chen-j'u  des  Hiong-uou  Hou-han-sie  s"est  soumis  à  la  Chine  eu 
l'an  51  av.  J.-C.  Il  est  le  fondateur  du  royaume  des  Hiong-nou  méridionaux  qui 
resta  sous  la  dépendance  de  Tempire. 

-)  Il  s'agit  des  odes  ts'ai  p'in  et  ts'ai  fan  qui  sont  respectivement  la 
quatrième  et  la  deuxième  des  poésies  dans  le  second  livre  de  la  section  Kouo  fong  du 
Che  king. 

')  Daus  la  discussion  que  soutinrent  en  133  av.  J.-C.  H  an  Xgau-kono  et 
Wang  Houei,  celui-ci  rappelle  que  au  temps  de  Ts'in  Che  houang  ti,  le 
général  M  on  g  T'ien  entassa  des  pierres  pour  en  faire  une  muraille  et  planta  des 
ormeaux  pour  en  faire  une  barrière  (Ts'ieu  Han  chou,  chap.  LU,  p.  7  v").  Le  terme 
'barrière  des  ormeaux'  désigne  donc  la  limite  entre  les  barbares  et  le  territoire 
chinois. 

')  Le  chant  Hao,  ou  plus  exactement  Hao-li,  était  une  complainte  rituelle 
qu'on  chantait  en  suivant  le  cercueil.   Voyez  mon  volume  sur  le  T'ai  chan,  p.  583. 

^)  f  ou  kiun  est  un  titre  honorifique.  C'est  ainsi  que  la  divinité  populaire 
du  T'ai  chan  est  appelée  T'ai  chan  fou  kiuu. 

")  Cf.  Che  king,  Kouo  fong,  VI,  ode  9:  Une  femme  dit,  en  parlant  d'elle 
et  de  celui  qui  elle  aime:  'Vivants  nous  sommes  dans  des  chambres  distinctes  ;  morts 
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fut  extrême  pour  (celle  qu'il  respectait)  comme  un  hôte.')  Quoique, 
liarce  que  la  grande  nuit  nous  fait  tous  revenir  au  même  endroit,'-) 
il  prenne  (le  livre  de)  celui  qui  frappait  sur  la  terrine')  et  cherche 
ainsi  à  se  distraire,  cependant,  parceque  à  peine  arrivée  au  printemps 
(la  tleur)  a  été  agitée  et  est  tombée,^)  il  chante  (la  poésie  où  il  est 
parlé  de)  la  longue  natte  ^)  et  reste  enserré  dans  ses  préoccupations. 
Le  vingt-neuvième  jour  du  troisième  mois  de  la  huitième  année 
(10  Mai  720),  on  la  transporta  et  on  la  réunit  aux  membres  de  sa 
famille  dans  la  sépulture  de  son  ancêtre  défunt,  T'o,*')  le  chef  de 
maison,  sur  le  plateau  de  Long-cheou,^)  dans  le  district  de  Kiu-tö 
de  la  sous-préfecture  de  Tch'ang-ngan;  ainsi  le  voulaient  les  rites. 

nous  serons  dans  la  même  fosse.  '  En  d'autres  termes,  elle  affirme  son  amour  eu 
déclarant  que,  quoiqu'elle  ne  puisse  être  unie  à  son  amant  pendant  la  vie,  elle  le 
sera  après  la  mort.  L'allusion  est  donc  ici  très  elliptique  et  c'est  pourquoi  j'ai  été 
obligé  d'ajouter  entre  parenthèses  une  longue  phrase  explicative. 

')  Allusion  à  une  anecdote  qui  est  racontée  dans  le  Tso  tchouan  (SB«  année 
du  duc  Hi):  Kiue,  du  pays  de  K'i,  labourait  dans  son  champ  quand  sa  femme  lui 
apporta  à  manger;  il  la  traita  avec  tout  le  respect  qu'il  aurait  témoigné  à  un 
visiteur  étranger  (siang  tai  joii  p'in). 

-)  La  mort  est  le  terme  commun  auquel  aboutissent  tous  les  hommes. 

■')  Lorsque  Tchouang  tseu  venait  de  perdre  sa  femme,  Houei  tseu  vint 
lui  présenter  ces  compliments  de  condoléance;  à  sa  grande  stupéfaction,  il  le  trouva 
assis  par  terre,  en  train  de  taper  en  mesure  sur  une  terrine  et  de  chanter. 
Tchouang  tseu  expliqua  sa  conduite  en  démontrant  à  son  visiteur  que  la  mort 
est  un  phénomène  inéluctable.  —  Le  sens  est  donc,  dans  notre  inscription  :  considérant 
que  la  mort  est  un  événement  fatal,  le  prince  de  Cha-fo  cherche  parfois  à  se 
distraire  en  prenant  le  livre  de  Tchouang  tseu  qui  renferme  une  philosophie 
propre  à  le  consoler;  il  ne  peut  pas  cependant  parvenir  à  surmonter  sa  douleur  et 
se  met  alors  à  chanter  une  élégie  de  P'au  Yo. 

■")  Une  femme  qui  meurt  jeune  est  comparable  à  une  Ueur  qui  tombe  au 
premier  printemps. 

•')  Il  s'agit  d'une  des  poésies  dans  lesquelles  P'an  Yo  (quatrième  siècle  p.  C; 
cf.  Giles,  Biographical  Dictionary,  N"  1C13)  pleure  la  mort  de  sa  femme;  on 
y  lit  ces  mots  ;  '  La  longue  natte  de  bambous  couvre  tout  le  lit  et  reste  déserte  ' 
(Wen  siuan,  chap.  XXIII). 

'■)  T'o  est  peut-être  l'abréviation  du  titre  turc  t'o-k'in  (tegiu). 

■)  Le  Long-cheou  était  une  chaîne  de  collines  qui  était  à  10  li  au  nord 
de  la  sous-préfecture  de  Tch'ang-ngan.  Il  est  marqué,  avec  le  nom  de  Long- 
cheou  yuan  sous  lequel  il  apparaît  dans  notre  inscription,  sur  une  carte  de  l'époque 
mongole  que  Pi  Y'uan  a  annexée  à  son  édition  du  Tch'ang-ngan  tche  de  Song 
Min-k'ieou;  le  Long  che  ou  yuan  est,  d'après  cette  carte,  au  nord  ouest  de  la 
sous-préfecture  de  Tch'ang-ngan  qui  forme  la  partie  occidentale  de  la  ville  (voyez 
le  Tch'ang-ngan  tche,  chap.  XII,  p.  2  r"  et  p.  11  v"  du  supplément  cartographique, 
dans  la  réimpression  du  King  hiun  fang  ts'ong  chou). 
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Hélas!  vivante,  elle  offrait  les  noisettes  et  les  châtaignes:')  morte,  on  lui 
présente  les  pins  et  les  catalpas.-)  Les  sacrifices  qu'on  fait  en  son 
honneur  aux  diverses  saisons  de  l'année^)  seront-ils  jamais  négligés? 
Le  parfum  (de  sa  vertu  semblable  à  celui)  de  rorchidée  et  du  chrysan- 
thème-') ne  s'épuisera  point.  Hélas,  que  (sa  mort)  est  déplorable! 
Nous  avons  donc  fait  un  éloge  ainsi  conçu: 

Que  la  fleur  soit  blanche  comme  celle  du  prunier  ou  rouge  comme 
celle  du  pécher,  on  s'afflige  de  la  voir  tomber  et  être  le  jouet  du  vent 
qui  souffle.  De  l'orchidée  aj^ant  l'élégance,  du  chrysanthème  ayant  le 
parfum,  certes  la  pureté  et  la  grâce  (de  la  princesse)  ne  sauraient 
être  oubliées.  Séparés  de  sa  voix  et  de  sa  figure  par  le  silence 
éternel,  nous  la  servirons  au  milieu  de  l'épaisse  verdure  des  pins  et 
des  catalpas. 

n.    (PL  in.) 
Epitaphe  (avec  préface)  composée  à  l'époque  des  T 'a  n  g 
en  l'honneur  de  la  défunte  dame  A-na,^)  noble  fille  du 
kagan  des  trente  tribus,  princesse  Hien-li  p'i-k'ia,  fou- jeu 
de  la  commanderie  de  Yun-tchong. ") 

Parmi  les  chefs  des  grands  royaumes  qui  sont  au  nord  du  désert 
il  y  avait  le  kagan  des  trente  tribus;')  sa  fille  chérie,  la  princesse 


')  Daus  le  Tso  tchouan  (24"  année  du  duc  Tchouang),  il  est  dit  que  les 
hommes  doivent  offrir  en  présent  des  pierres  précieuses  et  des  pièces  de  soie,  mais 
que  les  femmes  doivent  se  borner  à  offrir  des  noisettes  et  des  châtaignes. 

=)  Les  pins  et  les  catalpas  sont  les  arbres  qu'on  plantait  auprès  d'une  sépulture. 
Le  sens  est  que,  dans  sa  vie  comme  dans  sa  mort,  la  jeune  princesse  fut  en  accord 
avec  ce  que  veulent  les  rites. 

')  Littéralement:  les  sacrifices  de  la  gelée  blanche  et  de  la  rosée.  Mais  il  y 
a  une  allusion  à  ce  passage  du  Li  ki:  ,.Le  ciel  tient  en  son  pouvoir  les  quatre 
saisons,  le  printemps,  Tautomue,  Thiver  et  l'été,  ainsi  que  le  veut,  la  iduie,  la  gelée 
blanche  et  la  rosée  (trad.  Couvreur,  t.  II,  p.  397)". 

*)  L'orchidée  et  le  chrysanthème  servent  souvent  à  symboliser  la  vertu,  tant 
celle  des  hommes  que  celle  des  femmes.  Cette  métaphore  explique  la  tradition 
suivante  que  nous  trouvons  dans  le  chapitre  XCII,  p.  15  r.  du  Tsin  chou:  Quand 
LoHan  eut  résigné  ses  fonctions  publiques  et  qu'il  revint  dans  sa  demeure,  sur  les 
escaliers  et  dans  la  cour  soudain  des  orchidées  et  des  chrysanthèmes  poussèrent  à 
foison  comme  si  sa  conduite  vertuense  avait  ému  (le  ciel). 

'')  Puis  qu'il  B'agit  d'une  princesse  turque,  nous  pouvons  rétablir  avec  certitude 
la  leçon  A-che-na. 

")  Région  de  Kouei-houa  tch'eng. 

')  Au  premier  abord  on  pourrait  penser  qu'il  s'agit  ici  des  trente  Tatars 
mentionnés  dans  les  inscriptions  turques  de  l'Oikhon  (cf.  Thomsen,  Inscriptions  de 
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Kien  jaii  liien  li  p'i  k'ia  était  comparable  à  une  princesse  chinoise. 
Après  qu'elle  fut  entrée  en  Chine,  elle  reçut  le  titre  nobiliaire  de 
fou-jen  de  la  commanderie  de  Yun-tchong.  Son  père  était  le  grand 
kagan  des  T'ou-kiue,  le  saint  et  céleste  Kou-tou-lou  (Koutlouk) 
Me-tchouo,i)  ayant  obtenu  ce  titre  du  haut  du  Ciel,-)  témoignant  effec- 
tivement sa  reconnaissance  au  Fils  du  ciel.^)  Le  Ciel  lui  avait  donné  des 
capacités  extraordinaires;  une  puissance  surnaturelle  avait  fait  descendre 
en  lui  une  vertu  eminente.  Quand  il  prit  le  gouvernement  du  territoire  de 
droite,  les  neuf  tribus'')  craignirent  son  intelligence  divine;  il  se 
trouva  donc  être  le  chef  suprême  de  tous  ceux  qui  boutonnent  à  gauche 
leur  vêtement;^)  les  douze  tribus  reçurent  avec  joie  sa  belle  influence 
transformatrice.  Lorsque  sa  noble  hlle  naquit,  le  ciel  fit  descendre  la 
constellation  de  la  ïisserande;  quand  un  chef  brave  l'épousa,  le  soleil 
se  trouva  dans  la  région  de  la  constellation  du  Bouvier.  6)  Dernière- 
ment, (la  princesse)  se  trouva  dans  le  moment  où  sa  famille  et  son 
royaume  furent  détruits  et  bouleversés,  où  les  tribus  barbares  se  dis- 
loquèrent et  périrent.')    Pour  sauver  sa  vie,  elle  se  réfugia  dans  le 


rOrkhon  déchiffrées,  p.  140);  mais,  quelques  lignes  plus  loin,  on  voit  que  le  père 
de  la  princesse  est  en  réalité  le  fameux  kagan  des  T'ou-kiue,  nommé  Me-tch"ouo. 
Il  faut  donc  nécessairement  admettre,  quoique  nous  n'en  ayons  pas  la  confirmation 
par  ailleurs,  que  le  titre  'kagan  des  treute  tribus'  s'appliquait  au  chef  des  T'ou- 
kiue  septentrionaux. 

')  Me-tch'ouo  nous  est  bien  connu  par  les  aunales  chinoises;  il  mourut  le 
22  Juillet  716  (cf.  Julien,  Documents  historiques  sur  les  Tou-kioue,  p.  188; 
Thomseu,  Inscriptions  de  l'Orkhou,  p.  72). 

^)  L'expression  t'ien  chang  to,  que  nous  retrouverons  plus  bas  dans  la 
titulature  du  successeur  de  Me-tch'ouo,  me  paraît  être  l'équivalent  du  turc  tängridä. 

')  L'expression  kouo  pao  t'ien  nan  me  paraît  être  un  titre  conféré  par 
l'empereur  de  Chine  au  kagan  turc.  Dans  une  lettre  de  714,  Me-tch'ouo  prend  les 
mêmes  titres  qu'ici  (cf.  Tseu  tche  t'ong  kien,  4«  mois  de  la  2«  année  k'ai  yuan). 

')  Les  'neuf  tribus'  peuvent  être  soit  les  Pa-ye-kou  (Bayirkou)  (cf.  Julien, 
Documents  sur  les  Tou-kioue,  p.  187  et  T'ang  chou,  chap.  CCXV,a,  p.  12v°), 
soit  les  Ouïgours  (Togouz  Ogouz):  il  doit  être  ici  plutôt  question  de  ces  derniers 
puisque,  dans  le  phrase  précédente,  il  est  parlé  du  territoire  de  droite,  c'est  à  dire 
de  l'ouest.  Les  Ou'îgours  étaient  eu  effet  à  l'ouest  des  T'ou-kiue  septentrionaux, 
tandis  que  les  Bayirkou  étaient  au  nord. 

^)  Expression  bien  connue   qui  désigne  les  populations  non  chinoises  du  nord. 

'')  La  constellation  de  la  Tisserande  est  la  patronne  des  femmes.  On  sait  que 
la  visite  que  la  Tisserande  rend  au  Bouvier  le  septième  jour  du  septième  mois  est 
associée  à  l'idée  de  mariage  (cf.  De  Groot,  Fêtes  annuelles  à  Bmooui, 
p.  437—443).  D'après  un  passage  qui,  d'après  le  Yi  kou  t'ang  t'i  pa  (chap.  XVI, 
p.  7),  devrait  se  trouver  dans  notre  inscription,  mais  qui  ne  figure  pas  dans  notre 
texte,  le  mari  de  la  princesse  était  le  tarkan  A-ché-to  Mi-mi. 

')  Vraiserabablement  eu  716,  quand  Me-tch'ouo  eut  été  tué. 
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sud  et  vint  se  soumettre  en  toute  sincérité  à  la  porte  du  nord.  ') 
Comme  son  mari  avait  violé  les  lois,  on  l'interna  elle-même  dans  le 
liarem.  Mais  la  sainte  bienfaisance  (de  l'empereur),  se  répandant  dans 
les  moindres  recoins,  la  mit  au  rang  de  directrice  des  servantes  des 
concubines  du  palais;  la  bonté  céleste  (de  renii)ereur),  la  supportant 
(comme  la  terre)  et  la  couvrant  (comme  le  ciel),  la  maiia  -)  avec  mon 
frère  aîné.-')  Mon  frère  aîné,  c'est  le  kagan  des  trente  tribus,  ayant 
obtenu  ce  titre  du  haut  du  Ciel,  P'i-k'ia  cha  (Bilgä  chad). ^)  (I.a 
princesse),  par  un  effet  de  la  sage  faveur  (de  l'empereur),  fut  spéciale- 
ment autorisée  à  retourner  dans  l'habitation  privée  de  son  jjropre 
frère   aîné,   le   roi   sage   de  droite  Mo  t'o-k"in   (tegin):-')    en  même 


')  C'est  à  dire  à  la  porte  du  palais;  l'empereur  étant  tourné  vers  le  sud,  se 
trouve  placé  au  nord  par  rapport  à  toutes  les  personnes  qui  viennent  vers  lui. 

*)  Dans  le  Tso  tchouan  ('i-t«  année  du  duc  Hi),  on  trouve  une  anecdote  au 
sujet  du  prince  Tch'ong-eul,  le  futur  duc  Wen  de  Tsin;  comme  il  avait  traité  avec 
dédain  une  fille  du  duc  de  Ts'in,  celle-ci  lui  dit  qu'il  n'avait  pas  le  droit  de  la  mépriser, 
car:  Ts'in  Tsin  p'i  ye,  ce  que  Legge  (C.  C,  vol.  V,  p.  187),  d'accord  avec  les 
commentateurs  chinois,  traduit  par:  'Ts'in  et  Tsin  sont  égaux'.  Mais,  en  fait,  la 
littérature  chinoise  comprend  cette  phrase  comme  signifiant  Ts'in  et  Tsin  sont 
des  royaumes  unis  par  le  mariage,  et,  par  suite,  les  mots  Ts'in  Tsin  p'i  sont 
une  expression  qui  signifie:  unir  deux  familles  par  le  mariage;  c'est  le  sens  où  on 
les  trouvera  cités  dans  l'inscription  funéraire  faite  en  554  p.  C.  par  Yu  Sin  pour  la 
dame  Won  Che-lan  (cf.  P'ei  wen  yun  fou,  s.  v.  Ts'in  Tsin  p'i).  De  même 
ici,  dans  notre  inscription,  les  mots  li  Ts'in  Tsin  .signifient  'on  fit  les  mêmes 
rites  que  Ts'in  et  Tsin',  c'est  à  dire  on  conclut  un  mariage. 

')  Il  faut  admettre  que  l'auteur  de  l'inscription  est  le  frère  cadet  du  kagan 
des  T'ou-kiue.  C'est  donc  vraisemblablement  le  fameux  Kul  tegin;  cependant 
Bilgä  kagan  a  pu  avoir  d'autres  frères  cadets  que  Kul  tegin. 

*)  Nous  savons  que,  après  la  mort  de  Me-tch'ouo,  Kul  tegin,  neveu  de  ce 
dernier,  réussit  à  faire  nommer  kagan  son  propre  frère  aîné  ([ui  eut  le  titre  de  Bilgii 
kagan;  d'autre  part,  les  historiens  chinois  nous  disent  que  Bilgä  kagan  portait 
dans  sa  tribu  le  nom  de  petit  chad  (Thomsen,  op.  cit.,  p.  73—74).  C'est  donc  bien 
certainement  lui  qui  est  ici  désigné  sous  le  nom  de  Bilgä  chad.  Comme  on  le 
voit,  la  cour  de  Chine  avait  projeté  de  donner  en  mariage  à  Bilgä  kagan  la  fille  de 
son  oncle  défunt  Me-tch"ouo. 

■'■)  Le  roi  sage  de  droite,  qui  avait  le  titre  de  tegin,  était  le  fils  de  Me- 
tch'ouo  puisqu'il  était  le  frère  de  la  princesse;  sa  présence  à  la  capitale  de  la 
Chine  en  7'23  n'a  rien  qui  puisse  nous  surprendre  puisque  nous  l'y  retrouvons  deux  ans 
plus  tard;  nous  savons  en  effet  que,  eu  725,  parmi  les  princes  étrangers  qui  assistèrent 
au  sacrifice  fong  sur  le  T'ai  chan,  on  remarquait  les  rois  sages  de  gauche  et  de 
droite  des  trente  tribus  (cf.  mon  volume  sur  le  T'ai  chan,  p.  231,  où  j'ai  identifié 
par  erreur  les  trente  tribus  avec  les  Tatars;  l'expression  'les  trente  tribus'  désigne 
ici  les  T'ou-kiue  septentrionaux). 
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temps  elle  recevait  en  présent  des  pièces  de  soie  et  des  vêtements 
]iour  son  usage  personnel.  Les  rameaux  de  l'arbre  king')  se  trouvant 
de  nouveau  réunis,  on  pouvait  espérer  que  ses  fleurs  brilleraient  en- 
semble. '^)  Mais  avant  que  le  cerisier  sauvage  ')  se  fût  épanoui,  soudain 
la  vent  et  la  gelée  blanche  firent  tomber  (ses  boutons).  ^)  (La  princesse) 
étant  âgée  de  vingt -cinq  ans,  sous  la  grande  dj'nastie  T'ang,  le 
onzième  jour  du  sixième  mois  de  l'année  kouei-hai,  onzième  de 
la  période  k'ai-yuan  (17  Juin  723),  elle  mourut  dans  la  résidence 
du  roi  sage  de  droite,  dans  le  quartier  houai-tö*)  de  la  capitale. 
Cette  même  année,  le  jour  jen-yin  (12  Novembre  723)  qui  était 
le  dixième  jour  du  dixième  mois  dont  le  premier  jour  était  le 
jour  kouei-seu,  on  l'enterra  sur  le  plateau  de  Long-cheou,  dans 
la  sous-préfecture  de  Tch'ang-ngan;  ainsi  le  voulaient  les  rites. 
Dans  la  voie  lactée  la  lune'')  s'est  évanouie  et  on  ne  voit  plus  l'ombre 
du  pavillon  où  elle  faisait  sa  toilette;  dans  le  fleuve  des  étoiles  la 
Tisserande  s'est  évaporée  et  vaine  est  l'âme  qui  reste  dans  les  rideaux 
de  lit  brodés.')  Pour  son  frère  aîné,^)  le  roi  sage  de  droite,  ce 
fut  comme  si  on  lui  avait  coupé  le  pied  ou  la  main  et  il  en  eut  un 

•)  L'arbre  kiug  est  le  symbole  de  l'union  fraternelle.  Voyez  le  Dictonnaire 
de  Couvreur,  s.  v.  king.  Ici  donc,  le  sens  est  que  le  frère  et  la  soeur  se  trouvèrent 
de  nouveau  réunis. 

°)  La  phrase  même  que  nous  avons  ici  est  citée  par  le  dictionnaire  de  Couvreur 
comme  signifiant:  'Fleurs  brillant  ensemble;  amitié  fraternelle'.  Couvieur  emprunte 
cette  phrase  au  Yeou  hio  composé  au  quinzième  siècle  par  K'ieon  Tsiun  ^cf. 
Giles,  Biogr.  Diet  ,  N^-IOT);  comme  on  le  voit  par  notre  inscription,  qui  d'ailleurs 
doit  elle  même  l'emprunter  à  quelque  auteur  plus  ancien,  on  peut  la  faire  remonter 
au  moins  jusqu'à  l'époque  des  T'ang. 

")  Cf.  Che  king,  Siao  ya,  I,  ode  4.  D'après  la  préface  du  Che  kiug 
(Legge,  C.  C,  IV,  prolog.,  p.  63),  cette  ode  était  chantée  lors  des  banquets  qu'uu 
prince  offrait  à  ses  frères.  11  y  a  donc  dans  cette  poésie  l'idée  de  l'affectiou  frater- 
nelle, et  c'est  pourquoi,  dans  notre  inscription,  le  cerisier  sauvage  symbolise  la 
princesse  qui  était  pour  sou  frère  aiaé  une  soeur  aimante. 

')  C'est-à-dire  que  la  princesse  mourut. 

^)  Ce  quartier  est  mentionné  dans  le  Tch'ang  ugan  tche  de  Song  Min- 
k'ieou  (chap.  X,  p.  6r.);  il  n'était  pas  fort  éloigné  du  quartier  Yi-ning  où  se 
trouvait  le  temple  de  Ta-ts'in  mentionné  dans  l'inscription  nestorienne  de  781. 

")  La  lune  est  ici  la  déesse  Tch'ang-ngo. 

')  C'est  à  dire  que  le  lit  qui  devait  être  le  lit  nuptial  de  la  princesse  ne 
renferme  plus  qu'une  ombre  vaine. 

*)  Je  suis  obligé  de  couper  ici  la  phrase  chinoise  qui  commence  par  nommer 
ensemble  le  fils  et  le  frère,  mais  qui,  ensuite,  les  distingue  dans  la  manière  dont 
elle  caractérise  leurs  chagrins  respectifs. 
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chagrin  plus  profond  encore  que  celui  des  oies  sauvages  volant  en 
rang;')  quant  à  son  fils,  Houai-ngen,*)  il  se  trouva  éloigné  à  jamais 
de  celle  aux  genoux  de  qui  il  se  tenait,  et  pour  toujours  fut  inter- 
rompue l'affection  qu'il  aurait  eu  pour  elle,  comme  le  corbeau  qui 
donne  la  becquée  à  sa  mère.'')  Quoique  les  rites  par  lesquels  nous 
avons  accompagné  la  défunte  à  sa  dernière  demeure  aient  déjà  in- 
stallé pour  elle  une  sépulture  parmi  les  pins,  cependant  parce  qu'il 
est  coutumier  qu'il  y  ait  évolution  et  changement,  ^)  nous  craignons 
que  (cette  tombe)  ne  vienne  à  disparaître  parmi  les  herbes;  nous 
avons  donc  saisi  cette  pierre  solide  =■)  pour  en  faire  quelque  chose 
d'impérissable  et  nous  avons  gravé  sur  elle  ce  texte  pour  servir 
d'attestation,  afin  que  si  la  mer  s'est  transformée  (en  champs  de 
mûriers)    on    puisse    encore    en  avoir    connaissance,   et   (lue,   si   les 


')  Les  oies  sauvages  voient  eu  formant  dans  le  ciel  un  angle  aigu  où  cliaciue 
oiseau  a  son  rang;  si  l'une  d'elles  est  tuée,  ses  compagnes  laissent  sa  place  vide  et 
s'affligent.  Le  Li  ki  (chap.  Wang  te  lie,  trad.  Couvreur,  t.  I,  p.  :U9j  compare  la 
position  qu'observe  un  frère  cadet  à  Tégard  de  son  frère  aîné  à  celle  que  prend  l'oie 
sauvage  placée  à  côté,  mais  eu  arrière  de  sa  compagne.  On  voit  ((ue  la  métaphore 
des  oies  sauvages  est  de  circonstance  quand  il  s'agit  de  relations  entre  frères,  ou. 
comme  ici,  entre  frère  et  soeur. 

'-)  Ce  fils  devait  être  issn  de  premier  mariage  de  la  princesse.  Il  ne  doit 
pas  être  confondu  avec  le  fameux  Pou-kou  Houai-ngen  (T'ang  chou,  chap. 
CCXXW;  Kieou  T'ang  chou,  chap.  CXXI;  Giles,  Biogr.  Diet,  X"  1605).  En 
effet  le  Kieou  T'ang  chou  (chap.  CXXI,  p.  270)  nous  apprend  que,  en  701,  le  kagau 
des  Ou'igours  demanda  à  avoir  une  entrevue  avec  l'ou-kou  Houai-ngen  et  avec 
la  mère  de  ce  dernier;  la  mère  de  Pou-kou  Houai-ngen  u'est  donc  pas  la 
princesse  morte  en  723. 

a)  Au  rebours  des  autres  oiseaux  qui  reçoivent  la  becquée  de  leur  mère,  c'est 
le  jeune  corbeau  qui,  lorsqu'il  est  devenu  grand,  donne  la  becquée  à  sa  mère:  aussi 
est-il  le  symbole  de  l'affection  d'un  fils  pour  sa  mère.  Une  poésie  de  Chou  Si  (fin 
du  troisième  siècle;  cf.  Tsiu  chou,  chap.  LI)  citée  par  le  P'ei  wen  y  un  fou 
(s.  V.  vvou  pou)  fait  allusion  à  cette  légende. 

')  Cette  idée  du  changement  qui  se  produit  avec  le  temps  dans  les  aspects  de 
la  nature  et  qui  fait  que,  suivant  la  formule  consacrée,  là  où  il  y  avait  un  champ 
de  mûriers  on  trouve  la  mer  ou  inversement  (cf.  le  diet,  de  Couvreur,  s.  v.  sang  = 
mûrier),  cette  idée  est  présente,  non-seulement  à  l'esprit  de  ceux  qui,  comme  ici, 
ont  installé  une  sépulture  mais  aussi  à  l'esprit  de  ceux  qui,  comme  dans  les  grottes 
de  Long-men,  ont  fait  des  oeuvres  pies  sous  forme  de  statues;  c'est  pourquoi,  dans 
les  dédicaces  de  Long- m  en,  on  trouve  parfois,  de  même  qu'ici,  la  conclusion  qu'il 
est  nécessaire  de  faire  des  inscriptions  qui,  elles  du  moins,  résisteront  aux  trans- 
formations de  la  nature. 

')  La  pierre  sur  laquelle  est  gravée  l'inscription.  Les  épigraphistes  se  servent 
volontiers,  aujourd'hui  encore,  dans  les  titres  de  leurs  livres,  du  terme  tcheng  che 
pour  désigner  des  stèles. 
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champs  (de  mûriers)  ont  cédé  la  place  (à  la  mer),  on  considère  O- 
La  partie  en  vers  est  ainsi  conçue: 

Tout  à  coup  elle  a  quitté  son  pavillon  orné  et  pour  toujours 
elle  gît  dans  sa  tombe,  couverte  d'herbes  sauvages; 

Quand  la  vie  humaine  aboutit  à  cela,  la  sagesse  céleste  ne  doit- 
elle  pas  être  mise  en  question? 

Le  soleil  se  hâte  de  sécher  la  rosée  sur  l'échalotte  ;  ')  le  vent  se 
presse  de  pousser  la  porte  de  O- 

Pendant  mille  automnes  et  dix  mille  durées,  solitaire  et  silencieuse 
sera  son  âme  abandonnée. 

')  Allusion  à  l'élégie  liiai  lou  (la  rosée  sur  réchalotte)  dont  on  trouvera  la 
traduction  dans  mou  volume  sur  le  T'ai  chau,  p.  583. 

Paris.  Edouard  Chavannes. 


ZUR  FRAGE  VOM  STUFENWECHSEL 
IM  FINNISCH-UGRISCHEN. 


In  den  älteren  finnischen  Schulgrammatiken  las  man  eine  Keilie 
von  Eegeln  über  eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  man  schwedisrji 
•konsonantförmildring',  d.  h.  Konsonantenmilderung,  nannte.  Wenn 
die  zweite  Silbe  eines  Wortes  durch  Hinznfügung  irgend  einer  Endung 
geschlossen  wurde,  wurde  der  'Stammkonsonant',  d.  h.  der  zwischen 
den  Vokalen  der  beiden  ersten  Silben  stehende  Konsonant,  in  gewissen 
Fällen  geschwächt,  'gemildert'.  Finnisch  ul;l;o  'Greis'  liieß  im  Gen. 
Sg.  uhon;  pata  'Topf:  padan  (mit  spirantischem  d);  hipa  'Stube': 
hivan;  vom  Stamm  murta-  'brechen'  erhielt  man  das  Präsens: 
Sg.  1.  7niirran;  2.  murrat;  3.  nnirtaa;  PI.  1.  murranwic;  2.  murratle; 
3.  murtavat  usw.  Über  den  Weg,  den  die  sprachwissenschaftliche 
Forschung  zu  einer  immer  richtigeren  Auffassung  dieser  auffallenden 
Erscheinung  gegangen  ist,  kann  ich  hier  nicht  ausführlieh  berichten. 
Ich  will  nur  hervorheben,  daß  zu  den  Ersten,  die  dabei  tätig  waren, 
auch  unser  Altmeister  Vilbel  m  Thomsen  gehörte,  vgl.  seine  'Den 
gotiske  sprogklasses  indfl3-delse  pa  den  finske  ',  1869,  S.  23  ff.  ; 
'Beröringer  mellem  de  finske  og  de  baltiske  Sprog',  1890,  S.  73  f. 
Nach  seiner  Auffassung  wäre  der  Wechsel  bei  den  A^'örtern  mit 
fi.  lil-,  pp,  ft  durch  Verstärkung  aus  der  schwachen  Stufe  mit  /.•,  p,  t 
hervorgegangen  ;  bei  den  Wörtern  mit  ti.  h,  p,  t  in  der  starken  Stufe 
wäre  dies  in  offener  Silbe  aus  einem  g,  h,  d  entstanden,  das  in  ge- 
schlossener Silbe,  aber  kaum  in  allen  baltisch-finnischen  Sprachen,  zu 
einem  Spiranten  wurde. 

In  seiner  wichtigen  Abliandlung  'Vhteissuomalaisten  klusiilien 
historia',  1890,  unterwirft  E.  N.  Setälä  diesen  Wechsel  des  'Stamm- 
konsonanten' einer  sehr  eingehenden  Untersuchung,  deren  Resultate 
er  besonders  auf  den  Seiten  111  — 125  zusammenfaßt.  Auch  nach 
seiner  Jleinung  gehen  die  jetzigen  finnischen  Verhältnisse  {11;  pp.  it 
in   offener   Silbe  ~  k,  p,   t  in   geschlossener   Silbe;   /r  ~  0,^',  r  <  /; 
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j)  ~  ?i  <,:/;<  ~  cl,  d.  h.  f)  ;  rt  ~  rr  <  rô  usw.)  zunächst  auf  1;!;,  pp,  it 
~  /,-,  21,  i,  bezw.  g,  b,  d  ~  y,  ß,  (S  zurück.  Bei  den  jetzigen  langen 
'i'enues  wäre  der  Wechsel  durch  Dehnung  in  offener  Silbe,  bei  den 
kurzen  Tenues  durch  Verstärkung  in  offener  Silbe  und  Spirantisierung 
in  geschlossener  Silbe  entstanden.  Daß  der  Wechsel  durch  alte  Akzent- 
verhältnisse  hervorgerufen  wurde,  ist  klar;  Setälä  findet  es  aber  noch 
verfrüht,  diese  Verhältnisse  näher  erforschen  zu  wollen.  Die  Ent- 
stehung des  Wechsels  setzt  er  in  die  ersten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung,  zwischen  die  Aufnahme  der  littauischen  Lehnwörter  und 
die  Entlehnung  der  germanischen  Elemente.  Der  Wechsel  gehörte 
also  sclion  der  urfinnischen  Sprache,  der  Mutter  aller  jetzigen  baltisch- 
finnischen  Idiome.  Im  Lappischen,  wo  der  Wechsel  den  gesamten 
Konsonantismus  und  nicht  nur  die  Klusilen  umfaßt,  sei  er  in  derselben 
Weise  entstanden;  die  ganze  Bewegung  sei  hier  gewiß  von  den  Klusilen 
ausgegangen. 

Den  nächsten  Schritt  zur  Erforschung  dieser  Erscheinung  tat 
der  unterzeichnete  in  seinem  'Entwurf  einer  urlappischen  Lautlehre' 
I,  1896  (Zusammenfassung  S.  108  ff.).  Ich  glaubte  zu  finden,  daß  der 
Name  'Konsonantenschwächung'  für  die  älteste  urfinnische  Stufe,  die 
wir  noch  erreichen  können,  durchaus  zutreffend  sei  und  daß  man  von 
einem  urfinnisch -urlappischen  Wechsel  intervokal.  Icl^:,  pp,  tt,  Je,  p,  t 
~  /r,  p,  t,  7,  ji  ö  auszugehen  habe,  der  schon  älter  als  die  Entlehnung 
der  littauischen  Elemente  sei  und  der  finnisch-lappischen  Periode  an- 
gehöre. Aus  diesem  wenig  umfangreichen  Anfange  seien  dann  die 
jetzigen  verwickelten  Verhältnisse  emporgewachsen.  Die  Ursachen 
der  Konsonantenschwächung  seien  nicht  ganz  klar;  immerhin  liege  es 
am  nächsten,  sie  mit  dem  Verner'schen  Wechsel  zu  vergleichen  und 
ihren  Grund  in  einem  von  der  Geschlossenheit  der  Silbe  hervor- 
gerufenen, stärkeren  exspiratorischen  Akzente  der  zweiten  Silbe  zu 
suchen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Abhandlung  erschien  im  'Journal  de  la 
Société  Finno-Ougrienue'  XIV,  3  eine  vorläufige  Mitteilung  'Über 
Quantitätswechsel  im  Finnisch-ugrischen',  in  der  E.  N.  Setälä  auf 
Grund  neuer  Forschungen  zu  einem  von  seinem  vorigen  ganz  ab- 
weichenden Resultate  kommt.  Er  rückt  jetzt  die  betreffende  Er- 
scheinung in  die  finnisch-ugrische  Zeit  hinauf  und  glaubt  gefunden 
zu  haben,  daß  der  Wechsel  schon  damals  nicht  nur  die  Klusilen,  sondern 
auch  die  übrigen  Konsonanten,  ja  sogar  die  Vokale  betroffen  habe. 
Den  Grund  desselben  findet  er  in  den  Akzentverhältnissen  ;  der  fi.-ugr. 
Wechsel   ist   dem  Verner'schen  Wechsel   sehr  ähnlich,  nur  hat  er  in 
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den  fi.-ugr.  Sprachen  eine  noch  größere  Tragweite  gehabt,  als  der 
\'erner'sche  in  den  germanischen.  Aus  den  vorgefundenen  'Wechsel- 
fornien  könne  man  scliließen,  entweder  daß  die  schwache  Stufe  die 
ursprünglicliere  sei,  oder  daß  der  Weclisel  ursprünglich  sei;  Setälä 
findet  jetzt  nur  den  letzteren  Schluß  richtig. 

Der  '  Stufenwechsel  ',  wie  diese  Erscheinung  später  genannt  wurde, 
rückte  damit  zu  einem  —  wenigstens  hj-pothetischen  —  Rückgrate 
der  ganzen  finnisch-ugrischen  Lautlehre  auf,  und  es  entstand  eine 
ganze  Eeihe  von  ^\'el■ken,  besonders  auf  speziell  finnischem  Gebiete, 
die  von  dem  Gesichtspunkte  eines  allumfassenden  fi.-ugr.  Stufenwechsels 
beherrscht  und  nach  dem  präliminaren  Systeme  Setäläs  aufgestellt 
waren.  Fast  sämtliche  finnisch-ugrische  Sprachforscher  schlössen 
sich  im  Laufe  der  Zeit  dieser  Richtung  an,  und  es  wurde  eine  statt- 
liche Menge  etj'mologischen  ]\Iaterials  zusammengetragen,  die  wohl 
nicht  ohne  weiteres  zur  Annahme  der  neuen  Theorie  drängte  oder  sie 
bewies,  die  sich  aber  mit  Leichtigkeit  in  die  Fächer  des  Systems 
einordnen  ließ.  Die  Theorie  selbst  ist  aber  niemals  ausführlich  be- 
gründet und  sogar  nicht  ernsthaft  diskutiert  worden,  i)  sondern  man 
hat  die  vorläufige  Mitteilung  vom  Jahr  1896  (und  einen  Artikel  von 
Setälä  über  die  fi.-ugr.  Wörter  mit  cS,  (ï  und  <  ~  <)  in  Xyelvtudomänyi 
Közlemenyek  XXVI,  1896)  stillschweigend  als  vollständig  beweisend 
übernommen.  Meiner  Meinung  nach  ist  jedoch  diese  Theorie  noch  .sehr 
der  Erhärtung  und  Diskussion  bedürftig  und  das  von  ihrem  Urheber 
und  Anderen  publizierte  Material  keineswegs  zwingend.  In  der  t'ber- 
zeugung,  daß  die  verflossenen  fünfzehn  Jahre  und  der  Übertritt  der 
meisten  Fachgenossen  zu  der  Lehre  von  einem  fi.-ugr.  Stufenwechsel 
eine  Fülle  von  Motiven,  Gedanken  und  Erfahrungen  in  ihnen  auf- 
gespeichert haben  müsse,  möchte  ich  denn  hiermit  einen  kleinen  Ver- 
such machen,  das  Eis  zu  brechen  und  durch  ein  Paar  Bemerkungen 
die  immer  notwendiger  gewordene  Diskussion  in  Fluß  zu  bringen. 

Meine  erste  Bemerkung  knüpft  an  den  neuen  Xamen  •Stufen- 
wechsel' an.  Ist  man  wirklich  genötigt,  dabei  stehen  zu  bleiben,  daß 
die  älteste  noch  erreichbare  Stufe  des  Finnisch-ugrischen  diesen 
Wechsel  enthielt?  Kann  man  nicht  noch  weiter  zurück  dringen  und 
die  Ursache  und  Entstehungsart  des  Wechsels  ausfindig  machen?  Ich 
glaube  meinerseits,  daß  man  doch  einen  festen  Ausgangspunkt  zur 
Erforschung  dieser  Dinge  finden  kann.     Das  Nebeneinander  von  in 


■)  Außer  von  B.  Munkäcsi  in  Ny.  K.  XXVII,  1897  im  .Anschluß  an  den  Artikel 
Setälä's  ebenda  XXVI. 
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gewissen  Wörtern  t  ~  6  und  in  anderen  Wörtern  ô  (oder  nach  der 
Meinung  Setälä's  6",  d.  h.  halblanges,  geminiertes  rf  ~  ö)  kann  wohl 
nicht  anders  gedeutet  werden,  als  daß  man  hier  mit  zwei  etj-mologisch 
verschiedenen  Dentalen  zu  tun  hat,  von  denen  der  erste  durchschnittlich 
stäi'ker  gewesen  ist  als  der  zweite.  Es  wird  auch  allgemein  anerkannt, 
daß  die  Wörter  der  zweiten  Gruppe  ursprünglich  ô  (in  gewissen 
Wörtern  mouilliertes  ()')  gehabt  haben,  und  die  Wörter  der  ersten 
Gruppe  nennt  Setälä  selbst  <- Wort  er.  Es  würde  zu  ganz  losen  Kon- 
struktionen führen,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß  die  beiden  (oder, 
genauer  gesagt,  die  drei)  Gruppen  t  <^  à  und  {ö'.)  iS  aus  einer  einzigen 
Gruppe  hervorgegangen  seien,  deren  einheitlicher  Dental  unter  un- 
bekannten Verhältnissen  in  verschiedenen  Wörtern  sich  in  verschiedener 
Weise  entwickelt  habe.  ')  Da  weiter  die  schwache  Stufe  bei  den 
^-Wörtern  überall,  wo  sie  überhaupt  auftritt,  mit  dem  d-Laute  der 
zweiten  Gruppe  vollständig  identisch  ist,  kann  man  zu  keinem  anderen 
Schluß  kommen,  als  daß  der  Stufenwechsel  hier  auf  Schwächung 
beruht.  Nur  wenn  jene  schwache  Stufe  irgend  einen  anderen  Laut 
gezeigt  hätte,  etwa  d  oder  stimmloses  d  gegenüber  einem  /  der  starken 
Stufe,  könnte  man  den  ursprünglichen  Laut  in  der  schwachen  Stufe 
suchen  wollen  und  den  Wechsel  als  Verstärkung  auffassen.  Sonst 
wäre  man  zu  eben  solchen  losen  Vermutungen  gezwungen,  daß  der 
ursi)rüugliche  cJ-Laut  unter  unbekannten  Verhältnissen  in  verschiedenen 
Wörtern  sich  in  verschiedener  Art  entwickelt  habe.  Der  alte  Name 
•Konsonantenschwächung'  war  also  wenigstens  für  die  t  ~  rf-Wörter 
berechtigt,  auch  in  dem  Ealle,  daß  das  i  der  starken  Stufe  nachträg- 
lich aus  (7  entstanden  wäre. 

Mutatis  mutandis  gilt  das  hier  Gesagte  auch  von  den  Wörtern 
mit  /.•  ~  }•  und  p  ~  ^i,  nur  daß  es  schwierig  ist,  ursprüngliche  -/-Wörter 
aufzuweisen,  und  vielleicht  ganz  unmöglich,  ,y-Wörter  zu  finden;  die 
(^-Wörter  werden  selbständig  behandelt  und  mischen  .sich,  wie  es 
scheint,  nicht  so  leicht  mit  den  p  ~  ,:/-Wörtern,  als  es  die  fJ-Wörter 
mit  der  ihnen  am  nächsten  stehenden,  stärkeren  Gruppe  tun. 

Der  Stufenwechsel  bei  der  rJ- Gruppe  würde,  wenn  halblanges  (S 
das  Ursprüngliche  ist,  auf  Schwächung  beruhen,  wenn  aber  kurzes  6 
ursprünglicher  war,  durch  Verstärkung  entstanden  sein.  Dasselbe 
hätte  man  auch  vom  Wechsel  bei  den  übrigen   Spiranten,  bei  den 


')  Vgl.  Munkiicsi  in  Xy.  K.  XXVII,  146 ff. ;  wenn  sowohl  fi.-ugr.  t  als  fï  im 
Samojedischeu  als  d  auftritt,  braucht  das,  ebensowenig  wie  im  Mordvinischen,  etwas 
Anderes  zu  bedeuten,  als  daß  sie  in  einen  einzigen  Laut  zusammengefallen  sind. 
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Liquidée  und  den  Nasalen  anzunehmen;  aucli  sie  waren  nach  Setälä 
in  der  fi.-ugr.  Trzeit  einem  Stufenwechsel  unterworfen.  Zu  bemerken 
ist  hier,  daß  man  in  der  Sprache,  wo  faktisch  Stufenwechsel  in  der 
größten  Ausdehnung  vorkommt,  d.  h.  im  Lappischen,  neben  Wörtern 
mit  z.  B.  II  ^  l  auch  Wörter  mit  U  ~  11  findet,  die  auch  in  schwacher 
Stufe  ein  langes  l  zeigen.  Die  entsprechenden  finnischen  Wörter  haben 
hier  II,  während  Ip.  II  ~  l  einem  fi.  l  entspricht:  Ip.  galîe  'genügende 
Menge;  genug'  ~  Acc.  y  alle  (<  *-eni)  ^=  fi.  lyllä  ~  Translat.  Lylläli.'ii 
'genug';  aber  Ip.  gitölle  'Fisch'  ~  Acc.  gti öle  =  fi.  lala  ~  Acc.  Jcahui 
(<  *-»().  Der  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  kann  wohl 
in  keiner  anderen  Weise  erklärt  werden,  als  daß  galle -liyllä  urspr. 
langes  l  und  gtiöllc-Jcala  urspr.  kurzes  l  hat,  und  dasselbe  gilt  von 
den  Wörtern  mit  Ip.  .«  ~  ss,  mm  ~  mm,  im  ~  im  usw.  im  Vergleich 
zu  den  Wörtern  mit  ss  ~  s  usw.  Setälä  hat  in  seinem  Sj'steme 
diese  Wörter  mit  U  '-^  II  usw.  nicht  berücksichtigt;  für  die  ^Vörter 
mit  II  ~  l  setzt  er  einen  fi.-ugr.  Stufenwechsel  V  (halblanges,  geminiertes  /) 
~  l  an.  Da  er  aber  für  die  Wörter  mit  fi.  it  ~  t,  kk  ~  /.-,  ^y  ~  P 
(z.  B.:  sunt  Ina  'zürnen'  ~  suutun  'ich  zürne')  einen  fi.-ugr.  Wechsel 
fjt  (d.  h.  überlanges  t)  ^  i't^)  etc.  annimmt,  dürfte  er  wohl  für  die 
ZZ-Wörter  einen  fi.-ugr.  Stufenwechsel  Vil  ~  1 1  (langes  l?,  halblanges  /?) 
postulieren  wollen.  Es  fragt  sich  dann,  was  a  priori  natürlicher 
ist  —  denn  apriorisch  ist  hier  Alles,  und  von  den  eventuellen 
Lehnwörtern  kann  man  in  so  entlegenen,  urfinnisch-ugrischen  Perioden 
auch  keinen  Nutzen  ziehen,  —  ist  bei  diesen  Wörtern  die  starke  Stufe 
r  l,  bezw.  r  oder  die  schwache  Stufe  lil,  bezw.  l  die  ursprünglichere? 
Ich  glaube,  daß  .Tedermann  sich  hier  für  die  schwache  Stufe  entscheiden 
möchte.  In  der  ältesten  Stufe  der  fi.-ugr,  Ursprache,  die  den  Stufenwechsel 
noch  nicht  ausgebildet  hatte,  kann  z.  B.  weder  ein  Tj-pus  mala  noch 
ein  mala  von  vornherein  undenkbar  gewesen  sein,  und  ebensowenig 
kann  bei  Wörtern  mit  langem  l  nur  ein  T3'pus  mal"  jla,  nicht  aber  ein 
mal  la  das  einzig  Mögliche  gewesen  sein.  Ganz  müßig  ist  es,  ausrechnen 
zu  wollen,  ob  ein  Tj-pus  malla  bei  der  Ausbildung  des  Stufenwechsels 
vielleicht  auch  zu  der  schwächeren  Gruppe  (mit  U  ~  /)  geführt  werden 
könnte  usw.  Da  will  man  sich  wohl  mit  der  Annahme  begnügen, 
daß  bei  den  Spiranten,  Liquida?  und  Nasalen  ein  postulierter  fi.-ugr. 
Stufenwechsel  wenigstens  in  der  Regel  durch  Verstärkung  des  Stamni- 
konsonanten  entstanden  sei. 


')  Ob  er  damit  langes,  geminiertes  t  oder  etwa  nur  halblanges  t  meint,  bleibt 
unsicher:  das  oben  erwähnte  halblange,  geminicrte  l  setzt  er  gleich  l;l. 
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Meine  zweite  Bemerkung  knüpft  ebenfalls  an  die  /  ~  ()-  und 
(y-Wörter  an.  Wenn  man  in  allen  fi.-ugr.  Sprachen  ursprünglich  einen 
Stufenwechsel  t  ~  A  hatte,  wie  war  es  dann  müglich,  daß  alle  diese 
Sprachen,  außer  dem  Finnischen  und  dem  Mordvinischen,  den  alten 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Gruppen  so  gut  und  so  gleichmäßig 
erhalten  konnten?  Man  hätte  ja  vielmehr  erwartet,  daß  die  rS-Wörter 
analogice  in  die  t  ~  d-Wörter  aufgegangen  wären,  wie  es  im  Finnischen 
geschehen  ist,  wo  sie  fast  restlos  (bis  auf  s*/f/ä« 'Herz',  Gen.  sydämen, 
und  ein  paar  andere  Wörter)  in  die  Analogie  der  t  ~  (i -Wörter  (also 
ydin  'Mark',  Gen.  ytimen  statt  *ydi)»cn,  usw.)  übergegangen  sind;  im 
Mordvinischen  fielen  t,  (S  und  6'  in  d  zusammen.  Das  Lappische  gibt 
uns,  wie  ich  glaube,  die  Antwort  hierauf.  Hier  konnte  das  Ô  und 
der  Stufenwechsel  od  ~  6  gegenüber  dem  sonst  siegenden  i  ~  J 
aufrecht  erhalten  werden,  weil  das  (h)  ~  à  durch  die  zahllosen  Fälle 
quantitativen  Stufenwechsels  bei  den  übrigen  Spiranten,  den  Liquid« 
und  Nasalen  gestützt  wurde.  Das  Finnische  aber  kannte  diese  letzteren 
Wechselfälle  nicht  (oder  hatte  sie,  wie  Setälä  meint,  eingebüßt)  und 
hatte  also  Nichts,  das  die  cS -Wörter  vor  der  übermächtigen  analogischen 
Einwirkung  der  t  ~  d-Wörter  schützen  konnte.  So  geschah  es  in 
den  Sprachen,  wo  Stufenwechsel  notorisch  vorkommt,  und  ich  glaube, 
daß  man  nicht  nur  berechtigt,  sondern  sogar  gezwungen  ist,  mit  diesen 
Verhältnissen  zu  rechnen,  wenn  man  Spuren  des  Stufenwechsels  bei 
anderen  fi.-ugr.  Sprachen  aufsuchen  will.  Aus  dem  gut  beibehaltenen 
Nebeneinander  der  t-  und  der  f)-Wörter  in  den  ferneren  fi.-ugr.  Sprachen 
muß  mau  also  schließen,  entweder  daß  der  Stufenwechsel  bei  ihnen 
den  ganzen  Konsonantismus,  nicht  nur  die  Klusilen,  umfaßt  hat  oder 
daß  sie  überhaupt  keinen  Stufenwechsel  kannten.  Nur  in  diesen 
beiden  Fällen  hätten  sie  die  <) -Wörter  bis  auf  unsere  Tage  beibe- 
halten können. 

Umgekehrt  zeigt  das  Verschwinden  der  (i-Wörter  in  allen  baltisch- 
finnischen Sprachen,  daß  die  Beschränkung  des  Stufenwechsels  auf 
die  Klusilen  urfinuisch  sein  dürfte.  Es  erregt  demgemäß  noch  mehr 
Bedenken,  wenn  Setälä  a.  a.  0.,  S.  18,  auf  Grund  einiger  estnischen 
und  finnischen  Erscheinungen,  die  ohne  weiteres  sekundär  sein  können, 
den  Stufenwechsel  des  Urfinnischen  auch  auf  die  Spiranten,  Liquid;? 
und  Nasalen  ausdehnt. 

Die  Theorie  des  fi.-ugr.  Stufenwechsels  gibt  noch  zu  vielen  anderen 
Fragen  Anlaß.  Wie  kommt  es  z.  B..  daß  das  Finnische  den  AVechsel 
überall  außer  bei  den  Klusilen  aufgegeben  hat?  In  dem  einzigen 
Falle,    wo    der    Wechsel    notorisch    aufgegeben    wurde,    d.  h.    im 
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Südlappisclien.  gescliali  das  gleichmäßig  über  den  ganzen  Kon- 
sonantismus, was  man  übrigens  a  priori  zu  erwarten  hätte.  Und  wie 
ist  es  möglicli,  daß  außerhalb  des  Finnischen  und  Lappischen  eben 
die  schwache  Stufe  für  gewöhnlich  gesiegt  hat  (Setälä,  S.  G)?  Im 
Finnischen  und  noch  mehr  im  Estnischen  wird  ja  statt  dessen  die 
starke  Stufe  bevorzugt  —  eine  Menge  von  A-Wörtern  werden  zu 
estn.  /i/i-- Wörtern,  und  besonders  sind  die  rJ -Wörter  in  dieser  Weise  ver- 
schwunden. Und  wie  kann  die  schwache  Stufe  eben  bei  den  k  ~  y-, 
p  ~  ß-,  M  ~  Je-,  pp  ~  p-  und  tt  ~  ^-Wörtern  gesiegt  haben,  bei  den 
t  oo  ci-Wörtern  aber  die  starke  Stufe?  Sonst  werden  ja  meistens  in 
unseren  Sprachen  alle  Klusilen  in  derselben  Weise  behandelt.  Oben- 
drein soll,  wenn  ich  es  richtig  verstanden  habe,  der  Wechsel  erst  im 
Sonderleben  jeder  einzelnen  Sprache  ausgeglichen  worden  sein  —  und 
doch  soll  dies  überall  in  ganz  derselben  auffallenden  Weise  geschehen 
sein.    Das  klingt  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  meine  Bemerkungen  zu  apriorisch 
und  konstruktiv  sind!  Alles,  was  wir  bis  jetzt  von  diesem  fi.-ugr. 
Stufenwechsel  gehört  haben,  ist  ebenso  apriorisch  und  konstruktiv 
gewesen,  und  von  einigermaßen  zwingenden  Beweisen,  von  sicheren 
Belegen,  von  Erscheinungen,  die  nicht  eher  oder  ebensogut  sekundär 
sein  könnten,  wissen  wir  nichts.  Im  besten  Falle,  d.  h.  wenn  irgend 
eine  Erscheinung  mit  etwas  größerer  Bestimmtheit  auf  Stufenwechsel 
hinzudeuten  scheint,  ist  wieder  die  Lautgeschichte  der  betreffenden 
Sprache  noch  nicht  hinlänglich  erforscht.  Den  bisher  besten  und 
interessantesten  Beleg  für  fi.-ugr.  Stufenwechsel  liefert  der  Ausgang.s- 
punkt  der  ganzen  Lehre  (Setälä,  a.a.O.,  S.  5;  N}-.  K.  XXVI,  378, 
420  ff.),  ein  Paar  syrjänisch-votjakische  Wörter,  wo  man  neben  0  {<  t) 
in  demselben  Worte  ein  l  {<  <))  oder  V  (<  è')  zu  haben  scheint.  Da 
hat  aber  Munkäcsi  (Ny.  K.  XXVII,  133  ff.  etc.)  gezeigt,  daß  das 
t  ~  Ô,  Ô'  bei  diesen  Wörtern  ganz  gut  in  anderer  Weise  erklärt  werden 
kann,  und  seine  Ausführungen  sind  noch  nicht  widerlegt  worden.  Was 
zwingt  uns  dann  zur  Annahme  eines  fi.-ugr.  Stufenwechsels?  Ist  es 
nicht  vor  der  Hand  sicherer,  bei  einer  bescheideneren  Formulierung 
zu  bleiben  und  anzunehmen,  daß  der  Stufenwechsel  nur  fi.-lapp.  war 
und  sich  nur  im  Lappischen  von  den  Klusilen  über  den  ganzen  Kon- 
sonantismus verbreitet  hat?   Von  den  Vokalen  gar  nicht  zu  sprechen. 

Wenn  meine  oben  skizzierte  Auffassung  von  dem  mutmaßlichen 
Schicksal  der  () -Wörter  in  einer  Sprachform  mit  auf  die  Klusilen  be- 
schränktem Stufenwechsel  richtig  ist,  würde  übrigens  diese  knappere 
Formulierung   mit    sich   bringen,   daß   die  Entstehung  des  ■\\'echsels 
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nicht  viel  früher  als  die  Ausbildung  des  speziell  lappischen  Wechsels 
bei  Spiranten  usw.  sein  kann,  weil  sonst  ein  großer  Teil  der  (5 -Wörter 
auch  im  Lappischen  in  < -Wörter  übergegangen  wäre.  Der  Stufen- 
wechsel bei  den  Klusilen  wäre  also  nicht  viel  älter  und  der  Wechsel 
bei  den  übrigen  Konsonanten  nicht  viel  jünger  als  die  Differenzierung 
des  Lappischen  aus  dem  Finnischen.  In  diesem  Falle  könnte  man 
auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  schließen,  wie  diese  Klusilen  bei  der 
Entstehung  des  Stufenwechsels  lauteten:  das  Urlappische  zeigt,  ganz 
wie  das  Urfinnische,  in  starker  Stufe  die  Tenues  hl;,  pp,  tt,  k,  jh  t, 
und  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  daß  diese  Laute  bei  der 
Differenzierung  der  beiden  Sprachen  schwächer  gewesen  seien  —  sie 
sind  dann  wohl  auch  bei  der  Entstehung  des  Stufenwechsels  Tenues 
gewesen.  Die  schwache  Stufe  war  im  Verhältnis  zu  ihnen  sekundär; 
der  Stufenwechsel  war  also  in  seiner  ersten  Periode  nur  Konsonanten- 
schwächung. 

So  ist  die  fi.-lapp. 'Konsonantenschwächung',  bei  deren  Eiforschung 
Vilhelm  Thomsen  unter  den  Ersten  tätig  war,  mit  der  Zeit  zu 
einem  der  wiclitigsten  Programmpunkte  der  fi.-ugr.  Sprachforschung 
geworden,  und  sie  wird  es  gewiß  noch  lange  bleiben.  Als  Arbeits- 
hypothese hat  die  Theorie  von  ihrer  allgemein-finnisch-ugrischen  Natur 
sich  als  sehr  fruchtbar  erwiesen  —  die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  sie 
zu  dem  bleibenden  Küstzeug  unserer  Forschung  gerechnet  werden  darf. 

Upsala.  Karl  Bernhard  Wiklund. 


VEDIC  'DASYU',  TOA'RI  'DAHÄ'. 


Baron  A.  von  Staël -Holstein  has  in  two  papers')  tried  to  show 
that  the  designation  toyri,  which  occurs  in  an  Uigur  colophon  from 
Central  Asia,  refers  to  the  'unknown'  Aryan  language  of  East 
Turkestan  and  not  to  the  form  of  speech  called  Tocharisch  bj'  Messrs 
Sieg  and  Siegling.^)  His  chief  arguments,  which  I  think  are  con- 
vincing, are  the  following.  Toyri  must,  as  everybodj-  agrees,  be  the 
language  of  the  Tulchnras,  who  cannot,  according  to  Chinese  tradition, 
be  located  in  that  part  of  Central  Asia  where  the  so-called  'Tocharisch' 
must  have  been  spoken.  On  the  other  hand,  the  'ancient'  kingdom 
of  Tu-ho-lo  was,  according  to  Yuan  Tsuang,  situated  about  Khotan, 
where  the  Old  Aryan  tongue  seems  to  have  been  spoken.  Now  we 
know  that  the  Ku.sanas  were  Tukluiras,  and  the  Kusana  title  sähiinu 
sühi  evidently  belongs  to  a  language  of  the  same  kind  as  the  second 
'unknown'  language  of  East  Turkestan,  where  we  find  forms  .such  as 
gyastänu  gyasti,  the  god  of  gods.  Baron  Stael-Holstein  further  draws 
attention  to  a  statement  by  Ibn  al  Muqaffa'  (died  about  760  A.  D.). 
according  to  which  the  dialect  of  Balkh,  which  belonged  to  the 
Tukhära  empire,  was  very  similar  to  the  Persian  court  language. 

In  my  edition  of  the  Turkestano-Aryau  version  of  the  Yajra- 
cchedikn  I  hope  to  have  shown  that  the  language  in  which  that  text 
has  been  written  is  purely  Iranian  and  cannot  be  characterised  as 
representing  a  new  branch  of  the  Aryan  family.  I  have  not  yet 
sufficient  materials  at  my  disposal  for  defining  its  position  within 
Iranian  tongues  with  precision.    The  fact  that  it  is  Iranian,  however. 


')  Tocharisch  und  die  Sprache  II.  Bulletiu  de  l'Académie  Impériale  des  Sciences 
de  St.-Pétersbourg,  190S,  pp.  1367  and  ff.;  Tocharisch  und  die  Sprache  I.  Ibidem, 
1909,  pp.  479  and  ff. 

^)  Tocharisch  die  Sprache  der  Indoskytheu.  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  l!i08,  pp.  915  and  ff.;  compare  F.  W.  K.  Müller,  ibidem, 
1907,  pp.  958  and  ff. 
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adds  strength  to  Baron  Staël-Holstein's  view.  I  maj"  also  note  that 
words  such  as  äski  'tear',  dasii  'hand',  mänanda  'like'  strikingly 
remind  us  of  High  Persian.  This  is  of  some  importance  when  we 
remember  the  information  about  the  dialect  of  the  Tukharas  given 
by  Ibn  al  Muqaffa'  which  I  have  just  quoted.  It  is  also  of  interest 
to  note  that  the  word  urmazdä  'sun'  in  the  Vajracchedikâ  clearly 
represents  the  Persian  form  of  Avestan  aJmra-mazda ,  and  that  the 
names  of  Zoroastrian  deities  occur  on  Indo-Scythian  coins. 

So  far  as  I  can  see,  the  evidence  at  present  available  is  distinctly 
in  favour  of  the  view  that  the  tribes  who  spoke  the  Aiyan  language 
of  East  Turkestan  were  Tukharas.  Their  language  was,  in  grammar 
and  vocabulary,  Iranian,  though  there  are  as  yet  several  words  which 
I  cannot  explain. 

The  word  for  'man'  in  our  language  is  of  some  interest.  It  is 
dalm,  and  occurs  four  times  in  the  Vajracchedikâ  in  phrases  such  as 
dalici  ävä  strïija,  a  man  or  a  woman.  It  is  also  found  in  the  compound 
word  kudihrum,  of  good  men,  which  corresponds  to  Sanskrit  maha- 
purvsa-,  or  more  pi'operly  to  maluqmrv^änäm.  The  word  is  accordingly 
a  M-base,  and  dahä  would  be  the  regular  derivative  of  an  Old  Ar3-an 
dasu  or  dasyit.  Hillebrandt  has  dealt  with  this  word,')  and  made  it 
probable  that  Vedic  ddsyu,  Avestan  daiihu,  daqiju  originally  denoted 
Arj-an  as  well  as  un-Aryan  settlements.  If  our  word  dahä  is  identical, 
it  shows  that  the  people  who  spoke  the  'unknown'  Aryan  language 
in  Eastern  Turkestan  were  descended  from  Aryan  dasyus,  and,  more- 
over, that  this  latter  word  must  originally  also  have  had  the  meaning 
of  'a  man  of  the  f?as»/K-tribe ',  'a  man'.  In  this  connexion  it  may  be 
worth  while  remembering  that  the  name  Aûui,  Bahae,  is  fi-equently 
used  by  classical  authors  as  synonymous  with  i:(iy.ai,  and  that,  ac- 
cording to  Chinese  sources,  one  of  the  Indo-Scythic  tribes  was  called 
Ta-hia  or  Ta-ha. 


')  Vedisehe  Mythologie,  vol.  Ill,  [ip.  275  and  f. 

Christiania.  Sten  Konow. 


STUDIEN  ZUM  WIDSID.O 


Der  angelsächsische  Katalog  germanischer  Heldensagen,  der  unter 
der  Bezeichnung  Wïdsio  bekannt  ist,  hat  das  Unglück  gehabt,  bis  in 
die  neueste  Zeit  vorwiegend  vom  literarkritischen  Standpunkte  aus 
behandelt  zu  werden,  sodaß  immer  wieder  Versuche  gemacht  worden 
sind,  aus  den  überlieferten  Versen  mehr  oder  weniger  vollständige 
Lieder  herauszuschälen.  Am  weitesten  sind  in  dieser  Beziehung 
MüUenhoff  und  Hermann  Möller  gegangen.  Der  letztere  sieht  in 
den  drei  Hauptteilen  des  Gedichtes  drei  ursprünglich  unverbundene 
Lieder  dreier  Dichter,  und  MüUenhoff  hat  sich  ihm  angeschlossen. 
Nach  ihm  spiegeln  alle  drei  Dichter  dieselbe  ethnologische  Anschauung 
vom  alten  Germanien  wieder,  die  im  wesentlichen  noch  ins  «i.  Jahr- 
hundert zurückgehe,  und  darnach  wird  auch  das  Alter  der  Lieder 
selbst  bemessen.  Dabei  wird  natürlich  alles,  was  sicli  dieser  Theorie 
nicht  fügen  will,  über  Bord  geworfen.  Überhaupt  ist  die  von  den 
beiden  Kritikern  befolgte  Methode  ziemlich  gewalttätig.  Da  indessen 
auch  bei  dieser  Auffassung  von  einheitlichen  historischen  und  ethno- 
logischen Vorstellungen  der  Dichter,  wie  wir  alsbald  sehen  werden, 
nicht  die  Eede  sein  kann,  so  wird  es  sich  empfehlen,  von  dieser 
Quellenscheidung  vorläufig  abzusehen  und  den  überlieferten  Text  als 
solchen  ins  Auge  zu  fassen. 

Hier  fällt  uns  zunächst  Folgendes  auf.    V.  18 — 21  heißt  es: 
^tla  uéold  Hiinum      Eormanric  Gotum, 
Becca  Bdningum      Burgendum  Gifica, 
Cüsere  tvi'old  Crdacum       7  Cœlic  l'innum, 
Hagena  Holmrygum      7  Henden  Glommum. 


')  Der  folgende  Aufsatz  bildet  einen  Ausschnitt  aus  Studien  zum  Widsiö  und 
zur  langobardisclien  Wandersage,  wobei  jedoch  alles,  was  speziell  mit  dieser  und 
der  verwickelten  Frage  der  Hundingas  (Cynocephali)  zusammenhängt,  sorgfältig  aus- 

geschiedeu  ist. 
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Wir  sehen  hieraus,  daß  Becca,  der  Fürst  der  Biiningas,  d.  h.  der 
Bad'oyaiiiai  oder  3[arkoniannen  im  Lande  Bnin-aih  (Boihaemum),  und 
Giflca,  der  König  der  Burgundeu  an  der  Weichsel,  bereits  in  den 
Sagenkreis  Eruiinariks  verflochten  sind,  obwohl  beide,  was  ich  hier 
nicht  näher  ausführen  kann,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Zeit- 
alter der  Gotenzüge  im  3.  Jahrhundert  oder  gar  dem  großen  Alarko- 
mannenkriege  im  2.  Jahrhundert  angehören.  ')  Hageua,  der  Fürst  der 
Holuuyge,  ist  gewiß  identisch  mit  dem  Hagen  der  Hildensage,  und 
wenn  Jakob  Grimm  (ZDA.  11,  2)  das  Ilenden  der  Hs.  mit  Recht  in 
Heoden  verbessert  hat,  so  gehört  derselben  augenscheinlich  auch  dieser 
an  und  entspricht  dem  Htöinn  der  Edda.  Es  wäre  dann  weiter  sehr 
wohl  möglich,  daß  die  Hildensage  ursprünglich  an  der  Südküste  der 
Ostsee  lokalisiert  war,  in  welchem  Falle  die  Hohnryge  im  Sinne  der 
älteren  Sage  den  Ulmerugi  des  Jordanes  (Get.  §  26)  auf  den  Inseln 
der  Weichselmündungeu-)  entsprechen  würden.  Dann  würden  sich 
die  Holmryge  an  die  noch  in  ihren  alten,  schon  im  Anfang  des 
3.  Jahrhunderts  '■'')  verlassenen  Sitzen  an  der  Weichsel  gedachten  Bur- 
gundeu anschließen.  Allein  der  Verfasser  unseres  Widsiö  hat  bei 
diesem  Namen  augenscheinlich  an  ein  Volk  im  Norden  gedacht,  was 
schon  durch  den  Umstand  nahe  gelegt  wird,  daß  er  die  Holmryge  erst 
auf  die  Finnen  folgen  läßt  und  sie  von  den  Burgunden  durch  das 
griechische  Kaiserreich  und  die  Finiîen,  also  durch  die  unbekannte 
Welt  des  Südostens  und  Nordens  trennt.  Er  kann  daher  nur  die 
Holmri/gir,  die  Bewohner  der  Inseln  von  Eogaland  in  Norwegen  *)  im 
Auge  gehabt  haben,  und  unter  den  mit  ihnen  zusammengestellten 
Glommas  {Glomman?)  sind  dann  doch  wohl  die  Anwohner  des  oberen 
Glommen   (in  der  Landschaft  Eijstr'ukiUr)  in  Norwegen  zu  verstehen. 

Auch  im  zweiten  Liede  Müllenhoffs  werden  *Rugas  (Rj'ge) 
und  *Glommas  (Glomman)  zusammengestellt.   Wir  lesen  hier  V.  68 — 69: 

mkl  Froncum  ic  wœs  7  mid  Frysum       7  mid  Frumiingtim, 

mid  Bugmn  ic  wœs  7  mid  Glommnm       7  mid  Eiimtvalum,^) 
woran  sich  der  Besuch  des  Sängers  bei  Albuin  in  Italien  anschließt. 
Frumtingas  ist  kein   wirklicher  Volksname,    sondern   wahrscheinlich 


')  Näheres  hierüber  in  meiner  noch  uugedruckteu  Abhandlung  'Die  Seezüge 
der  Goten  und  das  erste  Auftreten  der  Hunnen  in  Europa'. 

'-')  Vgl.  MüUeuhoff  zu  Jordanes  Getica  p.  166  ed.  Mommsen.  Ders.,  DA. 
IV,  Ü20.    H.  Müller,  Das  altenglische  Volksepos  I,  14  A.  1.  72. 

^)  Vgl.  Jordan  Get.  §  97. 

*)  Fornmala  Scjgur  XII,  305.    Heimskringla  I,  97.  156. 

'")  Möller  verbessert  Riimioarum. 
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eine  Art  Erklärung  des  Namens  der  Franken,  der  nach  Job.  Franck 
von  der  Präposition  fram  'vorwärts'  +  Za-  abzuleiten  ist,')  ähnlich  wie 
sweordwerum  V.  62  zu  Seaxum.''-) 

Unter  den  *I{ugas  bat  der  Sagenkreis,  auf  welchen  unser  Katalog 
anspielt,  unzweifelhaft  die  Rugier  in  Eugilanda  an  der  Donau  ver- 
standen, deren  Keich  Odovakar  von  Italien  aus  stürzte,  wie  ibie 
Zusammenstellung  mit  den  Rûmwalas  oder  Ri'imware  d.  b.  den  Römern 
beweist.  Allein  der  Verfasser  des  Widsi(^  hat  dabei  wiederum  an  die 
ihm  allein  bekannten  liygir  (Jordanes  Get.  §  24  lîugi,  heute  llyfylke) 
im  norwegischen  Bogaland  gedacht  und  ihnen  daher  abermals  die 
Glomman  beigesellt. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  machen  wir  V.  t>5.  V.  i)3 — 67  lauten: 

mid  Hronum  ic  wœs  7  mid  Deanum      7  mid  IIeaJ)ort'atnum ; 
mid  Pyringum  ic  wœs      7  mid  Prôuendum 
7  mid  Burgendiim,      ])ér  ic  béag  gepah: 
me  ])er  Guâhere  forgeaf      glœdUcne  mdpjmm 
songes  to  Icane,      nœs  ])œt  séné  cyning. 

Die  Hronas  sind  sonst  unbekannt.  Man  ist  versucht,  sie  mit  den 
—  allerdings  nicht  minder  unbekannten  —  Ranti  (Jordan.  Get.  ij  24)  in 
Norwegen  zusammenzustellen.'')  Warum  ein  Seevolk  nicht  den  Namen 
'Delphine'  geführt  haben  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Möller 
stellt  übrigens  die  Möglichkeit  zur  Erwägung,  daß  die  Hrouas  einfach 
aus  Hrones  n?es  Beow.  2805,  3136  abstrahiert  seien. ^)  Deanum  scheint 
verdorben  zu  sein.  Die  Vei'besserung  in  Denum  wäre  freilich  billig 
genug,  allein  man  erwartet  einen  Stamm  in  Norwegen.  Falls  man 
das  anlautende  d  als  Dittographie  aus  dem  vorhergehenden  mid  fassen 
dürfte,  könnte  man  an  das  Eynafylki  bei  den  Innprœndir  im  Innern 
des  Busens  von  Drontheim  denken;-')  doch  ist  dies  wohl  topographisch 
zu  weit  abgelegen.  Einen  festen  Anhaltspunkt  geben  dagegen  die 
Ileaporcamas,  die  der  Geschichte  von  Beowulfs  Schwimmwettkamiif  mit 
Breca  (Beow.  519)  entnommen  .sind:  es  sind  die  Jiaumar,  bei  Jordanes 


')  Westdeutsche  Zeitschr.  für  Geschichte  und  Kunst  XXVI,  1907,  S.  77ft'. 

=)  Vgl.  Mülleuhoff,  ZDA.  XI,  288.    Müller  a.  a.  0.  S.  5  A. 

')  Th.  V.  Grieubergers  Vorschlag  (Die  nordischen  Yillker  bei  .Tordanes. 
ZDA.  46,  1902,  S.  143),  bei  Jordanes  zu  lesen:  sunt  (luanuinam  et  herum  iiosituia 
grani . . .  {h)arotliir  aliiqiue)  quibus  . . .,  wobei  harothir  uruordischer  Plural  =  *Haro}nR 
sein  soll,  erscheint  mir  dagegen  zu  gewalttätig. 

*)  Das  ags.  Volksepos  S.  8  A.  1. 

=■)  Haralds  Härfagra  saga  c.  7,  zitiert  bei  Zeuss,  Die  Deutschen  520. 
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ruinninnciae,  die  Bewohner  der  Landschaft  JRaww«)«/./  an  der  Eamnelf 
oder  dem  unteren  Glommen  nö.  von  Kristiania.  ')  Gleichfalls  nach  Nor- 
wegen führen  uns  die  *[>rôwcndan,'^)  welche  den  an.  /'render,  Prœndir, 
den  Bewohnern  der  Landschaft  Prdndheimr  (ürontheim)  entsprechen. 
Ich  lasse  es  hier  dahingestellt,  ob  diese  etwa  auch  in  dem  verdorbenen 
augandzi  (aus  *{tr)anandU?)  des  Jordanes  Get.  §  24  stecken. 3)  Man 
erwartet  daher  auch  in  den  mit  den  Pröwendan  gepaarten  Pyringas 
einen  norwegischen  Stamm.  Ein  solcher  ist  freilich  nicht  aufzutreiben 
und  ich  möchte  daher  vermnten,  daß  hier  ein  Irrtum  des  Schreibers 
vorliegt.  V.  81  schreibt  er  HivfeJ'um  für  H?e/-e|'um,  und  Y.  69  A'i eileicht 
Ki'imwa/um  für  Eùrawarum.  Dürfen  wir  eine  derartige  Verwechslung 
auch  hier  annehmen,  so  erhalten  wir  Pylingtan,  was  vom  Volksnamen 
an.  Pilir,  bei  Jordanes  i{lt)el{i),  den  Bewohnern  der  Landschaft  Tele- 
marken  (an.  Pdamgrl;)  ')  nicht  weit  absteht.  Diese  passen  hier  aber  in 
der  Tat  ausgezeichnet.  Ich  glaube  demnach,  daß  der  Schreiber  der 
Hs.  in  seiner  Vorlage  PiUngiiDi  vorgefunden,  dabei  aber  an  die  ihm 
aus  der  Heldensage  bekannteren  Pgriugas  (vgl.  V.  30.  8ii)  gedacht  hat. 
Wenn  der  Verfasser  nun  auf  die  norwegischen  pröwendan  die 
Burgunden  folgen  läßt,  so  ist  der  unvermeidliche  Schluß  der,  daß  er 
sich  dieses  sagenberühmte  Volk  nicht  am  Rhein,  sondern  gleichfalls 
in  Norwegen  gedacht  hat.  In  der  Tat  kennen  wir  noch  zwei  nor- 
wegische Inseln  namens  Burgund,  eine  im  Hardangerfjord,  jetzt 
Burgundö,  die  andere  im  nördlichen  Teile  von  Söndmöre,  in  deren 
Nähe  auf  dem  Festlande  die  Stadt  Burgund  liegt.  Außerdem  heißt 
so  eine  Kirche  im  Laerdal  (Sognef jord) '.  •'^)  Auch  die  kleine  dänische 
Insel  Borren  bei  Möen  heißt  alt  Borgkund,  und  dies  war  auch  der 
alte  Name  von  Bornholm  (an.  Burgnndarholmr).  deren  BeAvohner  bei 
Alfred  Burgendan,  bei  Wulfstan  Burgendas  heißen.")  Aus  diesem 
Sachverhalt  ist  nicht  etwa  zu  schließen,  daß  der  Verfasser  des  Widsiô 
eine  Fassung  der  Gunthersage  kannte,  in  welcher  diese  bereits  in 
Norwegen  lokalisiert  war,  wohl  aber,  daß  derselbe  in  Norwegen 


•)  Vgl.  Miilleuhoff ,  ZDA.  XI,  287.  Beovulf  S.  89.  Th.  v.  Grienberger 
a.  a.  0.  S.  160  f. 

-)  Diesen  Nominativ  verlaugt  y.  Grienbei'ger  a.a.O.  S.  143. 

••')  Miilleuhoff,  DA.  11,66  und  Th.  v.  Grienberger  a.a.O.  S.  141.  165 
sehen  in  diesem  Namen  die  Egdir,  Ägdar,  was  aus  *Ag{an)ôiar  entstanden  sein  soll. 

*)  Vgl.  Zeuss,  Die  Deutschen  507.  Müllenhoff,  DA.  II,  66.  Th.v.  Grien- 
berger a.  a.  0.  142.  165  f. 

^)  Kossiuna,  Die  ethnologische  Stellung  der  Ostgermanen.  Idg.  Forsch.  VII, 
1896,  S.  283. 

'•■)  Rud.  Much,  Deutsche  Stammsitze  S.  42.     Kossiuna  a.  a.  0.  S.  282  f. 
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auffallend    gut    Bescheid    wußte.     Wenn    es    sodann    V.  57— 5« 

heißt: 

Ic  wœs  mid  Ilûnuni       7  mid  Hréôgotum, 

mid  Swéom  7  mid  Gcatum      7  mid  Slip  Denum, 

so  zeigt  die  Aufzählung  der  Hré<')gotan  zwischen  Hûnas  einerseits 
und  Sncon  und  Géatas  andererseits,  daß  die  Verwirrung,  welche  die 
Hn'âgotan  nach  Skandinavien  versetzte,  bereits  begonnen  hatte  oder 
schon  vollzogen  war. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Eätseln  birgt  noch  die  Aufzählung 
Y.  75 — 87.    Der  überlieferte  Text  lautet  : 

75    Mid  Sercingum  ic  tvœs      7  mid  Seringum, 

mid  Créacum  ic  wœs  7  mid  Finntim      7  mid  Cdsere, 

se  pe  wmbtirga      geweald  dhte, 

iviolena  1)  7  tvilna      7  Wala  rices. 
79     3Iid  Scottum  ic  tvœs  7  mid  Peohtum      7  mid  Scridefinniwi, 

mid  Lidwicingiim  ic  ivcBS  7  mid  Leonum       7  mid  Longheardnm, 

mid  Hœôniim  7  mid  Hœrepum^)       7  mid  Uundingum. 
S2     Mid  Israhelum  ic  tvœs       7  mid  Exsyringum, 

mid  Ehreum  7  mid  Indtitm       7  tnid  Egyptum. 

Mid  Moidtim  ic  ivœs  7  mid  Persum       7  mid  Myrgingum 
85     7  Mofdingum      7  engend  Myrgingum 

7  mid  AmoUiingum.      Mid  Eastpyringum  ic  wœs 

7  mid  Eolum  7  mid  Istum       7  Idumingum. 

Hier  scheint  mir  zunächst  soviel  klar  zu  sein,  daß  die  Sercingas 
(Saraceni,  altn.  Serlcir)  und  Seringas  (Seres)  ursprünglich  die  Reihe 
der  aus  lateinischen  Quellen  geschöpften  Völker  V.  82  ff.  einleiteten 
und  erst  sekundär  den  Griechen  und  Finnen  vorangestellt  worden 
sind.  Eine  Vermutung  darüber,  was  hier  uisprünglich  gestanden 
haben  mag,  wird  sich  unten  ergeben. 

Der  Verfasser  der  Vei-se  79  ff.  nimmt,  anders  als  die  übrigen 
Teile  des  Katalogs,  seinen  Standpunkt  in  England.  Er  führt  uns 
zunächst  nach  dem  Norden  der  brittischen  Insel  (Alba),  wo  die  Reiche 
der  Skoten  (Nord-Iren)  und  Pikten  blühten.  Von  da  geht  er  über  zu 
den  Skridefinnen  im  nordöstlichen  Norwegen.  V.  80  können  wir  einst- 
weilen beiseite  lassen.  Mit  Hœônum  sind  die  altnordischen  Heinir 
FMS.  Xn,  301  gemeint,  bei  Ptolemaios  IL  11,  Itl  p. 276,  17  Xitii'^tnoi, 
die  Bewohner  der  Landschaft  Heiô  oder  Heiômçrlc,  heute  Hedemarken. 

')  Hs.  wiolane.  -    Hs.  li»le|niiu. 
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am  mittleren  und  oberen  Glommen.*)  Ob  dieser  Name  von  Haus  aus 
einem  germanischen  Stamme  zukam  oder  etwa  ursprünglich  eine  rohe 
vorgermanisclie  (finnische?)  Bevölkerung  als  Bewohner  der  Wildnis 
iheid)  bezeichnete  und  später  auf  die  geimanischen  Ansiedler  über- 
tragen Avurde,  welche  die  Urbevölkerung  verdrängten,  wird  erst  die 
urgeschiehtliche  Foi'schung  feststellen  können.  Damit  ist  die  von 
Lappenberg  und  Ettniüller  vorgeschlagene  Verbesserung  Hœrepum 
für  HœîcJ>u7)i  begründet:  es  sind  die  Hoiâar  in  Hcraaland  um  den 
Hardangerfjord,  bei  Jordanes  Get.  §  24  Ärochi  lies  Arotlii.  Hieraus 
ist  zu  schließen,  daß  sich  der  Verfasser  dieser  Liste  auch  die  Hundingas 
in  der  X^mgebung  des  südlichen  Norwegens  gedacht  hat.  Mit  dieser 
Feststellung  begnüge  ich  mich  hier,  da  ich  darauf  verzichten  muß, 
auf  die  verwickelte  Frage,  wo  die  Hundingas  zu  lokalisieren  sind  und 
welchem  realen  Volke  sie  entsprechen,  an  dieser  Stelle  näher  ein- 
zugehen. Dann  werden  aber  auch  die  V.  80  genannten  Völker  nicht 
in  unbestimmter  Ferne  zu  suchen  sein,  sondern  gleichfalls  nach 
Skandinavien  gehören. 

Müllenhoff  hat  freilich  in  den  Lkhricingas  die  Bewohner  der 
Bretagne  gesehen,  welche  bei  den  Kymren  Letaria,  LJydaw  hieß, 2)  und 
H.  Müller  ist  ihm  gefolgt.')  Das  Ethnikon  zu  Letavia  heißt  kymrisch 
Leu  iricion  ')  und  ist  von  den  Angelsachsen  übernommen  worden.  In 
der  Sachsenchronik  heißt  es  zum  J.  885  :  J)ij  ilcan  geare  feng  Carl  to 
Jinm  west  rice  and  to  uUum  Jiam  west  rice  hchienan  Wendel  see  .  .  .  biitan 
Lidwiccium  '  im  selben  Jahre  nahm  Karl  das  Westreich,  und  das  ganze 


')  Vgl.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Naclibarstäinine  S.  159.  Müllenhoff, 
ZDA.  XI,  1859,  S.  290.  Rud.  Much,  Deutsche  Stammsitze  S.  159.  Th.  v.  Grien- 
lierger,  ZDA.  46.  1902,  S.  167. 

^)  Vita  Gildae  auctore  monacho  Ruiensi  c.  16  ed.  Mommseu,  M.  G.  Auct. 
anticjuiss.  t.  XIII,  p.  96,  13:  nam  cum  dei  iussu  pervenisset  in  Armoricam  quondam 
(lalliae  regionem,  tunc  autem  a  Britaunis,  a  quibus  possidebatur,  Letavia  dicebatur. 

■•)  Müllenhoff,  ZDA.  XI,  290.  Beowulf  95.  H.  Möller,  Das  altenglische 
Volksepos  S.  8. 

*)  In  zwei  Hss.  des  Nennius,  Historia  Brittonum  ed.  Mommsen,  Chron.  min. 
III,  167  n.  1  (M.  G.  Auct.  antiquiss.  t.  XIII)  liest  man  den  Zusatz:  Britones  namque 
Armorici,  qui  ultra  mare  sunt,  cum  Maximo  tyranno  hinc  in  espeditionem  eseuntes 
quoniam  redire  nequiverant,  occidentales  partes  Galliae  solo  tenus  vastaverunt  nee 
mingentes  ad  parietem  vivere  reliquerunt,  acceptisque  eorum  uxoribus  et  filiabus  in 
coniugium  omnes  earnm  linguas  amputaverunt,  ne  eorum  successio  maternam  linguam 
disceret.  unde  et  nos  illos  vocamus  in  nostra  lingua  Letewicion,  id  est  semitaceutes, 
quoniam  confuse  loquuntur.  —  Zeuss,  Die  Deutschen  S.  578,  rekonstruierte  aus 
Letewicion  eine  lateinische  Form  Letavici,  woraus  bei  Müllenhoff,  Beovulf  S.  95 
'  die  Bewohner  von  .\rmorica  an  der  nordgallischen  Küste,  die  alten  Letovici  '  werden. 
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Westreicli  diesseits  des  Wendelmeeres  ...  außer  der  Bretagne',')  »»d 
zwei  andere  Hss.  haben  in  der  Tat  die  LA.  Lidwicingum.  Ferner  liest 
man  zum  J.  910:  Mycel  sciphcre  Inder  com  sûpan  of  Lidwiatm,-)  und 
fast  wörtlich  ebenso  a.  918.') 

Allein  man  wird  mir  zugeben,  daß  beim  Verse  des  WidsiA  niemand 
auf  die  Bretagne  verfallen  würde,  wenn  er  von  jenen  Stellen  der  Chronik 
nichts  wüßte.  Wir  müssen  uns  daher  vor  allem  fi-agen,  ob  sicli  nicht 
eine  andere  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Namens  finden  läßt, 
welche  dem  geographisch -ethnologischen  Zusammenhange  der  Stelle 
besser  entspricht. 

Im  Angelsächsischen  bietet  sich  lid  n.  'Schiff",  an.  ha,  lid-mann  m. 
'Segler,  Seemann'.  Das  Altnordische  hat  nach  Cleasby-Yigfusson, 
An  Icelandic- English  Dictionar}'  p.  387a:  liö  n.  a  host,  folk,  people; 
esp.  a  militar}'  term,  troops,  a  host,  by  land  or  sea,  originally  the 
king's  household  troops,  as  opposed  to  the  levy  or  leiöaugr;  2.  help, 
assistance.  Davon  liôs-madr,  m.  a  follower,  warrior,  in  pi.  liasmenn, 
the  men  of  one's  arm}',  n  sailor,  in  the  pr.  name  Liômanna-lîonungr, 
the  surname  of  a  mythical  king,  Sturl.  I,  23.  Fas.  II,  154.  —  lidi,  a, 
m.  a  follower.  11  a  traveller,  esp.  a  sailor;  in  vetr-liâi  a  winter- 
sailor;  sumar-liâi  a  summer- sailor.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
aber  für  uns  folgender  Artikel  bei  Cleasby-Vigfusson  p.  388a: 
^  Lid  Ungar,  m.  pl.  the  men  from  Liö  in  Norway,  in  the  country  Vik, 
near  to  Oslo  (Christiania),  Ann.  1308;  cp.  Liö-vicingas  in  the  old 
Anglo-Saxon  poem  Widsith.'^) 

Es  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  daß  damit  das 
Eichtige  gefunden  ist:  Liduicingas  sind  hier  augenscheinlich  die  An- 
wohner des  Vik  d.h.  des  Kristianiafjordes,  die  von  anderen,  aus  älteren 
Sagenkreisen  bekannten  Wicingas  (V.  47.  59)  durch  das  topographische 
Determinativ  lid  unterschieden  werden.  Dagegen  braucht  das  einfaclie 
Wicingas  mit  an.  vik  'Bucht'  nichts  zu  tun  zu  haben,  sondern  kann 
sehr  wohl  ein  echt  angelsächsisches  Wort  sein."»)  Unter  jenen  Wicingas 
der  Heldensage  sind  die  Heruler  zu  verstehen,")  die  sich  seit  dem 

')  Two  of  the  Saxon  chronicles  parallel  ed.  John  Earle.  Oxford  1865,  p.  84 
(Parker  Ms.). 

«)  II).  p.  101  (Laud  Ms.  und  Cod.  D). 

')  Parker  Ms.  (ib.  p.  102).  Cod.  D  (Worcester  Chronicle)  hat  dies  unter  itl5 
und  schreibt  Lioöwicum. 

*)  Von  mir  gesperrt. 

'')  Vgl.  Müllenhoff,  BeoTulf  95  f. 

")  Ebenso  Rud.  Much,  Deutsche  .Stammsitze  S. '201f. 
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3.  Jahrhundert  durch  ilire  Seeziige  weithin  furchtbar  machten  und  erst 
im  6.  Jahrhundert  von  den  Dänen  verdrängt  wurden.  So  erklärt  es 
sich,  daß  wir  bei  den  Daleminciern  (Glomaci)  in  Meißen,  sowie  bei 
den  Kroaten  unmittelbar  unter  den  Zupanen,  welche  zur  Zeit  der 
deutschen  Besetzung  die  oberste  soziale  Schicht  darstellten,  eine  zweite 
Bevölkerungsklasse  antreffen,  welche  zu  Pferde  diente,  also  als  eine 
Art  erblicher  Kriegerstand  anzusprechen  ist.')  Den  Namen  dieser 
Kriegerkaste,  in  deutschen  l'rkunden  tvHhasii,  Witsezen,  kroat.  vu'azi, 
kirchenslawisch  vitçzh,  hat  Uhlenbeck  wohl  richtig  aus  an.  vikingr 
[bezw.  ags.  ivicing]  erklärt.  ")  Diese  bevorzugte  soziale  Schicht  ist 
mit  Peisker  von  einem  eingewanderten  nichtslawischen  Volkstum 
abzuleiten,  das  sich  schon  vor  der  awarischen  Eroberung  die  Herrschaft 
über  die  eingewanderten  Slawen  angeeignet  hatte  und  später  slawisiert 
worden  war.  Das  waren  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Heruler. 
Es  könnte  sogar  scheinen,  daß  sicli  auch  in  Brandenburg  noch 
schwache  Spuren  von  Herulern  nachweisen  lassen,  wofern  G.  Matthaei 
Recht  hat,  wenn  er  den  Namen  jener  Stadt  mit  dem  der  Brenten, 
eines  mit  den  Herulern  zusammenhängenden  Stammes  s)  verknüpfen 
will.'')  Dann  wären  in  erster  Linie  die  Brondingas  des  Widsiö  V.  25, 
die  mit  den  Warnen  (in  Mecklenburg)  gepaart  sind,  den  Brenten 
gleichzusetzen.  5)  In  den  Pegauer  Annalen  (12.  Jh.)  heißt  es  sodann 
(M.  G.  SS.  16,  234):  Emelricus,  rex  Teutoniae,  comitem  Ditmarum  Ver- 
dunensem")  et  Herlibonem  Brandenburgensem  fratres  habuit.  Für 
llerltbonem  ist  nach  E.  Heinzel,  Über  die  ostgotische  Heldensage 
S.  31  zu  lesen  HerU(n)gonem  =  der  Harlung.  Hier  ist  also  eine 
Lokalisierung  der  Harlungensage  im  Havelgau  bezeugt,  für  welche 


•)  Vgl.  Job.  Peisker,  Die  älteren  Beziehungeu  der  Slawen  zu  Turkotatareu 
und  Germanen  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung,  Stuttgart  1905,  S.  116. 
13-1  f.  =  Vierteljahrsschrift  für  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte  III,  302.  320  ff. 

■^)  Vgl.  Uhlenbeck  bei  Peisker  a.a.O.  S.  72. 

')  Paul.  Diac.  bist.  Langobardorum  II,  B  p.  73,  lOff.  ed.  Waitz  (MG.  SS.  rer. 
Langobard.):  Habuit  nihilominus  Narsis  certamen  adversus  Sinduald  Brentorum 
(Brendorum  A  2.  LI;  Brebtorum  C  1.  2.  4.  5.  Dl;  Brettonorum  F  1.  G  1.  2.  3. 
J  1.1b;  Bretenorum  G  3.4;  Brettanorum  F  4;  Britornm  A  5.  6;  Brionum  G  5) 
regem  qui  adhuc  de  Herulorum  stirpe  remanserat,  quos  secum  in  Italiam  veniens 
olim  Odoacar  adduxerat.  Über  Sindwald  vgl.  noch  .\gath.  1,  20.  2,  7.  9.  Marii 
Aventicensis  chron.  a.  565.    Euagrios  h.  e.  4,  24. 

')  G.  Matthaei,  Rüdiger  und  die  Harlungensage.     ZDA.  43,  1899,   S.  320. 

^)  Matthaei  a.  a.  0.  S.  32t  .■V.  1  verweist  wegen  der  Brenten  auf  Müllen- 
hoff,  Nordalbingische  Stud.  1,154  (hier  nicht  vorhanden)  und  Pallmanu,  Gesch. 
der  Völkerwanderung  II,  143. 

"'■)  Lies   Veronensem:  W.Grimm,  Heldensage  49'. 
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auch  der  zuerst  im  Jalire  1166  und  noch  1632  erwähnte  Ilarlungehery 
bei  Brandenburg  angeführt  werden  kann.  In  diesem  Sinne  ist  wohl 
aucli  die  Glosse  Hevelli:  vel  Hcruli  in  den  codd.  1  und  6  bei  Adam 
von  Bremen  (M.  G.  VIII,  312)  aufzufassen.  Dies  wäre  aber  ein  Beweis 
dafür,  daß  man  die  Harlunge  der  Sage  (ahd.  Ilerüunga.  ags.  Iferelinijas) 
in  halbgelehrter  Weise  mit  den  Ilcndi  der  lateinischen  flironiken  zu- 
sammenbrachte. Daß  man  sie  gerade  in  Brandenburg  lokalisierte, 
ließe  sich  in  der  Weise  erklären,  daß  ein  gelehrter  Geistlicher  aus 
der  Notiz  des  Paulus  Diac.  II,  3  den  nahen  Zusammenhang  der  Brenten 
mit  den  Herulern,  in  denen  er  Harlungen  sah,  erschloß.  Von  echter 
Überlieferung  kann  hier  jedoch  schon  darum  keine  Kede  sein,  weil  der 
Name  der  Harlungen  von  dem  der  Heruler  (vom  urnordischen  erilan, 
Ain.jarl,  ags.  eorl)  lautgesetzlich  zu  trennen  ist.  Wenn  die  Harlungen 
dennoch  mit  den  historischen  Herulern  zusammenhängen,  so  muß  ihr 
Name  eine  sehr  alte  Umdeutung  erfahren  haben,  wie  solche  in  der 
Sage  keineswegs  selten  sind.')  Auch  würde  man  gerade  im  Gebiete 
der  Stodorane  in  Brandenburg,  falls  sich  hier  eine  wirkliche  Er- 
innerung an  ehemalige  Heruler  erhalten  hätte,  ebenfalls  eine  den 
sorbischen  tvithasii  entsprechende  Bevölkerungsschicht  erwarten.  Da- 
gegen wäre  es  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Heruler  an  der  Donau, 
welche  die  Karte  des  Julius  Honorius  schon  am  Ende  des  4.  oder 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  kennt'-)  und  deren  Eeich  im  Jahre  512 
den  Langobarden  erlag,  nicht  im  Gefolge  der  Hunnen  von  der  Maiotis, 
sondern  direkt  von  der  Ostsee  her  gekommen  sind. 

Hiernach  glaube  ich,  daß  die  Liclii leingas  des  Widsiö  mit  den 
Leteivicion  der  angelsächsischen  Chroniken  nichts  zu  tun  haben,  sondern 
umgekehrt  die  LA.  Lkhvicingum  in  einigen  Hss.  der  Chronik  durch 
Bekanntschaft  der  Abschreiber  mit  dem  Widsiö  veranlaßt  ist. 

Gleich  den  Lidwicingas  müssen  auch  die  Lionas  in  Skandinavien 
gesucht  werden.  Müllenhoff,  ZDA.  XI,  200  sieht  in  ihnen  die 
Aivmroi  des  Ptolemaios,  die  Liothida  des  Jordanes,  die  schon  Zeuß 
8.506  zusammengestellt  hatte,  und  bemerkt  weiter:  "das  Östergötlands 
allmänna  ting,  wahrscheinlich  bei  der  jetzigen  Stadt  Linkiiping 
(altschw.  Liongköpungr)-')  gehalten,  hieß  altschw.  Lionga  Hiig^) 
(glossar  zum  Östgötalag  in  der  Sammlung  von  Collin  und  Sclilyter 
S.  320.  321);  Lionga  aber  ergibt  den  altn.  nom.  plur.  Liöngar,  und 

')  Vgl.  z.  B.  got.  mijäac  :  luhd.  Bloedelin  :inan  würde  etwa  *Blätc  erwarten) 
und  andererseits  altn.  Budle.    [Vgl.  jetzt  auch  Heusler,  ZDA.  52, 1910,  S.97— 107.J 
=)  Vgl.  meine  Osteuropäischen  Streifziige  S.  363. 
')  Fehlt  bei  K.  F.  S  öd  er  wall,  tirdbok  öfver  Svenska  medeltids  spriiketl,  S.  768. 
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dies  ist  nur  eine  patronyniisclie  form  von  jenem  stamm,  dei'  in  Jfi-rOro/, 
Lio-tliida  erscheint.  Die  Atnovoi  des  Ptolemaeus,  die  Liothida  des 
Jordanes,  die  Leonas  unserer  stelle  sind  den  schwedischen  Ostgoten 
gleicli  zu  achten.'  Von  den  Atvvtvoi  des  Ptol.  müssen  wir  absehen, 
da  sie  bis  jetzt  selbst  eine  unbekannte  Größe  sind;')  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Liothida  bei  Jordanes  Get.  §  24.  Über  jenes  nordische 
Wort  sagt  dagegen  Cleasb3'-Vigfusson  p.  395a:  '■Ijönar,  m.  pl.  an 
obsolete  law  term,  daysmen  or  umpires;  Ijônar  heita  peir  »lenn  er 
ganga  um  sœttir  manna,  Edda  107,  Vsp.  14,  Yt.  3;  it  remains  in  Swed. 
local  names,  as  Lin-köinng  =  Ljôna-kaupungr,  and  Jon-köping,  dropping 
the  initial  I  according  to  the  Swedisli  pronunciation',  .\nders  Fritzner, 
Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog  II,  1891,  S.  544  b,  der  Ijônar 
einfach  als  Männer  erklärt  unter  Anfiiiirung  weiterer  Belegstellen 
und  Verweisung  auf  Soph.  Bugge,  Arkiv  II,  218 f.  Eine  befriedigende 
Erklärung  dieses  Ausdrucks  scheint  demnach  noch  nicht  gefunden. 
Das  Äquivalent  der  Leonas  bleibt  daher  noch  zu  entdecken. 

Wenn  dagegen  der  Verfasser  unserer  Völkerliste  in  der  Umgebung 
von  lauter  skandinavischen  und  zwar  speziell  norwegischen  Völker- 
schaften auch  Langobarden  nennt,  so  berührt  er  sich  höchst  merk- 
würdig mit  der  langobardischen  Wandersage  (der  sog.  Origo  gentis 
Langobardorum),  welche  das  Stamm volk  der  Langobarden  unter  dem 
Namen  Winnili  (Winniles)  in  Skandinavien  (Scadan  bezw.  Scadanan) 
wohnen  läßt.  Ein  solches  Zusammentreffen  kann  unmöglich  bloßer 
Zufall  sein,  zumal  auch  die  Hundingas  im  folgenden  Verse  an  die 
langobardische  Wandersage  (bei  Paulus  Diaconus)  erinnern  und  der 
Widsic")  auch  sonst  zahlreiche  Berührungen  mit  der  langobardischen 
Sage  aufweist.  Sobald  es  gelungen  ist,  die  "\\'inniles  in  Skandinavien 
nachzuweisen,  sind  auch  die  Sitze  jener  Langobarden  des  Widsiö 
bestimmt.  Falls  Winniles  für  *Wimviles  steht,  wird  man  sofort  auf 
die  Vinoviloth  des  Jordanes  geführt,  welche  schon  Müllenhoff  und 
Th.  v.  Grienberger  in  der  Landschaft  Vingidmgrh,  dem  heutigen 
Smaalenene  am  untersten  Glommen  im  südöstlichen  Norwegen  lokalisiert 
haben.'-)  v.  Grienberger  sieht  im  Volksnamen  Vinoviloth  einen  ur- 
nordischen Plural  =  *Win-wiloR  und  führt  Vingid-,  den  ersten  Teil  des 

')  Th.  T.  Grienberger,  ZDA.  46,  HiS  vermutet  sogar  iu  .lertüro*  eine  Ver- 
derbnis aus  *Sueoni  und  sieht  (S.  155^  in  liothida.  das  er  etwa  im  Bezirke  von 
Kristianstad  sucht,  ein  Adjektivabstraktum  *hlio]nda  =  got.  *hliiipida,  das  soviel 
wie  Einöde  bedeuten  würde. 

■')  Müllenhoff,  DA.  II,  57.  64.  Th.  v.  Grienberger,  ZPA.  46,  1902. 
S.  138f.  162  f. 
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Kompositums  Vingulmçrl;,  auf  eine  urnordisclie  Form  *Win-gwilo  aus 
*Win(ja)-htiïîo  zurück,  was  'Weideort.  Weideplatz'  bedeutet  hätte.  Ist 
dies  alles  richtig,  so  wäre  also  laugobard.  Winniles  =  *Win-huili. 

In  den  Yer.sen  84 — 87  scheinen  auf  den  ersten  Blick  antike  und 
zeitgenössische  Namen  ganz  regellos  durcheinander  gewürfelt  zu  sein. 
Geht  man  aber  aus  von  V.  87,  so  beginnt  sich  das  Chaos  zu  lichten. 
Zunächst  ist  deutlich,  daß  mit  Isium  die  Aisten  oder  Preußen  gemeint 
sind,!)  bei  Einhard  (vita  Caroli  M.  c.  12)  Aisti,  bei  ^^'ulfstan  Este  (dat. 
Estum,  die  nach  ihnen  benannte  See  Estmere).  Es  muß  daher  Bedenken 
erregen,  daß  dahinter,  von  Israeliten  und  Hebräern  weit  getrennt,  noch 
Idumingas  nachgehinkt  kommen,  wenn  unter  diesen  wirklich  die 
Idumäer  im  südlichen  Palästina  verstanden  werden  sollen.  Ohne  Zweifel 
würde  der  Text  viel  verständlicher  werden,  wenn  sich  ein  Stamm  mit 
ähnlichem  Namen  in  der  Umgebung  der  alten  Preußen  nachweisen 
ließe.  Dies  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Der  treffliche  Zeuß  belehrt  uns 
S.  682:  'Mit  den  Letten  werden  genannt  Ydumei  und  Selones: 
(Daniel  sacerdos)  ad  Ydumaeos  missus,  quam  plures  ibi  et  Letthos  et 
Yäumeos  baptizans  ecclesiam  super  Ropam  aedificavit  (Heinrich  der 
Lette)  p.  44'.  Dx&Ydumaei  werden  ferner  genannt  p.  81,  93 — 94,  125. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dies  die  Humingas  des  Widsiô  sind.  Dann 
wird  aber  auch  das  rätselhafte  Volk  Eolum,  das  natürlich  mit  den 
Äolern  nichts  zu  tun  hat,  an  der  baltischen  Küste  zu  suchen  sein. 
Der  Name  ist  gewiß  verdorben,  aber  schwerlich  aus  *Eorlum  =  Heruler, 
sondern  vielmehr  aus  *EoJtum.  Dies  wäre  die  echtgermanische  Form 
des  Namens  der  Littauer,  lit.  Lictuica,  in  der  russischen  Chronik  Lutea, 
die  meiner  Ansicht  nach  auch  bei  Ptolemaios  111,5,10,  p.  42ti.  4  ed. 
Karl  Müller  vorliegt,  wo  Ovt).Tai  aus  'EXroiai  entstellt  sein  wird. 
Doch  könnte  auch  an  die  Letten  gedacht  werden,  in  den  lateinischen 
Chroniken  Letthi,  Letgalli.  Man  darf  jetzt  vermuten,  daß  die  Strophe 
mit  den  antiken  Namen  erst  durch  den  nicht  mehr  verstandenen 
lind  fälschlich  auf  die  biblischen  Idumäer  gedeuteten  Volksnamen 
Idumingas  veranlaßt  worden  ist. 

Die  Worte  7  mid  Amothingum  V.  SC  sind  als  zweiter  Halbvers 
mit  V.  84  zu  verbinden.  Daß  ein  antikes  Volk  gemeint  ist,  liegt  auf 
der  Hand.  Der  Stabreim  würde  * Maothingum  verlangen,  das  =  Maeotici 
sein  könnte;  vielleicht  sind  aber  auch  die  Amazonen  gemeint.  Dann 
bilden  V.  75,  82 — 84  zusammen  eine  interpolierte  Strophe  mit  antiken 
Namen,   wogegen   sich    die  Myrgingas  V.  84  85    unmittelbar   an   die 

')  So  schon  MüUenhuff,  ZDA.  XI,  2!)1. 
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Hundingas  V.  81  anscliließeii.  mit  denen  sie  auch  V.  23  sowie  in  der 
langobardischen  Wandeisage  bei  Paulus  Diaconus  gepaart  sind.  Die 
doppelten  Myrgingas  erklären  sich  wohl  daraus,  daß  dieses  sagenhafte 
Volk  ebenso  wie  die  mit  ihnen  verbundenen  Hundingas  (vgl.  V.  23 
mit  81)  in  verschiedenen  Sagen  verschieden  lokalisiert  war.  Vielleicht 
wollte  aber  der  Verfasser  dieser  Liste  die  Myrgingas  V.  23,  42,  96 
von  den  Wijimyrgingas  V.  118,  die  in  der  Tat  mit  jenen  nichts  zu 
tun  haben,')  unterscheiden.  Die  unbekannten  Ilofdinyas  sind  gleichfalls 
als  ein  Volk  der  germanischen  Sage  aufzufassen.  Der  Halbvers  niid 
Eastjiyringum  ic  irœs,  der  jetzt  in  der  Luft  schwebt,  ist  der  Rest  eines 
Verses,  der  durch  den  jetzigen  V.  75  von  seiner  ursprünglichen  Stelle 


')  Der  Name  Wifimyyghnias  ist  ein  Patroiiymikum  zum  Ortsnamen  Myrkviör 
in  der  Hervararsaga  und  darnach  Atlakviöa  5.  Die  Umstellung  der  Glieder  ist 
wohl  absichtlich  dem  bekannteren  Yolksnamen  Myrgingas  zuliebe  vorgenommen 
worden.  Das  altniederdeutsche  Aliriquidu  bezeichnet  noch  bei  Thietmar  von  Merse- 
burg im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  einen  AVald  im  Erzgebirge.  Vgl.  Jlüllenhoff, 
ZDA.  23,  169.  Niederdeutsches  Jahrb.  12,  24.  —  Die  Verse  WidsiCi  IIG— 122  spielen 
auf  langobardische  Sagen  an,  und  zwar  speziell  auf  einen  Kampf  zwischen  Lango- 
barden und  Hunnen  im  Norden  der  Karpaten,  von  welchem  sich  verblaßte  und 
verworrene  Erinnerungen  in  der  Hervararsaga  sowie  ein  sagenhafter  Berieht  bei 
Paulus  Diaconus,  Hist.  Laugobard.  I,  16  erhalten  haben.  Es  ist  das  Verdienst  Rud. 
Much's  (ZDA.  33,  1889,  S.  4ff.),  diese  Beziehungen  erkannt  zu  haben,  nachdem 
Rieh.  Heinzel  für  die  historische  Erklärung  der  Hervararsaga  den  AVeg  gebahnt 
hatte  (Über  die  Hervararsaga,  SBW'A.  114,  1887}.  Der  Schauplatz  dieser  Kämpfe  ist 
nach  der  Hervararsaga  zwischen  den  Karpaten  (at  Earvaôafjollunt)  und  dem  Erz- 
gebirge {2Iyrkviôr)  zu  suchen.  Ein  anderer  Ortsname  der  Saga,  d  JusurfjçUum 
(S.  282.  9  ff.,  283,  11  f),  ist  von  Much  mit  slaw.  Jesc/iiA-,  Jasenik,  von  den  Deutscheu 
verballhornt  in  'Gesenke",  dem  'Aaxijiovfiyioy  oj«)^  des  Ptolemaios  identifiziert 
worden.  —  Die  damaligen  Könige  der  Langobarden  waren  Agelmund  (im  WidsiÖ 
Aeyelmioul,  in  der  Hervararsaga  vergessen)  und  sein  Nachfolger  Laniicho  (Laimicho), 
der  mit  LetJi,  dem  zweiten  Vorgänger  des  Godeoc,  welch  letzterer  487,8  n.  Chr. 
nach  Eugilanda  an  der  Donau  zog,  identisch  zu  sein  scheint.  Vgl.  Bruckner, 
Die  Sprache  der  Langobarden  S.  66  Anm.  17.  Leth's  Sohn  und  Nachfolger  heißt  iu 
der  Origo  Ldhun{c)  Ilde{oc  ßiut>)  f(ii<t)  (so  cod.  2).  Leth,  der  ca.  40  Jahre  regiert 
haben  soll  und  nach  welchem  das  von  ihm  abstammende  Königsgeschlecht  Lethinges 
heißt,  muß  um  die  Wende  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Mit  diesem 
Langobardenkonig  Leth  haben  Ettmüller,  Scopes  Vidsidh  S.  25,  Rieger,  Grains 
Sprachschatz  2,788  und  Müllenhoff,  ZDA.  XI,  278  den  Hlipe  des  WidsiÖ  gleich- 
gesetzt, und  Much  hat  dazu  (a.  a.  0.  S.  12)  auch  den  Elodr  der  Hervararsaga  ge- 
fügt, den  schon  Sven  Gruudtvig,  Folkeviser  2,637  mit  Hlipe  zusammengestellt 
hatte,  während  Heinzel,  Hervararsaga  S.  491  unglücklicherweise  an  einen  Franken- 
könig dachte.  Wie  Hlçôr  und  Hlipe:  Leth,  so  entsprechen  sich  auch  Angantyr 
und  Incgetipéow,  Heidrekr  und  Heaporic.  —  Nach  dem  Gesagten  muß  jener  Kampf 
zwischen  Langobarden  und  Hunnen  (bei  Paulus  anachronistisch  Vulgares)  gegen 
Ende  des  4.  oder  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben. 
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verdrängt  wurde.    Darnacli  läßt  sich  der  iirsprügliclie  Text  folgender- 
maßen herstellen: 

86  b  Mid  J'JasfJjyringuni  ic  wœs     

76  Mid  Crcacttm  ic  wœs  7  mid  Finnum      7  mid  Cdsere  etc. 

81  mid  Ilœànuni  7  mid  Hcercpum       7  mid  Ihrndiiujum, 
84/85  mid  Myrgingiim  7  Mofdingum       7  ongend  Myrgingum, 

[7]  mid  Eol{t)um  7  mid  Istum      7  Idttmingum. 

75     [Mid  Sercingum  ic  wœs       7  mid  Scringum, 

82  mid  Israhelum  ic  wœs      7  mid  Essyringum,^) 
mid  Ebremn  7  mid  Judeum''-)      7  mid  Egypttim. 

84    Mid  Moidum  ic  wœs  7  mid  Fersum 

86a    7  «»VZ  3I(a)oihingum.] 

Aus  dieser  Aual3'se  geht  hervor,  daß  der  Verfasser  dieser 
Völkerliste  eine  so  intime  Kenntnis  der  Stämme  an  der 
baltischen  Küste  verrät,  wie  sie  nur  durch  die  Fahrten  der 
Nordleute  nach  den  ostbaltischen  Ländern  erworben  werden 
konnte.   Diese  müssen  ihm  also  bereits  bekannt  gewesen  sein. 


')  Hs.  exsyriugum. 

»)  Us.  Iiideum.    Miillcnhoff  a.  a.  0.  S.  290  sieht  liier  mit  Recht  die  Jude u. 
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TWO  OLD-GREENLAND  POEMS. 

The  first  record  of  Greenland  poesy  is  found  on  some  few  leaves 
in  an  anonymous  manuscript  (not  published  hitherto),  which  belongs 
to  the  Royal  Library  in  Copenhagen,  and  which  is  bound  together 
with  several  other  MS>S.  under  the  title:  'Eejser  til  Grönland  i  Hans 
p]gedes  Tid,  med  mere  Grönland  vedkommende'  (two  copies,  or  parallel- 
MSS-,  ou  the  register  as  N.  Kgl.  S.  fol.  1294b,  and  Kail  275  fol.).') 
There  is  reason  to  believe  therefore,  that  the  original  manuscript 
has  come  down  from  the  time  of  Hans  Egede  and  his  sojourn  in 
Greenland  between  the  years  1721  and  1736.  The  record  beai-s  the 
title  'Relation  om  Grönland'  and  purports  to  have  been  written  to 
the  Mission  College  in  Copenhagen,  from  which  the  Greenland  Mission 
was  at  that  time  directed.  It  contains  a  number  of  answers  to  the 
College  on  certain  questions  the  latter  has  sent  to  the  Greenland 
missionaries  and  these  questions  are  mostly  concerned  with  the  culture 
of  the  native  people. 

The  songs  of  the  Greeulanders  are  dealt  with  under  point  11 
and  the  anonymous  author  gives  four  Greenland  compositions  as 
examples  of  the  poesy  of  the  people.  Though  the  first  of  these  is 
difficult  to  understand,  I  believe  it  is  possible  to  say,  that  the  first 
three  of  them  belong  to  the  epic-lyric  kind  of  poetry  which  is  used 
for  recitation.  The  fourth  is  a  drum-song,  probably  the  only  complete 
one  known  from  ^^■est  Greenland  and  in  the  matter  of  form  quite 
like  those  of  East  Greenland  which  have  been  recorded  in  our  daj's. 

The  interest  of  the  old  manuscript  is  further  increased  by  the 
fact  that  the  texts  are  written  in  the  native  (Eskimo)  language,  with 
the  translation  added  in  Danish,  and  that  about  150  years  later  variants 
of  two  of  these  poems  have  been  found  in  other  parts  of  Greenland, 


')  My  thanks  are  due  to  Dr.  L.  Bobé  for  most  kindly  calling  my  attention 
to  the  fact,  that  some  Greenland  songs  were  preserved  in  these  old  handwritings. 
They  seem  to  be  copies  made  at  that  period.  The  author  of  the  original  MS. 
(not  extant)  was  probably  Paul  Egede,  the  son  of  Hans  Egede. 
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where  they  have  been  preserved  in  oral  tradition  right  to  our  day. 
It  is  especially  these  two  poems  (Nos.  2  and  3  in  the  'Relation') 
I  shall  discuss  here. 

The  variants  of  these  two  poems  were  noted  down  by  me  in 
the  Eskimo  language,  both  from  several  informants  at  different  settle- 
ments, the  one  group  in  North-West  Greenland  in  1900,  the  otiier  in 
East  Greenland  at  Ammassalik  in  1906.  The  distance  between  these 
two  places  (along  the  coast)  is  ca.  900  English  miles.  The  people  at 
these  two  places  have  pi-obably  not  been  in  any  close  connection 
with  each  other  after  their  immigration  to  Greenland  over  Smith  Sound. 
If  the  original  form  of  the  variants  is  so  old  as  this,  then  the  small 
differences  between  them  must  have  arisen  in  the  country  itself  after 
the  time  of  separation,  which  may  be  considered  to  lie  more  than 
500  years  back  in  time. 

For  the  sake  of  brevity  the  groups  of  variants  may  be  summarized 
as  follows: 

A.  North-West  Greenland  (Umanak-Disko),  recorded  in  1900, 
published  among  'North-Greenlandic  Contributions  to  Eskimo  Folk- 
lore' in  my  work  'A  Phonetic  Study  of  the  Eskimo  Language', 
in  'Meddelelser  om  Grönland'  vol.31  (1904). 

B.  South -West  Greenland  (Godthaab?),  recorded  (by  Egede?) 
about  1730  in  'Relation  om  Grönland',  manuscript  in  the  Royal  Library 
of  Copenhagen  («,  N.  Kgl.  S.  1294  b  fol.,  ,y.  Kail  275  fol.). 

C.  East  Greenland  (Ammassalik -Sermilik),  recorded  by  me  in 
1906  (to  be  published  in  'Meddelelser  om  Grönland'  vol.40). 

A  and  C  are  the  outer  borders  of  the  Greenland  tradition, 
belonging  to  diametrically  opposite  points  of  the  great  island.  Between 
them  to  the  south  lies  B,  the  district  to  which  the  Europeans  first 
came.  And  between  them  to  the  north  lies  Cape  York,  on  tlie  threshold 
of  the  Eskimo's  line  of  immigration.  From  the  last  place  we  have 
three  collections  of  folk-lore,  by  A.  L.  Kroeber  (1899),»)  R.  Stein 
(1902)-)  and  Knud  Rasmussen  (1905).'')  From  Ammassalik  thei'e  is 
the  collection  of  G.  Holm,'')  and  some  few  drum-songs  published  by 


')  A.  L.  Kroeber,  Animal  Tales  of  the  Eskimo  (Journal  Amer.  Folklore,  XII, 
1899).  —  Tales  of  the  Smith  Sound  Eskimo  (ibid.). 

-)  R.  Stein,  Eskimo  Music.    The  White  World  (New  York  1902),  cf.  Globus  vol.  83. 

■")  Kuud  Rasmusseu,  Nj'e  Mennesker.  Copenhagen  1905.  —  Neue  Menschen. 
Berne  1907. 

*)  G.  Holm,  Sagu  og  Forttellinger  fra  Augmagsalik.  Meddelelser  om  Grönland 
vol.  10  (1888). 
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C.  Kruuse;')  from  the  southern  and  intermediate  part  of  the  west 
coast  the  collections  of  H.  Eink,'-)  and  some  animal  stories  published 
by  Lytzen.-')  Taken  altogether,  but  a  very  small  number  of  epic-ljTic 
poems  are  to  be  found  in  these  collections,  and  none  in  the  original 
language.  Apart  from  some  inconsiderable  fragments  we  have  no 
records  of  Greenland  poems  in  the  original  language  except  in  the 
above-mentioned  groups  A,  B  and  C. 

I  shall  start  from  the  poems  of  the  'Relation'  as  the  earliest 
on  record  and  take  them  as  the  text  for  discussion.  The  language 
and  orthography  in  them  are  in  the  form  of  olden  days,  as  we  know 
them  from  the  linguistic  works  of  Egede  and  Fabricius,  before 
Kleinschmidt  about  1850  reformed  the  Greenland  spelling.^)  On  the 
other  hand,  the  letters  in  my  records  are  written  according  to  the 
modern  phonetic  principles.  But  even  in  the  variants  noted  down  at 
the  present  day  there  often  occur  archaic  or  obsolete  expressions,- 
more  especially  perhaps  in  the  case  of  the  suffixes.  To  understand 
the  greatly  confused  texts  in  the  old  manuscript  would  probably 
have  been  difficult,  without  the  modern  variants  to  help  us  where  the 
explanations  of  the  old  interpreter  were  weak.  This  is  clearly  seen 
in  the  case  of  the  first  of  the  poems,  as  no  supplementary  variant  is 
known.  Neither  the  old  recorder  nor  I  myself  have  succeeded  in 
interpreting  the  meaning  of  it. 

I  shall  now  give  the  beginning  of  the  part  of  the 'Relation'  on 
the  songs  of  the  Greenlanders,  placing  firstly  the  original  words  of 
the  manuscript,  and  after  that  an  English  translation  (with  some  notes 
on  the  Greenland  text). 

B. 

Relation  om  Grönland. 

(Text  of  the  MS.  k.  Danish  ami  Eskimo.) 
11.  Deris  Sange  handler  om  intet  andct  end  idel  Giekerie  og  Fabel, 
tiden  nogen  orden  og  Connexion,  jcg  troer  de  selv  iclce  eengang  forstuuer. 
Synes  dog  ligesom  at  Iliime  sig  lidt,  ogsaa  nogenleedis  at  ohservere 
[  ].  Deris  Sanges  Maade  og  Materie  udvise  disse  smaae  Grönlandskc 
af  Gronlœndernis  Mund  udshrevne. 


')  C.  Kruuse,  Angmagsalikerne.    Geografisk  Tidsskrift  vol.  16  (1901-1902). 

-)  H.  Eink,  Eskimoiske  Event jr  og  Sagn  (1866);  Supplement  (1871). 

^)  C.  Lytzeu,  Grtfnlandske  Sagn.     Era  alle  Lande,  vol.  19  (1874:). 

")  I  have  discussed  the  relation  between  the  older  and  the  newer  Greenland 
orthography  in  '  Die  grönländischen  Ortsnamen  in  Gieseckes  Reisejournal  '.  Meddelelser 
om  Grönland  vol.  35  (1910). 
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Translation.  'Their  songs  contain  nothing  bnt  sheer  nonsense  and  fable, 
without  any  order  or  inner  connection;  I  do  not  believe  that  they  themselves 
understand  them.  They  seem  however  to  rhyme  a  little  and  to  have  some  sort  of 
(metre?).  The  form  and  contents  of  the  songs  will  appear  from  the  following  small 
Greenland  verses  taken  down  from  the  dictation  of  the  Greenlanders.' 

1.  TacJcamannioclc  ')  Nulcacpian-     tviisa  's)  tvingetvitsitsiach  '3) 
■  acJiirlosarlongoach  ^)  [gouck  -)       tvingetvicsa  '•')  uhalluchsuaJc  '*) 

ajaetarle  *)  ja  hej,  ja ^)   l>arlilxkdr-     Alluma  piallonia 

[lotigoa'^)     timeuietse^'^)  kajetluchsuack^'') 
ja  hej  ja^)  Icarlihkarlongoa^)  Fingejuseiise,  angida^'<) 

SarlusccJc  ')  Nulliarlusa  *)  Tockomdnga  i">)  suta 

agnarschit'-')  Murseitsiack  ^'^)  j  Nullia''')  kau 

agnarsei  ' ')  Marchsoeitsiach  '-)  i  katoch 

Amatoutsur  Eicach  I 


')  taqamanigrq  'outside,  is  said  (by  them  who  are  in  the  hut);  inside  (in  the 
hut)  is  said  (by  those  who  are  outside)'. 

^)  vuka(i-?)piaijoaq  'an  unmarried  man,  the  (dear)  little  young  man". 

')  ax'erlo'sarloiyoaq'i  'the  (dear)  little  man  seems  to  be  approaching'  —  or 
aqerlo'sarloijoaq?  'the  (dear)  little  man  who  looks  like  leîid  (in  colour?)  or  tin  (?)'. 

•)  'Let  him  speak  (sing)  aja  (refrain).' 

'-}  jahajja  (meaningless  refrain  as  used  in  drum-songs). 

")  <iarli(ky)qarloijoa,  'he  the  little  (man)  who  has  wide  trousers',  that  is,  a  Dutch 
sailor  (see  Fabricius'  dictionary:  kardlikkak  'a  Dutchman)'. 

')  =  sarlorsak?  (Fabricius'  dictionary  397)  'a  spot  overscraped  on  a  scraped 
skin'  —  possibly  a  person's  name  here. 

")  'Who  is  to  marry'  (or  perhaps:  'let  us  marry)'. 

')  arnarsit  <  arnnaksak'i  (Egede)  'stepmother',  arnnarsiuU (v\.)  'fostermother'. 

'")  <  morsupoq,  tnorsuätsiaq  'which  sinks  (or  is  sunk)  a  little  down  (in  clay, 
mud  or  suow)'. 

")  arn(irsai(t)?  'their  (his)  stepmothers';  arnarse'^  'your  mother' (aiviai-si(  and 
arnarsei  are  possibly  meant  as  the  same  word,  but  which  of  the  two  forms  belongs 
to  the  original?). 

")  <  mdrksukpokt  (Fabricius,  Egede)  'splinters  off,  scales  off'. 

")  <  tu{w)e'i  'a  shoulder'  +  {Vfnw  suff.  future  'that  which  shall  be  or  make 
the  shoulder  (viz.  of  a  woman's  frock)'  see  Fabricius"  Dictionarium  p.  502  tue. 
tvinge  =  tuine'f  'her  (own)  shoulder',  or  =  tvinga  =  tuiija?  'my  or  her  shoulder"  (?). 

")  =  ukalersuaq'f  'a  big  hare'  (the  skin  of  it?);  or  =  oqaliirsitaq  'one  who 
speaks  much'  (tells  a  story?). 

'■'')  <  Mmtng?  'a  large  (women's)  boat'. 

"')  <  kajdrpok'f  (Fabricius  1.  c.  p  151)  'stays  at  home  when  the  others  set  off". 

")  'his  or  her  father'. 

>9)  =  toqomdtia'i  'when  (or  because)  they  killed  me'. 

'^)  'his  wife'. 
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Dcnne  Viise  hand  de  icJce  fiddlcommen  explicere  for  os,  thi  de 
siger,  der  ere  fremmede  ord  i  den,  soni  lenge  for  devis  Tüd  liar  vceret 
i  hrug  og  iche  heller  forstaacs  af  dem  seh: 

Trauslatiou.  'This  song-  they  cannot  fully  explain  to  us,  for  they  say  there 
are  foreign  words  in  it  which  long  hefore  their  time  have  been  in  use  and  are  not 
understood,  either,  hy  themselves.' 


2.    Akarsii^)  Pavaneœœ'-) 
Naliseisiameœlî  ^) 
aputkeisame  *) 
sigutseit  ^)  marlsoitseit  ") 


IngeloccfsiaJc  ')  ingcloœ  ') 
kaJca  *)  pitsoJiau  ') 
Nullutseit  •")  aMvnogné  ii) 
Itteritsiah  ittcrennjtsial;  '2) 


')  akarsit  B  'ptarmigans'.  This  form  is  remarkably  different  from  the  modern 
Greenland  form  aqissit  (sing,  aqisseq).  It  is  probably  an  obsolete  form,  phonetically 
*(iqaarsit.  The  old  Greenland  dictionaries  have  akéirsek  (Egede),  aliciksek  (Fabricius), 
where  ks  means  rs  (r  uvular)  and  k  single  =  q  (uvular  tenuis).  In  the  18th  century 
the  uvular  r  has  no  doubt  been  pronounced  hefore  s  in  this  word.  Thus  the  ss  in 
aqissit  is  produced  by  assimilation  of  rs.  Both  the  existence  of  the  uvular  and  of 
the  preceding  ei  or  a  in  the  old  Greenland  forms  is  understood  by  comparison  with 
more  westerly  forms  of  apparently  higher  antiquity.  Kink  (Eskimo  Tribes  I,  85) 
cites  for  the  countries  west  of  Hudson  Bay  and  the  mouth  of  the  Mackenzie  Eiver 
arkredjigerk  (Petitot),  in  phonetic  transcription  probably  =  arqecigeq.  The  i  which 
stands  in  a  weak  syllable,  will  be  dropped  regularly  in  Greenland,  and  dj  (c)  will  become 
i  (or  s),  the  next  stage  thus  being  (phonetically)  *arqec'geq  >  *aqe<sreq;  the  metathesis 
of  sr  "^  rs  is  a  common  trait  in  the  development  of  the  Greenland  forms ,  and 
aqt'rëeq  is  in  accordance  with  Egede's  and  Fabricius'  forms.  We  see  the  nest  stage 
in  S.  Kleinschmidt's  rendering  of  the  word  ('Ordhog'  1850):  akigssek,  the  gss  of 
which  means  an  J-like  long  s.  In  contradistinction  to  these  forms  the  akarsit  of 
the  old  manuscript  shows  an  a  in  the  second  syllable.  I  think  this  a  may  be  accounted 
for  in  some  Alaskan  forms  cited  by  Rink:  arkazigiuk  or  arkazink  'ptarmigan'.  But 
besides  these  forms  I  find  the  same  word  used  in  the  i-form  in  S.  W.  Alaska: 
akkizhzigik  (Barnuni),  phonetically  =  aqqiccigiql  There  seem  to  be  double  forms 
of  this  word,  alternating  with  a  and  i.  The  same  alternation  is  known  in  the  case 
of  other  words  in  Greenland  (e.  g.  kaviik  =  kamak  'boot',  cf.  my  Eskimo  Sketch  §  10). 
Thus  there  is  some  reason  to  assume  that  the  Eskimo  word  for  ptarmigan  has  really 
once  existed  in  Greenland  in  two  forms:  aqeirseq  (whence  the  present  aqisseq)  and 
aqaarseq  (plur.  aqaarsit,  now  lost). 

')  i)avane(Éœ  B.  The  terminal  céœ  is  either  a  vocative  suffix  (hut  this  is 
otherwise  a)  or  a  corrupt  form  instead  of  -œk,  cf.  the  ending  of  the  next  word,  the 
dual  ending  (indicating  that  there  are  two  ptarmigans),  pava  'up  in  the  east, 
inland-wards',  -ne  locative  suffix. 

')  narssaq  'a  level,  plain,  heath'  -j- {■ät)taa  A  'middling  large,  rather  little; 
mediocre;  moderately',  -ättaa  is  the  form  which  the  suffix  -ättiaq  {-ätsiaq  or -isiaq) 
assumes  in  the  oblique  cases  both  in  the  North  Greenland  and  East  Greenland 
dialects;  in  South  Greenland  the  stem  -atsia  or  -tsia  (-sia)  I'emaius  unaltered  in  all 
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Litpral  translatiou. 

The  ptarmigans  up  there 

on  the  little  plain 

on  the  new-fallen  snow, 

their  small  beaks  (are ?), 


the  little  stomach,  its  stomach, 

how  nicel  they  are  excellent  (?) 

in   the   interstice  between  their  small 

[buttocks 
a  small  hollow,  a  fine  little  hollow. 


cases.  When  B  has  nakseisiame  [naisnisiame],  the  i  in  -sia  indicates  the  South 
Greenland  dialect.  The  word  (na7-ssaattiaq)  stands  in  the  locative  (-wic)  in  A  and 
IJ,  but  iu  the  prosecutive  {-kin  =  West  Greenl.  -Init  'through')  in  C. 

•)  aputkeisame  II  phonetically  [apülkäaxsame]'^  passive  participle  of  aptippaa 
(or  dppuppaa)  'cover  up  with  snow',  -we  locative  suffix. 

^)  sigulseit  B  =:  [si/jutsaäxt]  'their  small  beaks'  (also  used  of  other  animals 
in  the  sense  of  'snout');  sikeeiçne  C  is  the  East  Greenland  form  of  the  same  word 
either  set  in  the  locative  (-ne)  or  in  the  absolutive  with  the  i.  possessive  suffix  'his 
own,  suus'.  In  the  East  Greenland  dialect,  k  corresponds  regularly  to  the  West 
Greenland  fricative  /. 

*)  niarksoitseit  B  is  probably  the  plural  form  of  marchsoeitsiach ,  see  p.  114, 
note  12.  macalaacaanai]  C  may  be  derived  from  the  same  stem,  if  macala-  belongs 
to  the  modern  West  Greenland  word  magasalavok  i  Kleinscbmidt)  'has  on  its  surface 
loosened  particles,  or  particles  apt  to  loosen,  scales  off,  splinters  oft'  which  word  is 
related  to  magssorpâ  and  magssuligpok  (Kleinschmidt),  also  perhaps  to  maigssak  (id.) 
[ma'ccak]  '  the  inner  rind  or  compact  skin  between  the  outer  skin  and  the  blubber 
of  a  whale'.  These  words  are  probably  connected  with  the  markstikpok  'splinters 
off,  peels  off'  of  the  older  dictionaries.  niacalaacaana)j  may  mean  something  like 
'(the  skin  of  its  beak)  being  apt  to  scale  off  entirely',  <  *inac(c)ala  'skin  which 
is  apt  to  loosen,  or  easily  loosened'  +  -ca  the  intransitive  future  -\-  i7i(n)aij  'entirely', 
'  steadily  '. 

')  ingeloectsiak  B  =  [iijäloärtsiaq]  <<  *i>jaloaq  'its  (the  bird's)  small  intestine" 
=  inaltiaiq)  of  the  dictionaries  (Egede,  Fabricius,  Kleinschmidt),  in  East  Greenland 
eealiwarte  C  (cf.  p.  117,  note  3  eeo>j<C.inuk,  and  note  5,  E.  Greenl.  akiicarte  = 
W.  Greenl.  akuaq). 

»)  kaka  B  interjection  which  expre.sses  astonishment. 

")  pitsokatt,  phon.  =  [pitsdanqaa]?  'is  excellent'. 

")  mdlutseit  B,  tmloiiijue  A  from  mdo  'rump,  buttock',  the  former  with  the 
suffix  -tsaa^t  (instead  of  -tsiaajt)  <  -tsiaq  =  (ä)ttiaq,  see  p.  115,  note  3,  the  latter 
suffixed  with  -tjiie  «  ->jiiaq)  'their  (or  its)  small  ones'. 

")  akkônognœ  B  phon.  =  [akönnorne]  or  [akonnœrne]'i  being  the  locative  of 
*akutinœq  which  in  the  modern  language  has  the  locative  akornane  (A)  'in  the 
interval,  interstice'.  If  I  understand  the  old  form  of  the  manuscript  rightly,  we 
find  here  an  example  of  a  recent  case  of  retrogressive  uvularization  within  the 
history  of  the  Greenland  language.  For  the  old  locative  case  of  the  word  is  more 
regularly  formed  (nkotnutrne)  than  in  the  modern  language,  in  which  the  uvular  is 
anticipated  in  the  second  syllable  (akornnane). 

")  itikulictlinq  A  <  iteq  'anus'  -f  -ktdu(k)  'little  and  droll'  -t-  -ttiaq  'little 
(dear)',  we  find  the  same  stem  iu  the  itteritsiak  and  ittereneytsiak  of  B,  the  latter 
probably  being  =  [ittereennaxtsiaq]  <C  iteq  suffixed  by  -rii^k)  'good,  beautiful' 
4-  innar  'entirely,  enough'  -i-  ätsiaq  'middling,  moderately'  (see  p.  115,  note  3). 
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The  anonymous  recorder  makes  the  commentary: 

Meeningen  er  denne,  der  oppe  til  Lands  loher  de  sldönne  Bijpper 
op  pact  Sneen  ved  fiercn  livis  Indvolde  smager  ret  sönderlig  vel,  he- 
sijnderlig  det  stäche  hagerst  ved  Humpeheenet,  som  er  södt  og  märt. 

'  The  meaning  is  this  :  up  there  on  the  land  (above  the  sea)  run  the  beautiful 
ptarmigans  on  the  snow,  their  intestines  are  specially  good  to  eat,  especially  the 
part  behind  at  the  rump,  which  is  sweet  and  tender'. 

I  sliall  give  my  two  variants  from  nortliern  West  Greenland  (A) 
and  central  East  Greenland  (C)  side  by  side: 

€ 


aqisseq  patvane 
narssaataahne  ') 
apulcaataaime, 
issittaah,  -)  tuniitlauk 
aa^paluttuättaak, 
kajortiiättaalc, 
nuloijüue  aliornane 
itihiluttsiaq. 


a^wnna  eeov^) 
pisitto})  *) 
narssaataahin 
apuhaataalcin, 
sikeev-'ne  inacdlaacuuna)), 
aliiwartiättiaq  ^) 
eealnvarticittiaq, 
aJciwa,  eealhca, 
qaa^'-'se,  ^)  puiisee,  ') 
mortnttsiar.  **) 


')  See  p.  115,  note  3. 

'■')  issittaak  A  •<  isse  'eye',  and  -ttiaq  (cf.  5  -iittiaq);  k  is  the  dual  ending 
('its  two  eyes'),  also  repeated  in  the  following  words.  We  might  have  expected 
that  the  word  would  have  been  in  the  relative  modus  ('  the  eyelids  of  its  two  eyes  ')  ; 
but,  probably  for  the  sake  of  the  rhyme,  the  absolutive  form  has  been  used  instead 
of  the  relative. 

■')  eeoij  C  =  W.  Greenl.  inuk  '  human  being,  Eskimo  '.  A  short  nasal  between 
vowels  is  regularly  dropped  in  the  East  Greenland  dialect:  inuk  >  *iuk  >  eoij  (eeoij). 

*)  pisittoij  =  W.  Greenl.  pisuitoq  'walking'. 

^)  aküvartiättiaq  V  <  akhoarte  (West  Greenl.  akuaq)  'the  lower  part  of  the 
belly  between  the  hips'  +  ätliaq  (cf.  p.  115,  note  3). 

'■')  qaause  ('  is  connected  with  the  West  Greenland  qaauserpoq  'is  wet,  moist'. 

')  puasee  C  cf.  West  Greenland  pujawoq  'is  osydized'  (blubber),  'rancid'. 

**)  mortuttiar  C.  Is  the  meaning  that  the  man  (bird)  'sinks  down  a  little' 
or  'disappears  into  the  snow'?  or  is  this  word  only  loosely  connected  with  the 
preceding,  meaning  the  same  part  of  the  body  as  that  mentioned  in  the  last  lines 
of  the  two  other  variants'?  In  one  of  my  West  Greenland  variants,  there  was 
iserfiluk  'rima',  instead  of  iteq.  The  meaning  of  the  verb  niorssiqijmq  (in  East 
Greenl.  mortuppoq?)  'has  sunk  down,  has  disappeared  into  the  interior  of  something 
(as  e.  g.  a  stone  into  the  soft  soil,  a  seal  into  the  water,  an  animal  into  its  hole)' 
might  perhaps  entitle  us  to  translate  vtorfnttiaq  thus  'the  little  (part  of  the  bodj-) 
which  disappears  into  the  interior'  viz.  the  anus  or  rima,  but  otherwise  this  word 
is  unknown. 
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Translation. 

The  ptaniiigan  up  tliere 

on  the  little  plain, 

on  the  new-fallen  snow, 

its  eyes,  its  eyelids 

(are)  quite  red, 

(are)  quite  brown, 

its  small  buttocks,  between  them 

a  little  tiny  anus. 


Look  there,  a  man  walking 
over  the  little  plain, 
over  the  new-fallen  snow 

with  his  beak (?) 

the  small  stomach, 
the  small  intestine  — 
his  stomach,  his  intestine 
(is)  juicy  (and)  fat  — 
a  little  sinking  down. 


As  will  be  seen  by  comparing  with  my  literal  translation,  the 
old  commentator  is  not  quite  correct  or  exact.  He  has  missed  the  line 
about  the  beak  of  the  ptarmigan,  being  as  little  able  as  myself  to 
understand  the  meaning  of  t)iarksoitseif,  and  the  conclusion  has  been 
very  freely  dealt  with.  He  obviously  regards  the  meaning  of  the 
poem  as  praise  of  the  parts  of  the  bird  which  are  considered  the 
greatest  delicacies.  But  in  Greenland  the  ]itarmigan  is  a  much  despised 
food;  when  it  is  caught  by  children  or  women,  they  only  bother 
themselves  about  eating  the  intestines  (the  gut  with  the  half-digested 
contents  of  plants),  whilst  the  rest  of  the  animal  is  thrown  away. 

A  closer  study  of  the  variants  might  perhaps  entitle  us  to  view 
this  poem  in  a  somewhat  different  aspect. 

The  two  variants  A  and  €  both  have  some  essential  elements 
in  common  with  the  old  record  and  both  some  special  features,  whether 
newer  or  more  original  than  B's  is  uncertain.  When  C  speaks  of 
a  human  being  instead  of  a  ptarmigan,  the  meaning  is  probably,  that 
the  reference  is  to  a  ptarmigan  in  human  form  or  to  a  ptarmigan 
with  a  human  soul  (in  the  traditions  of  tlie  East  Greenlanders  animals 
often  appear  under  the  designation  'human  beings'). 

In  the  old  text  ptarmigan  is  in  the  plural  ;  in  A  it  is  used  in  the 
singular  (aqisscq),  but  that  the  meaning  is  plural  (or  at  any  rate  dual) 
seems  necessarily  to  follow  from  the  fact  that  the  e}'elids  are  mentioned 
partly  as  red,  partlj'  as  brown.  This  difference  in  colour  must  refer 
to  different  individuals.  During  the  springtime,  in  the  mating  season, 
the  eyelids  of  the  female  ptarmigans  become  red  and  those  of  the  male 
ptarmigans  brown. 

The  song  (variant  A)  thus  treats  of  the  ptarmigans  in  the  sjjring, 
when  they  are  pairing  and  bear  the  colours  of  the  pairing-time  and 
its  marks.  The  texts  of  both  B  and  C  refer  in  the  verse  to  the  beak 
of  the  bird  just  where  A  speaks  of  its  eyes  (the  eyelids);  A  has 
notliing   about   tlie    beak,      rnfortunatelv    the    meaning   both   of   IJ's 
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marlsoitseit  and  of  C's  macalaacaanaay  is  very  uncertain;  the  first 
word  recalls  no.  I's  marchsoeitsiach  (in  the  old  MS.)  in  which  the 
root  might  well  be  regarded  as  belonging  to  an  older  linguistic  stage 
of  the  same  root  as  C's.  With  regard  to  the  meaning  of  maadaacaanaau, 
I  am  inclined  to  connect  it  with  a  woi'd  which  means,  that  the  skin 
(or  surface  of  the  beak)  is  quite  thin  and  peels  off.  But  whether  this 
means  a  general  character  of  tlie  beak  of  the  ptarmigan  in  spring, 
or  whether  the  reference  is  possibl}'  to  a  young  ptarmigan,  whose 
beak  is  still  soft  in  the  skin,  I  cannot  say. 

The  following  lines  in  B  and  C  contain  the  words  on  the  nice 
intestines  of  the  ptarmigan.  The  "West  Greenland  word  for  intestines 
given  in  the  dictionaries  is  innello  (Egede;  Fabricius)  and  inalo 
(Kleinschmidt)  'the  whole  of  the  intestines',  inaliia  (Kleinschmidt) 
'the  small  intestine'.  But  in  the  old  MS.  we  have  a  form  Avith  ng 
{!))  instead  of  n.  In  East  Greenland  the  nasal  between  two  vowels 
is  regularly  dropped,  so  that  we  have  there  ca  instead  of  ina;  similarly 
iiva  corresponds  here  regularly  to  ua  in  "West  Greenland;  ecaliica{rté)  (C) 
is  thus  the  East  Greenland  form  for  inalna,  'the  small  intestine'. 
(Regarding  the  suffix  -iittiaq,  see  p.  115,  note  3).  Curiouslj^  enough,  A 
■does  not  refer  at  all  to  the  intestines;  this  variant  does  not  depend 
on  the  memory  of  one  individual,  for  I  noted  down  this  same  form  of 
the  poem  (in  this  respect  apparently  defective)  from  several  individuals 
in  different  parts  of  North -West  Greenland  (see  Medd.  om  Grönland 
vol.  31,  ]).  289).  It  might  be  thought  that  this  form  of  the  poem  is 
more  primitive  than  the  one,  which  introduces  the,  from  the  Eskimo 
standpoint,  very  human  trait  regarding  the  dainty  stomach.  In  C  we 
even  find  this  daintiness  still  further  depicted  ;  the  intestines  are  juic}' 
(moist)  and  fat  (saturated  with  fat  just  like  rancid  blubber). 

In  the  last  two  lines  A  and  B  agree  extremely  well.  The 
description  of  the  ptarmigan,  which  begins  with  the  head,  ends  here 
with  the  tail,  iteq  'anus'  is  a  part  of  the  organism  which  plays 
a  greater  role  in  the  Eskimo  consciousness  than  in  ours.  It  is  the 
way  that  a  human  name  and  soul  enters  in  (on  baptism)  or  goes  out 
(in  sickness).  The  ordinary  word  for  'to  awake'  {iterjwq)  probably 
means  in  fact  'to  get  iteq'.^)  The  root  of  the  word  enters  into  the 
first  part  of  a  number  of  personal  names.    It  seems  quite  natural  to 


')  iteq  is  perhaps  related  to  the  stem  of  the  verb  iserpoq  'goes  in,  enters, 
comes  into'  =  West  Eskimo  iterpoq.  If  this  is  right,  iteq  would  mean  'entrance' 
or  'that  which  enters'. 
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the  Eskimo  to  speak  of  this  part  (as  of  any  other  part)  of  the  body, 
and,  for  example,  to  call  the  attention  of  the  small  child  to  the 
diminutive  anus  of  the  ptarmigan  in  a  poem,  which  is  intended  to 
show,  that  the  ptarmigan  is  also  a  little  bit  human. 

If  this  has  been  the  original  meaning  of  the  poem,  the  reference 
to  the  nice-tasting  intestines  is  perhaps  a  later  addition,  made  for 
the  sake  of  the  children.  Although  this  addition  occurs  in  C,  this 
variant  alone  contains  the  characteristic  beginning,  in  which  the  bird 
is  represented  as  a  human  being.  The  poem  treats  of  a  bird  in  human 
form  or  of  a  bird  witli  a  human  soul.  In  its  original  form  (A,  partly 
B,  possibly  also  C)  it  emphasizes  just  the  specially  'human'  note 
in  the  ptarmigan,  namelj-,  the  way  which  the  human  soul  must  follow, 
in  order  to  come  in  or  go  out  of  the  body. 

The  poem  is  undoubtedly  old  ;  it  has  perhaps  lived  in  tradition 
from  the  time  the  Eskimo  have  immigrated  to  Greenland.  As  evidence 
of  this  we  have  its  wide  distribution  over  the  land. 

B 

3.  Kiatona^)  uviallaga-)  uanga,  tianga,  uvianga^) 

kautorsolc  mckJcersok  Mdursunga*) 


1)  Maiona  H  corresponds  to  kialerunna  iu  C,  both  of  them  ending  iu  una 
(ona)  'this,  that',  whereas  the  kiat-  of  IJ  resembles  a  rudimentary  remnant  of  the 
East  Greenland  kiater  C.  The  latter  is  an  uncommon  participle-like  formation  composed 
of  kia  'who,  whom'  (regularl}-  answering  to  the  West  Greenl.  kina)  +  -ter  (=  West 
Greenl.  -toq).  kitiatooq  A  has  the  same  ending  (nominal  participle)  with  the  vowel 
irregularly  lengthened.  I  conceive  these  forms  as  analogues  to  the  common  qanortoq 
«  qanoq  'how'  +  -toq)  and  sunatoq.  These  words  mean  if  followed  by  a  verb  iu 
the  optative  the  same  as  Lat.  utinam  (utinara  quis,  quid). 

*)  uviallaga  B  is  i)Ossibly  to  be  read  thus  jivigalaga  or  iivigalara  •  would 
I  had  (him)  for  ray  husband';  the  object  is  khia,  properly  'whom'  (interrogative 
personal  pronoun)  i.  e.  'somebody,  someone',  in  analogy  to  the  shifting  of  the 
interrogative  impersonal  pronoun  stttta  'what'  with  the  designation  'something'  in 
certain  suffixal  connections  (sunaloonneet).  To  the  reading  uvi^alara  one  might 
object  that  we  should  have  expected  -gi  (iiwigilara)  instead  of  -ga,  but  the  same 
'  irregularity  '  is  repeated  in  the  following  uvianga  (note  3). 

')  twiaiiga  IJ  which  I  understand  as  uivigaija  (or  rather  Hicigaipiii),  the 
transitive  imperative  with  1.  possessive  suffix,  instead  of  mcigiijyja  which  would  be 
in  accordance  with  the  modern  usage.  Another  example  see  p.  1'21.  note  2.  I  think  we 
have  here  an  obsolete  form  of  inflection  rather  than  an  irregularity. 

*)  kactursunga  IJ  =  qaartusoija  A  ^=  qaartulua  V  ■<  qnaq  forehead,  with 
different  suffixes.  The  same  stem  is  found  in  kaiUorsok  B  ('2ud  line)  and  in  kautogoit  IJ 
(7th  line).  -titrsii>ja  is  the  modern  -toosoija  verbal  adjective,  1.  person  sing.  'I  who 
have  a  large  (lofty)  forehead',    -tur  (iu  -turstDjfi)  is  related  to  -tniioq  'has  great  or 
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mekhmtursimga  ') 
uieJckomangelagit  '-) 
Icmitogoit 
Jciuterncetogovit  ') 


udir  imna*)  Icioviulc 
opeit  ^)  JcarrisaQi)  ^) 
pisstcJitah  ") 
akoluMah  *) 


Een   liden  magelös  Fugels  Samtale  med   en  anden.     Hveni  slcal 
jeg  have  til  Mand,   dend  so?n  haver  en  top  i  Hovedet,  og  vakre  Ficere. 


has  many'  aud  to  -tooq  'who  (which)  has  great  or  has  many',  -suiia  {-so)]a)  verbal 
adjective,  1.  person  sing.  'I  who  am'.  The  development  of  -toorsoija  >  -toossoija 
is  analogous  to  that  of  -iirsdrpok  (Fabricins),  phon.  [*-oorsnar2>oq]  >>  -oossaarpoq 
in  the  modern  language,  'pretends  to'. 

')  mehkiintursunga  B  is  composed  of  merqun  'hair',  tlie  plural  of  merqoq 
(Egede  mckkok)  +  -tur  (cf.  p.  120,  note 4)  +  stmga  'I  being',  the  whole  thus  meaning: 
'I  who  am  richly  haired'. 

ä)  tiiekkomangelagit  B  phon.  =  iiwig(ikkumatjtjila^i;it  <  luti.ja-  'has  (someone) 
for  my  husband'  (the  older  grammarians  reckoned  the  -kk  as  belonging  to  the 
following  suffix;  and  they  would  expect  -^i  instead  of  -.jn,  cf.  p.  120,  note  2  and  3) 
+  kk  (there  is,  however,  a  possibility  of  this  palatal  closure  kk  belonging  to  -^a, 
the  uivi^dkk  thus  being  properly  the  passive  participle  of  uice-  '  husband  '  :  '  husbanded 
with  someone')  +  -uma-  'will,  intends'  +  ^pjila^it  the  negative  mode  with  personal 
suffix  for  I  —  you;  'I  will  not  be  husbanded  with  you'. 

ä)  kiuter7ia-  B  =  kigutcernak  (Egede;  Fabricius  'Blaabfer,  Blokkebter ') , 
kigutaernak  (Kleinschmidt)  +  -togovit  B  =  [-to^uwit]  or  [-toruwit]  (cf.  p.  120,  note  2: 
-laga  =  -laral!)  <C  -torpoq  'uses;  eats'  in  the  conditional  proposition  ('if  j'ou  eat 
bilberries'),  whereas  the  old  commentator  translates  as  if  the  causal  proposition  was 
used  here.  The  latter  would  certainly  be  better  in  accordance  with  the  context  as 
a  whole.  —  In  the  preceding  word  kautogoit  B  the  ending  -goit  must  be  the  same 
as  -govit  {-^uicit)  in  the  conditional  proposition.  But,  in  A  causal  proposition  is 
used:  qaartotjaweet  {-iced  common  instead  of  -ivit). 

*)  udir  imna  B  corresponds  to  coorm-eema  ('  'why  yon  (person)',  udir  is 
quite  unintelligible  to  me;  it  must  be  due  to  a  slip  of  the  pen. 

■■')  opeit  B  phon.  [orpeet]  plural  of  orpik  'tree,  bush'. 

'^)  karrisah  B  =  karrisakf  phon.  [kaijisak]'f  apparently  a  derivative  of  k(i(i-e 
'  a  thyrse,  tuft  of  flowers  '. 

')  jnssuktah  B  =  [pissuttaq]?  In  one  of  my  West  Greenland  variants  (1.  c. 
pag.  29H)  the  husband  of  the  wheatear  is  mentioned  as  pisukkaaq  'the  striding  one' 
and  I  am  inclined  to  see  this  word  in  the  form  of  B.  But  the  old  commentator 
wrongly  considers  it  to  be  derived  from  pAssippoq  'springs,  jumps'. 

")  akolMah  B  either  from  ako  interval  (cf.  akulaaq  '  the  interstice  between 
the  legs,  fork';  akuHorquppaa  'moves  between  (islands,  bushes  etc.)'  or  from  aqo 
'rear  part  of  a  boat;  also  fork'.  It  is  perhaps  tliis  word  the  old  commentator 
translates  by  'to  and  fro'  from  ako,  cf.  the  common  akulikitsumik  'with  small 
intervals,  often'.  It  is  donbtful  if  he  has  understood  all  the  words  at  the  end  of 
the  poem.  He  seems  to  render  them  very  freely  aud  it  is  not  clear  if  his  translation 
hits  the  point  in  all  cases.  I  do  not  uuderstand  which  of  the  words  could  have  led 
to  the  passage  in  his  rendering  'because  he  was  merry'. 


122 


W.  Thalbitzer. 


E:  jeg,  jeg  tag  mig  til  3Iand,  jeg  har  een  stor  Front  og  deylige  Fiœre. 
11:  jeg  vil  iclcc  have  dig  til  Mand  fordi  du  er  höi  ioppet  og  œdcr  bloclcbœr. 
B:  llvorfor  grccder  du  da  for  din  anden  Mand.  R:  Fordi  hand  vnr 
lystig,  og  sprang  af  og  til  paa  qvister. 

Translation.  A  little  bird,  deprived  of  its  mate,  converses  with  another  bird: 
Whom  shall  I  take  for  husband?  the  one  with  a  crest  on  the  head  and  beautiful 
feathers.  Eeply:  me,  me,  take  me  for  husband;  I  have  a  large  brow  and  beautiful 
feathers.  Reply:  I  will  not  have  thee  for  husband,  for  thou  hast  a  crest  on  the 
head  and  dost  eat  blueberries.  Reply:  why  criest  thou  for  thy  first  husband? 
Reply:  because  he  was  merry  and  hopped  to  and  fro  (or  now  and  then)  on  the 
small  twigs. 


{' Meddelelser  om  Grönland'  vol.31  pp.293  and  311—312) 
Kussässuaq  iniminit  anißarqaaoq    j     i«-'//''  uihimd))ilai)eek 

;      qdartouaiveet,  merqôriouaiveet, 

kinaiooq  uiuilarda,  qarJéryasorsôouatveet. 

qdartusup,  mérqortusup,  oqaqaarsinnnrlune 

qarleeouasoq.  oqaltiJlarsinndrlune  — 

utvaya  tiiyiDUO-'  !      qaa^k  qaa"^L 

qdartusoua,  merqortusoya,  i 

qarleevasorsoésova.  \ 

Translation. 


The  big  wheat-ear  from  her  nest  comes 

[quickly  out 

Would  I  had  someone  for  husband  1 
a  high-browed  one,  a  hairy  one, 

one  with  (shaggy)  breeches. 
Me,  take  me  for  thy  husband, 
for  I  am  high-browed,  hairy, 

one  with  large  (and  shaggy)  breeches. 


Thee  I  will  not  have  for  husband, 
because  thou  art  high-browed,  hairy, 

one  with  large  (and  shaggy)  breeches. 
Speaking     thus    immediately    without 

[hesitation, 
speaking    thus    frankly    without    hesi- 
[tation  — 
[the  raven's  screech]. 


Vwinaleq^i^aa, 

pimjeetarter,  ai)ig"^ajeetarter  ; 
taartue  napippaai 
sorqartaminnik. 
i-aai! 

kiaterunna  uisaar'icitcara, 
qaartuluk,  umitlïhik, 
ti))itt'iluk,  merqertuhik. 

'P  'P  'P- 

uaj)a  u  isau  ri))aai)a  ! 


qaartulua,  vmitfilua, 
tiffittïlua,  nierqerqortulua. 
i-aai! 

i'l-'tikajik  uisaarisäfjilaijeen, 
qaartok"ajeqecirin ,     umiftok«'aje- 
tiyit(ck>''ajeqcetcin.  \qeetrin, 

qj   q3   qj  qo  qo! 

cxrmee'ma   jia^jtnn   qianiarpecu, 
q  uni  a  rtim  m  ik       kimm  ia  rt'iica  rl'ia- 
aiw- 
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Conversation  between  a  wlieatear  and  a  raven. 


One  (i.  e.  I)  has  lost  her  husband, 
the  excellent  trapper,  the  great  hunter; 
men  have  caught  him 
in  their  snares  — 


for  I  am  high-browed,  bearded, 

with  groin  hairs,  shaggy. 

—  Ak,  ak, 

thou  wretched  one,  thee  I  will  not  have 


ak,  ak,  i  [for  husband, 

whom  shall  I  now  take  as  husband?  thou  with  thy  ugly  high  brow,  with  thy 
a  high-browed  one,  a  bearded  one,  [hideous  beard, 

one  with  groin  hairs,   one  with  many  with  thy  ugly  groin  hairs. 

[hairs  (shaggy).  —  (The  raven  cries) 

—  (The  raven  cries)  Why  weep  for  thy  dead  husband. 

Me,  take  me  for  thy  husband,  him  that  used  to  take  worms  in  his  beak! 

'The  little  bird',  which  B's  commentator  expresslj-  mentions 
without  giving  it  a  name,  is  doubtless  a  hissässnaq  'a  wheatear';  this 
is  confirmed  bj^  both  mj'  West  Greenland  and  East  Greenland  variants. 
The  second  bird  which  is  spoken  of  can  only  be  a  raven.  The  poem 
is  thus  a  conversation  between  these  two  birds;  the  wheatear  which 
has  just  become  a  widow,  'comes  quicklj'  from  her  nest'  (according 
to  A).  The  raven  appears  as  a  wooer  but  meets  with  ill-fortune; 
Mrs.  Wheatear  dismisses  him  with  disrespectful  remarks  on  his 
appearance.  In  return,  the  raven  takes  revenge  (in  C),  before  flying 
away,  by  referring  to  her  late  husband's  unpleasant  occupation  of 
taking  up  worms  (larvae)  in  his  beak.  There  is  something  of  the 
liunidur  of  a  drum-contest  in  the  wordy  strife. 

It  is  of  interest  in  this  connection  to  recall  some  remarks  of  the 
old  Greenland  minister  Hans  Egede  Glahu.  In  '  Anmœrkninger  til 
Cranz's  Historie  om  Grönland'  (1771)  (pp.  273 — 27H)  he  refers  to  the 
songs  of  Greenlanders  and  their  nature,  mostly  to  defend  them  against 
the  too  harsh  judgment  of  pietism  of  those  days.  He  states,  that 
certain  songs  are  sung  for  children,  'hvori  Djt  forestilles  ligesom  at 
stride  mod  hinanden  med  Sang'  (in  which  animals  are  represented  as 
if  opposing  one  another  in  song)  [as  in  drum-contests].  He  mentions 
even  (p.  279)  that  a  treatise  had  been  written  on  their  songs  (by  a 
missionary  of  that  time ?) :  'Vi  vilde  skrive  mere  i  denne  Sag,  dersom 
vi  ikke  havde  seet  en  liden  Afhandling  skreven  ex  professo  om  de 
Gronlandske  Sange'.  (We  would  write  more  about  this  matter,  had 
we  not  seen  a  small  paper,  written  ex  professo,  on  the  Greenland 
songs).  Such  a  treatise  is  not  known  to  have  been  published  and  it 
is  very  doubtful  if  it  still  exists.  Glalin  mentions  it  at  another  place 
in  his  'Anmierkninger'  whilst  describing  the  contents  of  one  of  the 
songs  dealing  with  birds:  'With  regard  to  Acjlek  ('a  long-tailed  duck') 
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it  ought  to  be  mentioned,  that  in  a  short  work  on  Greenland  songs, 
which  was  recently  sent  home  in  MS.  from  Greenland,  we  find  some 
songs,  in  which  tliis  bird  is  represented  as  being  in  song-contest  with 
the  ptarmigan,  i)robably  just  as  the  Greenlanders  sing  against  each 
other,  when  they  iiave  something  to  censure  in  one  another's  conduct'.  — 
Over  100  years  had  to  pass  before  samples  of  the  poetic  art  of  the 
Eskimo,  especially  of  this  kind  of  bird-conveisation,  were  brought  to 
the  knowledge  of  Europeans.  In  his  'Supplement'  (1871)  to  'Eskimoiske 
Eventyr  og  Sagu'  Rink  reproduces  an  extract  of  an  animal  fable 
on  the  raven,  which  came  to  a  flock  of  geese  and  fell  into  the  water, 
when  it  wished  to  fly  with  them  (Supplement,  no.  46).  The  same 
fable  was  later  recorded  by  Knud  Rasmussen  at  Cape  York  from 
the  Smith  Sound  Eskimo  ('Nye  Menuesker'  pp.  179—180)  and  by  myself 
at  Ammassalik.  My  record  (on  the  phonograph)  shows,  that  we  have 
here  a  special  kind  of  poem,  which  is  sung  or  recited.  Most  of  these 
small  bird-stories,  perhaps  all,  are  recitatives  or  songs  with  a  definite 
form.')  In  the  samples  given  above  it  is  not  difficult  to  find  a  certain 
metrical  regularity  with  a  more  or  less  complete  terminal  rhyme; 
what  cannot  be  seen  from  the  letters,  is  the  accompanjing  tones  (or 
the  traditional  pitch  of  the  words  in  each  poem). 

Apart  from  the  fragment  mentioned  by  Rink,  which  only  regarded 
it  as  pure  prose,  samples  of  this  kind  of  Eskimo  poetry  were  first  2) 
published  bj*  F.  Boas  and  A.  L.  Kroeber. 

Kroeber  was  specially  occupied  with  the  animal-tales  of  the 
Eskimo; 3)  he  gives  a  list  of  26  of  these  (including  19  animal-tales 
proper).    I  do  not  think,  that  there  can  be  many  new  still  to  come.') 


')  Cf.  Hj.  Thuren  and  W.  Thalbitzer,  The  Eskimo  Music  (Medilek-lser  om 
Grönland  XL,  1911)  pp.  14—16,  56—58  and  62—71. 

-)  'The  woman  who  became  a  loon  '  was  however,  along  with  a  few  other  animal 
tales,  already  published  by  C.  Lytzen  from  South  Greenland  in  1874  (in  'Fra  alle 
Lande'  vol.  19). 

')  Kroeber,  .\nimal  Tales  of  the  Eskimo.  —  Tales  of  the  Smith  Sound  Eskimo 
(Journal  Amer.  Folklore  XII,  1899). 

•)  I  may  here  recount  some  of  the  bird  dialogues:  'The  Raiven  and  the  GnlT 
(Boas,  Eskimo  of  Baffin  Land  and  Hudson  Bay,  1901,  p.  343),  related  to  ray  '  Four 
birds  in  human  shape'  (Medd.  om  Grönland  XXXI,  p.  280)  and  Rink's  'Esk.  Eventyr 
og  Sagu'  vol.1,  no.  147  (cf.  339).  'The  Owl  and  the  Lemming'  (Boas,  1.  c.  p.  219). 
'The  Ptarmigan  and  the  Snow-Bunting  (Boas,  1.  c.  p.  220,  302  and  320).  'The  Owl 
and  the  Raven'  (Boas,  1.  c.  p.  220)  with  a  variant  'The  Loon  and  the  Crow'  (id.,  1.  c. 
p.  320),  the  two  latter  mainly  identical  with  my  record  from  AVcst  Greenland  of 
'The  big  Loou  (Colymbus  glacialis)  and  the  Raven'  (phonographed  at  Egedesmiude  l!t05) 
which  is  also  found  in  the  collection  of  K.  Rasmussen  from  Smith  Sound  (1.  c.  17i>). 
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His  conception  of  them  is  as  follows:  The  animals  are  frequent  in 
Indian  mythology,  but  almost  absent  in  Eskimo.  Eskimo  mythology 
is,  compared  with  Indian,  strongly  human  ;  the  animals  in  the  Eskimo 
tales  are  not  associated  with  cosmogony,  totemism  is  wanting.  Eskimo 
animal  tales  form  a  class  by  themselves.  They  are  not  genuine  animal- 
tales,  but  similar  to  European  beast-fables.  Marriage  between  animal 
and  human  beings  is  a  favourite  theme.  —  I  may  specially  cite  two 
bird-tales,  which  he  noted  down  from  information  given  by  Smith 
Sound  Eskimo  (N.  W.  Greenland). 

1.  'A  small  Snowbird  was  cr3'ing.  The  Raven,  who  met  her,  asked  her  why 
she  wept.  She  said:  'I  am  crying  for  my  husband,  because  he  has  been  away  so 
long  a  time.  He  went  away  to  look  for  food  for  me,  and  has  not  come  back.'  The 
Raven  assured  her  that  her  husband  was  dead;  he  himself  had  seen  him  drown. 
'But  I  will  marry  you'  he  said.  'You  can  sleep  here  under  my  armpit.  Take  me 
for  a  husband.  I  have  a  pretty  chin;  I  have  good  enough  nostrils  and  eyes;  my 
wings  are  good  and  large,  and  so  are  my  whiskers.'  But  the  little  Snowbird  said: 
'I  don't  want  you  for  my  husband'. 

This  tale  is  connected  by  Kroeber  (and  also  later  by  K.  Rasmussen) 
with  the  above-mentioned  fable  on  the  raven  and  the  geese.  Slighted 
by  the  snowbird,  the  raven  tries  his  fortune  with  the  geese,  desiring 
to  follow  them  over  the  sea;  but  with  them  also  he  meets  mishap. 
He  becomes  sea-sick  and  falls  into  the  sea.  —  A  fragment  of  another 
tale  of  a  raven  was  recorded  both  by  Kroeber  and  by  myself.  ')  I  cite 
Kroeber's  variant. 

2.  A  Raven  flew  by,  above  a  person,  carrying  something  in  his  beak,  '^Vhat 
have  you  in  your  beak,  Raven?'  the  person  asked.  'A  man's  thigh-bone'  the  Raven 
answered,  'I  eat  it  because  I  like  it.     I  shall  swallow  it.' 

According  to  the  investigations  of  F.  Boas,  all  the  most  important 
animal-fables  of  the  Eskimo  are  common  to  them  and  the  Indians  in 
North  America,  in  contrast  to  their  hero-tales,  which  rather  resemble 
those  of  the  North-East  Siberian  races  and  have  nothing  in  common 
with  the  Indians.'^)  'Some  of  these  hero-tales  are  quite  similar  to 
those  of  the  Chukchee  and  even  of  the  Koryak,  whose  culture  has 
been  directly  influenced  by  that  of  the  Eskimo.  We  may,  therefore, 
consider  them  the  most  characteristic  part  of  the  Eskimo  folk-tales'. 
The  Eskimo  animal-stories,  on  the  other  hand,  he  considers  as  less 
genuine,  without  any  inner  connection  with  the  original  culture  of 

')  Meddelelser  om  Grönland  XXXI  (1904),  p.  312,  a  variant  from  Aulatsiwik 
fjord  south  of  Egedesmiude  {eojakko  'because  I  swallowed  it'). 

■^)  F.  Boas,  The  Folk-Lore  of  the  Eskimo,  in  Journal  of  American  Folk-Lore, 
vol.  17,  190i. 
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this  people.')  They  would  thus  seem  to  be  a  later  loan  from  the 
Indians  of  the  North- West  Territory,  as,  in  contrast  to  what  is  the 
case  among-  the  Indians,  they  play  no  part  in  the  Eskimo  mythology. 
The  animals  in  them  are  viewed  from  their  purely  human  side,  without 
coming  into  human  life  as  supernatural  powers. 

W.  Jochelson  has  also  made  a  tliorougli  comparative  study  of 
the  relations  between  the  tales  and  mythologies  of  the  North-West 
Indians,  the  Eskimo  and  the  tribes  of  North-East  Asia.^)  He  finds 
a  number  of  points  of  agreement  between  the  Chukchee  and  Eskimo 
mythologies,  whereas  only  a  small  number  of  the  mythological  elements 
are  common  to  the  Koryaks  and  the  Eskimo.  In  almost  all  the  Koryak 
myths  the  raven  (Big  Eaven)  enters  as  the  main  person.  The  same 
applies  to  several  of  the  mythologies  of  the  coast  Indians;  the  raven 
myths  play  a  great  part  in  the  traditions  of  the  Tlingit,  Haida  and 
Tsimshian  Indian.s.  Jochelson  records  Iti  mythical  episodes  of  fretiuent 
occurrence  which  are  common  to  the  Koryaks  and  the  Indians;  10  of 
them  treat  of  the  raven.  Of  frequent  occurrence  are  tales  which 
treat  of  human  beings  metamorphosed  to  beasts  or  birds,  or  vice 
versa.  One  of  the  16  episodes  is  as  follows:  'Kaven  and  Small-Bird 
are  rivals  in  a  marriage  suit.  Eaven  acts  foolish]}-,  and  is  van(iuished 
by  Small-Bird,  who  is  very  wise'. 

It  is  quite  true,  that  the  raven  does  not  play  any  mythological 
role  in  the  Eskimo  animal-tales.  But  its  frequent  occurrence  in  these 
and  the  manner  in  which  it  is  mentioned,  might  possibly  be  connected 
with  the  fact,  that  the  primitive  home  of  the  Eskimo  has  lain  far 
to  the  west,  in  the  same  regions  where  the  Big-Eaven  collected 
worshippers  and  commanded  them.  There  is  an  aftermath  of  an  old 
and  worn-out  belief  in  the  laughter  (ridicule)  with  which  the  other 
birds  regard  the  raven  in  the  animal-tales  of  the  Eskimo. 


')  Boas,  1.  c.  pp.  7  and  13. 

")  W.  Jochelson,  The  Mythology  of  the  Koiyak  (American  Anthropologist 
vol.  G,  190-t).  —  i'ber  asiatische  und  amerikanische  Elemente  in  den  Mythen  der 
Koriaken  (XIV.  Internationaler  Amerikauisteu-Kongress.    Stuttgart  1904). 

Copenhagen.  William  Thalbitzer. 


DU  NOMBRE  DUEL. 


La  similitude  entre  le  sort  du  duel  en  indo-européen  et  en  finno- 
ougrien  a  été  signalée  depuis  assez  longtemps.  C'est  un  point  sur  lequel 
M.  A.  Jleillet,  en  particulier,  a  attiré  l'attention  dès  1909  (Bull.  Soc. 
Ling.,  no.  53,  séance  du  18  mars  1909,  p.  XCV).  De  même  qu'en  indo- 
européen il  ne  se  retrouve  que  dans  quelques  dialectes  anciennement 
attestés,  ou  archaïques,  l'indo-iranien,  le  grec,  le  baltique,  le  slave  et 
le  vieil  irlandais,  de  même  il  n'existe  plus  en  finno-ougrien  que  dans 
les  deux  langues  les  moins  évoluées,  le  vogoule  et  l'ostiak.  Encore 
est-il  en  voie  de  disparition  dans  l'un  et  l'autre  de  ces  deux  dialectes; 
ainsi  le  parler  vogoule  de  la  Tavda  ne  le  connaît  plus  (Munkâcsi,  A 
Vo(jul  Ni/ehjdrdsok,  p.  261),  en  ostiak  de  l'Irtych  son  emploi  est  ignoré 
de  la  langue  familière  de  chaque  jour  (Fuchs-Patkanow,  Laut-  und 
Formenlehre  der  Süd-Ostjakischeu  Dialekte). 

Mais  ce  qui  est  remarquable,  c'est  que  la  similitude  en  question 
s'étend  aux  divers  emplois  du  duel  jusque  dans  le  détail  et  que  la 
comparaison  que  l'on  a  instituée  entre  les  destinées  du  duel  en 
finno-ougrien  et  en  indo-européen  n'est  pas  fondée  seulement  sur 
une  analogie  générale,  d'ailleurs  remarquable.  Si  l'on  prend,  par 
exemple,  l'exposé  bien  classé,  très  complet  et  très  clair  que  M.  Brugmann 
a  donné  dans  la  seconde  édition  du  Grundriss  der  vergleichenden 
Grammatik  (vol.  II,  2e  partie,  2e  fascicule)  aux  paragraphes  439  et 
suivants,  des  emplois  du  duel  en  indo-européen,  on  s'aperçoit  sans 
peine  qu'il  n'en  est  aucun  auquel  ne  réponde  une  forme  ougrienne, 
vogoule  ou  ostiake.  M.  Brugmann  cite  d'abord,  comme  l'emploi 
le  plus  fréquent  du  duel,  celui  qu'il  appelle  naturel,  et  que  l'on  pourrait 
appeler  le  duel  de  parité;  c'est  celui  de  skr.  alfi,  avest.  asi,  gr.  o60f, 
lit.  ak'/,  V.  si.  oci  'les  (deux)  yeux',  à  quoi  répond  en  ostiak  (parler  de 
la  Konda)  hckuen  'les  (deux)  mains'  de  kct  'main'.  De  même  on  a  le 
duel  quand  il  s'agit  d'objets  formant  paire,  d'animaux  appariés;  c'est  le 
cas  pour  skr.  ardnï  'les  deux  morceaux  de  bois  que  l'on  frotte  pour  faire 
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du  feu',  gr.  xoO-ôqvoj  'les  (deux)  cothurnes',  lit.  Icûrpi  'les  (deux) 
chaussures'  et  pour  skv.dçvâu,  gr.  Kttjtw  'l'attelage  de  (deux)  chevaux'; 
sans  aller  plus  loin,  on  trouve  dans  la  Laut-  und  Formenlehre 
der  Süd-Ostjakischen  Dialekte  de  MM.  Fuchs  et  Patkanow  des 
exemples  exactement  correspondants;  on  y  trouve  à  la  page  19  Ml 
pôscnen  'les  (deux)  gants'  avec  déjà  un  Â-âi 'deux'  explétif  qui  remplit 
ici  le  même  rôle  que  skr.  uhhaû,  gr.  «//</■  w  etc.  dans  le  développe- 
ment des  dialectes  indo-européens.  On  a  de  même  en  vogoule  de 
la  moyenne  Lozva  jasi  'les  (deux)  skis'  (Munkacsi,  A  Vogul 
Nyclvjdrdsoh,  p.  109),  de  la  Konda  pal'yßsüV  'les  (deux)  chaussures' 
(ibid.  p.  191).  En  finno-ougrieu  comme  en  indo-européen  le  duel  est 
employé  à  désigner  non  pas  seulement  deux  objets  mais  deux  groupes 
d'objets:  dans  l'Avesta  ancjusta  désigne  les  doigts  des  deux  pieds  et 
srve  les  ongles  des  deux  mains  ou  des  mains  et  des  pieds;  de  même 
en  ostiak  hpeuen  puscuen  (avec  la  désinence  du  duel  répétée)  désigne 
les  flèches  à  deux  pointes  d'une  part,  et  les  flèches  à  une  pointe  de 
l'autre,  sans  que  le  pluriel  soit  marqué  en  aucune  fai;on. 

Ce  que  M.  Biugmanu  appelle  l'emploi  anapliorique  du  duel  (loc. 
laud.,  p.  442)  se  retrouve  aussi  en  finno-ougrien:  à  skr.  (au  dîksâyâ 
Içâte  'eux  deux  (c'est-à-dire  Agni  et  Visnu)  disposent  de  la  dllisâ' 
répond  en  ostiak,  par  exemple,  ilnajux  iauyen  'eux  deux,  les  sus-nommés, 
entrèrent  dans  la  maison'  on  bien  yjijeijen  tinedcn  tagamâi  'aux  (deux) 
hommes,  à  eux  (deux)  il  le  lança'.  Quant  au  type  représenté  en 
indo-européen  par  le  sanskrit  çijuvi  càru^lca  sidsüräu  'la  sombre  et 
la  rouge,  les  (deux)  soeurs'  on  sait  qu'il  ne  saurait  avoir  de  correspondant 
exact  en  finno-ougrien,  puisque  l'accord  de  l'adjectif  n'y  existe  pas. 

A  côté  du  duel  de  parité  M.  Brugmann  place  le  duel  elliptique, 
fonction  'sœur',  dit-il,  de  la  première  {loc.  laud.  §440):  dans  l'un  et 
l'autre  cas  on  est  en  présence  d'un  morphème  qui  indique  l'objet  désigné 
par  le  nom  fléchi,  plus  un  autre;  skr.  «/«s«»  signifie  'une  épaule  et 
l'autre'  tout  comme  mitrâ  'Mitra  et  l'autre  (c'est-à-dire  Varuna)'. 
Cette  unité  de  sens  du  duel  n'est  pas  douteuse;  mais  ce  qui  est  tout 
à  fait  remarquable  et  n'a  pas  été  suffisamment  mis  en  relief  c'est  que 
le  duel  indo-européen  a  presque  perdu  à  date  historique  le  second  de 
ces  rôles:  le  sanskrit  seul  en  présente  encore  des  exemples  suffisants, 
tels  que  mitrâ  'Mitra  et  (Varuna)',  dhanl  'le  jour  et  (la  nuit)', 
pitdrau  'le  père  et  (la  mère)',  matdran  'la  mère  et  (le  père)'  etc. 
Pourtant  il  n'est  pas  douteux  que  ce  mode  d'emploi  ne  soit  indo- 
européen et  c'est  au  fait  (jue  partout  en  indo-européen  le  duel  nous 
apparaît  comme  en  voie  de  disparition  qu'il  faut  attribuer  la  rareté 
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des  témoignages  sur  ce  point.  Très  rares  aussi  sont  les  exemples  du 
type,  certainement  ancien,  skr.  mUrd  .  .  .  varunah  'Mitra  et  .  .  . 
Varuna',  v.  angl.  ivit  ScilUng  'nous  deux  Scilling  (nous,  moi  et  Scilling)' 
et  surtout  du  type  mitrâ  vdrima  'Mitra  et  Varuna  aussi',  avest. 
Mitha  Ahura  ' Mitlira  et  Ahura  aussi '.  En  revanche  les  expressions  de 
ce  genre  sont  très  nombreuses  dans  les  deux  langues  finno-ougriennes 
qui  ont  encore  le  duel  et  les  formes  de  l'ostiak  sont  tout  à  fait 
caractéristiques:  on  en  trouvera  nombre  d'exemples  dans  le  travail  de 
M.  Lewy,  Zur  finnisch-ngrischen  Satzverbindung  aux  paragraphes  9, 
11,  18,  45.  On  n'en  citera  ici  que  quelques-uns  des  plus  frappants: 
ai  manda  tâusycn  'le  petit  Mandu  et  le  Tongouse',  cf.  skr.  mitrâ  .  .  . 
vdrunah,  sauf  l'ordre  des  termes;  jegeuedat  ankeyedat  'son  père  et  sa 
mère',  cf.  skr.  pitdräu  mätdräu;  jigeyen  jevreyen  Tours  et  le  loup', 
cf.  skr.  mitrâ  vdnaia;  tfitJieveyen  intvägeyen  'la  pierre  à  feu  et  le 
métal  à  feu',  cf.  skr.  dr^ddcm  'la  pierre  à  broyer  d'en  haut  et  celle 
d'en  bas'.  Le  vogoule  a  de  même  msyi  tormi  'terre  et  ciel',  cf.  skr. 
dyavä  ...  prthivt  'ciel  et  terre'  (Munkâcsi,  A  Vogid  Nyelvjdràsoh, 
p.  104),  litväli  soml'ilîuV  'la  maison  et  la  chambre'  (ibid.  p.  191),  entre 
autres. 

Ce  type  s'est  étendu  en  ostiak  tandis  que  son  emploi  se  rétré- 
cissait rapidement  en  indo-européen.  Dans  la  Laut-  und  Formenlehre 
der  Siid-Osfjalcischen  Dialekte  de  MM.  Fuchs  et  Patkanow,  il  est  dit, 
par  exemple,  p.  51  que  dans  le  style  poétique  ostiak  le  singulier  est 
parfois  remplacé  par  le  duel,  surtout  quand  il  s'agit  de  réunir  deux 
éléments  de  phrase  semblables;  alors  les  deux  noms  intéressés  sont 
mis  au  duel  et  l'on  dit  par  exemple,  imeyen  igojen  'la  vieille  et  le 
vieux'.  M.  E.  Lewy  dans  son  travail  Zur  finnisch-ugrischen  Sats- 
verbindung étudie  spécialement  l'emploi  du  suffixe  de  duel  comme  con- 
jonction (cf.  1  oc.  laud,  passim  et  §  48).  Or,  au  point  de  vue  de  l'origine, 
dont  aucun  des  deux  auteurs  cités  ne  s'occupe,  il  est  manifeste  que 
les  groupes  ostiaks  (et  vogoules)  qu'ils  ont  étudiés  sont  exactement 
parallèles  à  skr.  mitrâ  vdruna,  mitravdrunâ:  c'est  là  un  ensemble  qui 
se  traduit  par  'Mitra  et  Varuna',  exactement  comme  ont.  jigeyen  jëvrcyen 
par  'l'ours  et  le  loup'.  Si  en  sanskrit  on  a  à  côté  de  tnitrâ  varum, 
mitrô  vdruttah,  on  a  en  ostiak  à  coté  de  jigeyen  jêvreyen,  jix  jëipr  de 
façon  rigoureusement  parallèle.  Ce  que  l'on  n'a  pas  c'est  le  correspondant 
de  ÄlavTi  Ttîxfjôv  rt  'Aias  et  Teukros',  de  Veneres  Cupidinesque 
'Venus  et  Cupido'  (Brugmann,  loc.  laud.,  p.  460)  comme  termes  derniers 
de  l'évolution  de  groupements  formés  à  l'origine  au  mo3'en  du  duel; 
car  le  finno-ougrien  ne  possède  pas  de  particule  qui  réponde  à  l'indo- 
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européen  *$»'f.  On  peut  voir  dans  le  livre  cité  de  M.  Lewy  (loc.  laud., 
§  5)  comment  les  conjonctions  ostiakes  par  exemples  sont  d'origine 
toute  récente.  La  valeur  de  groupement  de  la  désinence  du  duel 
s'est  plus  facilement  maintenue  et  n'a  pas  été  exposée  à  disparaître 
aussi  rapidement  au  profit  de  la  conjonction. 

Car  c'est  un  point  ([u'il  convient  de  ne  pas  perdre  de  vue  et  au- 
quel M.  Lewy  dans  son  étude  Zur  finnisch-ugrischen  Wort-  und 
Satzverbindung  ne  paraît  pas  avoir  accordé  assez  d'importance,  le 
morphème  du  duel  qui  groupe  deux  objets  et  la  conjonction  qui  les 
joint  ne  sont  pas  équivalents.  Le  premier  relève  d'une  vue  synthétique 
des  choses,  le  second  indique  une  façon  de  voir  analytique:  niiiru 
ou  bien  miträ  vdriinä  désignent  Mitra  et  Varuna  conçus  comme  un 
tout  au  duel,  *mitrô  vdrunaçca  signifie  'Mitra  (d'une  paît)  plus  Varuna 
(d'autre  part)  '.  Il  y  a  là  une  différence  essentielle  dans  les  réprésen- 
tations exprimées  par  le  langage,  différence  dont  on  peut  se  faire 
une  idée  très  atténuée  d'après  l'opposition  qui  existe  entre  skr.  nhhnû 
gath.  uha,  gr.  aiK/o»,  lit.  abù,  v.  si.  oba  et  les  représentants  dialectaux 
de  i.-e.  *duöa  'deux':  ici  il  s'agit  d'un  nombre  égal  à  deux  fois  un, 
là  d'un  tout  qui  est  une  dualité.  Aussi  ne  sait-on  trop  sïl  faut  dire 
avec  M.  Brugmann  (loc.  laud.,  p.  491)  que  l'existence  des  termes  pour 
'beide^  a  contribué  à  la  perte  du  duel;  évidemment  on  a  fini  par 
réserver  à  eux  seuls  les  marques  et  la  valeur  de  l'ancien  duel.  ]Mais 
n'est-ce  pas  parce  qu'en  fin  de  compte  ils  étaient  seuls  à  exjirinier 
encore  quelque  chose  d'une  représentation  mentale  en  voie  de  rapide 
disparition?  En  fait,  le  jour  où,  comme  le  dit  M.  Cuny  dans  la  con- 
clusion de  son  livre  sur  Le  nombre  duel  en  grec.  Ma  flexion 
nominale  a  fait  double  emploi  avec  le  nom  de  nombre'  le  duel  était 
déjà  mort  ou  plutôt  il  n'avait  plus  qu'une  existence  toute  formelle, 
par  lui-même  en  effet  il  ne  signifie  pas  'deux',  il  ne  peut  pas  doubler 
le  nom  de  nombre  :  mifrd  ne  signifie  pas  '  deux  Mitra  '  et  le  morphème 
du  duel  aboutit  presque,  en  finno-ougrien,  au  sens  de  'et'. 

En  fait,  la  représentation  mentale  qui  vient  d'être  esquissée, 
celle  qui  consiste  à  envisager  l'objet  dans  son  ensemble  avec  sa 
dualité  comme  étant  l'un  de  ces  caractères,  rentre  dans  une  série 
bien  connue  de  concejttions  intellectuelles  des  peuples  dits  inférieurs. 
Dans  son  livre  Les  fonctions  mentales  dans  les  Sociétés  in- 
férieures, M.  Lévy-Bruhl  a  bien  marqué  (v.  p.  114)  que  la  mentalité 
des  peuples  dits  sauvages  ou  inférieurs  est  synthétique  par  essence  et 
il  a  montré  (v.  p.  204  et  suiv.)  que  le  nombre  ne  se  sépare  pas  pour 
eux  des  objets  nombres.    La  première  conclusion  de  la  comparaison 
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faite  ci-dessus  entre  les  faits  remarquablement  parallèles  de  l'indo- 
européen  et  du  finno-ougrien  est  précisément  que  le  duel  a  servi  à 
désigner  un  'ensemble-nombre',  pour  se  servir  du  terme  proposé  par 
M.  Lév3'-Brulil  (loc.  laud.,  p.  220).  On  voit  combien  à  l'approfondir 
l'idée  de  M.  A.  Meillet  (cf.  Bull.  Soc.  Ling.,  no.  53,  séance  du  18  mars 
1909,  p.  XCV;  Introduction  à  l'étude  comparative  des  langues 
indo-européennes,  2e  éd.,  p.  199),  que  l'on  trouve  indiquée  aussi 
chez  M.  Hirt  (Indogermanen,  I,  p.  88  et  suiv.)  et  développée  chez 
M.  Cuny  (Le  nombre  duel  en  grec.  Introduction,  p.  1  et  suiv.)  se 
confirme  et  s'éclaircit;  on  finit  par  se  rendre  compte  que  le  duel 
répond  réellement  à  un  mode  de  pensée  'inférieur'  et  par  apercevoir 
à  quelle  représentation  il  correspond. 

Il  y  a  d'ailleurs  un  point  important  sur  lequel  on  n'a  pas  attiré 
l'attention  de  fayon  suffisante  et  qui  non  seulement  s'accorde  bien 
avec  ce  qui  précède  mais  le  confirme.  M.  Brugmann  indique,  pour 
ainsi  dire  en  passant,  (loc.  laud.,  §  440)  que  le  duel  désigne  l'objet 
nommé  'en  même  temps  qu'un  autre  du  même  genre  ou  qui  se 
rattache  à  lui'.  C'est  un  point  sur  lequel  il  n'insiste  nulle  part  et 
qui  ne  joue  aucun  rôle  dans  les  considérations  qu'il  établit  sur  l'emploi 
du  duel  et  sur  son  histoire.  Or,  il  nous  parait  que  c'est  un  caractère 
essentiel.  Il  ne  s'impose  pas  à  l'attention  parce  que  le  principal 
emploi  du  duel  qui  soit  attesté  dans  les  dialectes  indo-européens  est 
celui  du  duel  dit  'naturel'  ou  'de  parité',  ([ui  porte  sur  deux  objets 
identiques;  par  exemple  skr.  aJcsl,  gi"-  ooot,  lit.  aJcu  Mais  on  a  vu 
que  la  prédominance  de  cet  emploi  du  duel  est  dû  à  la  diminution  de 
son  rôle  et  est,  en  réalité,  l'un  des  symptômes  de  sa  disparition:  le 
sanskrit  est  archaïque  et  plus  proche  que  tout  autre  dialecte  de  l'indo- 
européen  quand  il  dit  mitru  pour  'Mitra  et  (Varuna)',  dyàvâ  pour 
'le  ciel  et  (la  terre)'.  Il  se  rencontre  ici  avec  le  finno-ougrien.  Et 
il  apparaît  dès  lors  que  le  duel  ne  désigne  pas  seulement,  comme  le 
dit  M.  Brugmann,  l'objet  nommé  'en  même  temps  qu'un  autre  du 
même  genre  ',  mais  bien,  dans  tous  les  cas  et  quelque  soit  son  emploi, 
une  dualité  d'objets  appartenant  à  une  seule  et  même  classe.  L'ostiak, 
où  le  duel  s'est  développé  dans  le  sens  que  l'on  sait,  et  le  sanskrit 
en  témoignent  tous  deux. 

En  indo-européen  skr.  al-fi,  gr.  oaot,  lit.  aJà  ne  signifient  pas 
proprement  'les  deux  yeux',  ni  'la  paire  d'yeux',  ni  même  'l'œil  et 
l'autre  œil',  mais  'l'œil,  en  tant  que  double',  avest.  usi,  lit.  ausl  sont 
'l'oreille  en  tant  que  double';  mais  mitrcj  c'est  de  même  'Mitra,  en 
tant  que  double',  car  Varuna  est  le  double  de  Mitra  et  relève  de  la 

9* 
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même  classe;  dyävä  Me  ciel,  en  tant  que  double',  parce  que  prthivl 
'la  terre'  est  de  la  même  classe.  C'est  de  la  même  fa(;on,  et  pour 
la  même  raison  que  ilhanl  'le  jour  en  tant  que  double',  vsdsCi  'l'aurore 
en  tant  que  double',  comprennent  ndktam  'la  nuit',  que  dr^ddau 
'la  meule  inférieure  en  tant  que  double'  comprend  Vûpala-  'la  meule 
supérieure',  que  l'avestique  savôi  'avantage  en  tant  que  double' 
signifie  'avantage  et  désavantage'  et  que  gr.  KâtnoQt  'Kastor  en 
tant  que  double'  désigne  'Kastor  et  Polydeukes'.  De  fai^on  toute 
parallèle  le  duel  ne  groupe  jamais  en  vogoule  on  en  ostiak  des  sub- 
stantifs quelconques.  On  a  vu  plus  haut  que  l'ostiak  dit  hëltuen  'les 
(deux)  mains'  comme  le  sanskrit  dit  aÄ\v/  'les  (deux)  yeux'  et  autres 
pareils;  mais  l'identité  de  valeur  entre  les  formes  de  ce  type  et  celles 
où  deux  mots  différents  pour  nous  actuellement  sont  groupés  est 
soulignée  et  confirmée  par  l'existence  de  locutions  telles  que  tet 
jepdleuen  pet  jepdleuen  'la  haute  ombre,  la  basse  ombre',  (cf.  p.  ex. 
Levvy,  Zur  finnisch-ugrischen  Wort-  und  Satzverbindung, 
§  18).  La  ressemblance  nécessaire  entre  les  mots  mis  au  duel, 
quand  ils  ne  sont  pas  identiques,  est  indiquée  de  façon  extrêmement 
vague  dans  la  Laut-  und  Formenlehre  der  Süd-ostjakischen 
Dialekte  de  MM.  Patkanow  et  Fuchs  de  la  façon  suivante:  le  duel 
sert  à  réunir  'deux  éléments  de  phrase  pareils'  (p.  51).  Dans  l'es- 
pèce les  exemples  sont  très  nets  et  concernent  les  groupes:  ïmeyen 
igeuen  'vieille  et  vieux',  i/euen  jevrcijen  'ours  et  loup'.  (ûfJceveijen 
tütvage))en  'pierre  à  feu  et  acier  à  feu'.  M.  Lewy  a  mieux  marqué 
la  similitude  des  noms  mis  au  duel  dans  son  étude  Zur  finnisch- 
ugrischen  Wort-  und  Satzverbindung  (v.  §  137  et  suivants),  mais 
il  ne  l'a  guère  distinguée  de  celle  qui  existe  entre  tous  les  termes 
répétés,  surtout  descriptifs,  dont  usent  avec  bien  d'autres  d'ailleurs  les 
langues  finno-ougriennes  ni  des  faits  de  parallélisme  très  développés 
dans  certaines  d'entre  elles.  Il  reconnaît  pourtant  (§§  46  et  48)  que 
le  cas  des  noms  au  duel  rentre  mal  dans  sa  conception  du  type 
linguistique  ouralo-altaïque  et  qu'ils  sont  à  part.  Les  exemples  (lu'il 
a  recueillis  avec  soin  sont,  en  tout  cas,  de  la  plus  grande  clarté  et 
les  duels  qu'il  donne  en  exemple  portent  sur  les  groupes  suivants  outre 
ceux  qui  viennent  d'être  cités  et  qui  reviennent  souvent:  jigeven 
ankeyen  'père  et  mère',  xokyen  tabaseijen  ' maison  et  grange ',  àsiùuen 
XëuBryen  '  ours  et  loup  '  (cf.  ci-dessus),  lepeuen  puseyen  '  flèches  à  deux 
pointes  et  flèches  à  une  pointe',  akarhen  puri^siien  'chien  russe  et 
porc',  neuen  xuiyen  'femme  et  homme',  oxsarosn  lolma.rt)en  'renard 
et   glouton',  sôgeuen   uneeven   'esturgeon   et   nelma',    ieteuen   tuugen 
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'hiver  et  été',  tanimcyen  jiyeven  'ciel  et  eau'.  Eien  de  plus  net 
que  les  classes  que  ces  exemples  dénoncent  et  dont  ils  révèlent  l'existence 
déjà  presque  évanouie.  Mais  rien  aussi  de  plus  conforme  à  la  men- 
talité dite  'inférieure',  à  sa  conception  concrète  des  choses,  à  son 
ignorance  de  l'abstraction.  Le  nombre  ne  se  sépare  pas  de  l'objet,  ni 
celui-ci  de  sa  classe:  M.  Lévy-Bruhl  l'a  bien  montré  (loc.  laïuL,  p.  219 
et  suiv.)  et  l'on  sait  que  des  langues  comme  celles  qui  forment  la 
famille  bantoue  ont  perfectionné  la  notion  de  classe  jusqu'à  en  faire 
un  instrument  grammatical  raffiné,  tandis  que  l'indo-européen  aboutissait 
à  la  division  en  trois  genres. 

Le  duel  de  skr.  alîsi  'les  deux  3-enx'  ne  diffère  donc  en  rien  du 
duel  de  skr.  miträ  'Mitra  et  Varuna':  seulement  ni  l'un  ni  l'autre 
n'ont  plus  de  place  guère  dans  le  système  grammatical  de  l'indo- 
européen  tel  que  nous  le  fait  connaître  la  comparaison  des  divers 
dialectes.  Tous  deux  sont  des  témoins  attardés  d'un  état  antérieur 
où  les  mots  faisaient  partie  de  classes  et  où  le  nombre  ne  se  séparait 
pas  des  objets  dénombrés.  Le  type  al-s~i  a  survécu  relativement 
longtemps,  non  sans  doute  malgré  l'existence  de  ulliâû,  mais  probable- 
ment à  cause  de  la  présence  de  ce  mot  qui  représentait  l'idée  de 
parité  et  conservait  la  forme  du  duel.  Grâce  à  une  déviation  de  sens 
très  légère  ilficfro  est  resté  un  duel  en  grec  et  les  oi-ganes  pairs  se 
sont  mis  longtemps  au  duel  dans  différentes  langues  (cf.  Cuny,  Le 
nombre  duel  en  grec,  conclusion).  Dans  d'autres  il  ne  reste  de 
traces  de  duel  que  comme  marques  d'un  accord  particulier  avec  le 
nom  de  nombre  'deux'  (cf.  Cuny,  op.  laud.).  Ce  n'est  plus  guère  alors 
que  pure  affaire  de  forme.  Quant  au  type  mitrâ,  il  a  disparu  rapide- 
ment devant  la  forme  analytique  des  phrases  indo-européennes.  Il  a 
duré  plus  longtemps  dans  les  deux  parlers  finno-ougriens  qui  ont  con- 
servé le  duel  jusqu'à  nos  Jours  et  qui  d'ailleurs  usent  du  duel  exacte- 
ment de  la  même  façon  que  les  dialectes  indo-européens.  En  voici 
pour  finir  un  bel  exemple  tiré  des  Északi-osztjâk  Nyelvtanulmâ- 
nyok  (Etudes  linguistiques  ostiakes  du  Nord)  et  que  M.  Lewy  (op. 
laud.,  §  47)  a  déjà  signalé:  il  s'agit  de  l'ours  et  du  loup  àsmij^n- 
{eudryen  (c'est-à-dire,  pour  la  forme,  skr.  mitrrirdruna)  qui  ouvrent 
et  scrutent  un  cercueil.  Un  faucon  vient  volant  vers  eux  deux  àsmydn 
(c'est-à-dire,  pour  la  forme,  skr.  miträ)  et  parle;  à  quoi  l'ours  seul 
àsni  (c'est  à  dire,  pour  la  forme,  skr.  mitrdh)  répond  (v.  Nyelvtudo- 
mâuyi  Kozlemények,  vol.  37,  p.  77 — 78). 

Paris.  Robert  Gauthiot. 


FUTURUM  HISTORICUM  IM  ALTPERSISCHEN. 


Behistun  I.  13  (Z.  55)  las  man  ehedem  patiyävahaiy  und  zog  die 
Form,  die  nach  dem  Zusammenhang  notwendig  'ich  flehte  an'  bedeuten 
muß.  bald  zu  van-,  bald  zu  einer  Wurzel  rah-.  Seitdem  sowohl  Jackson 
als  King  und  Thomsen  ein  y  hinter  h  nachgewiesen  haben,  hat  man 
auch  auf  ein  Yerbum  avahyati  'to  ask  aid'  geraten  (so  Jackson 
JAOS.  27,  190  unter  Berufung  auf  ved.  avasycint-  'Hilfe  suchend'); 
Bartholomae  aber  vertritt  nun  ganz  bestimmt  die  Herleitung  aus  vah-, 
das  auch  dem  avest.  rahma-  'betend,  Gebet'  zu  Grunde  liegen  und  in 
mittelpers.  padvah-  jjayvah-  in  verbalem  Gebrauch  erhalten  sein  soll 
(Zum  Altiran.  Wörterb.  217  f.).  Nun  aber  hat  Andreas  vahma-  längst 
als  andere  Schreibung  für  vaxma-  aus  vac-  erkannt,  sodaß  es  dicht  an 
ved.  vdhman-  vdhnya-  heranrückt.  Daß  mittelpers.  -vah-  ganz  anders- 
wohin gehört,  wird  er  demnächst  zeigen.  Und  ganz  versagen  die  neuen 
Deutungen  gegenüber  dem  altpersischen  Wort.  Schon  längst  haben 
Andreas  (bei  Hüsing,  Die  iran.  Eigenn.  1897,  S.  39)  und  Foy  (KZ.  3.j,  67. 
37,518)  darauf  hingewiesen,  daß  der  susische  Text  in  paf-ti-ia-nian-ia-a 
eine  Transkription  der  altpersischen  Foi-m  (mit  normalem  sus.  m  für 
ap.  v)  darstellt  und  für  diese  einen  Nasal  vor  dem  ]i  sichert.  Hierdurch 
wird  man  zur  alten  Deutung  aus  van-  zurückgeführt;  ap.  imtiy-n-van- 
gehört  zu  ved.  ä-van-  med.  '  anflehen,  durch  Bitten  für  sich  zu  gewinnen 
suchen'  (RV.  5,  41,  17c  a  deväso  vanate  mdrtyo  vah-,  5,74,7  1:6  väm 
adyd  ...  «  vavne).  ')  Die  Endung  -hyaiy  aber  kann  schlechterdings 
nichts  anderes  sein  als  der  Ausgang  der  I.'sg.  fut.  med.;  ap.  -va"hyaiy 
verhält  sich  zu  Sänkh.  Sutra  I,  5,  9  vanisye,  wie  jAw.  sahyamnamtm 
'yfri-t/'hjoniitrcjf'  zu  einem  &\.  janisydnuinänäm.  Iranisches  -nih-  gegen- 
über -nisy-  bei  Setverben  ist  normal  (Schulze.  Berliner  Sitzungsber. 
1904,  1437  A.  2.    Vgl.  auch  Meillet,  Dialectes  indoeurop.  63  ff.). 


')  Zu  «an-  '  bitten,  liuldigeu  '  gehurt  lateinisch  venerari,  das  mit  FeMiis  (wovon 
es  Walde  im  Sinne  von  'die  liebenswürdige  Seite  gegen  jemand  herauskehren"  ab- 
leitet) direkt  so  wenig  etwas  zu  tun  hat  als  generare  mit  gemis.  Beide  Verba  wie 
z.  B.  auch  tolcrare  recupcrnre  lamberare  scheinen  reine  Deverbalia.  Bei  venerari 
generare  tolerare  enthält  das  e  den  Wurzelansgaug  3:  doch  stände  jjhonetisch  nichts 
im  Wege,  venerari  auch  mit  ved.  r-anusanta  zusammenzubringen.  Im  übrigen  ist 
die  Bildung  dieser  Stämme  unklar. 
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Man  wird  den  Nachweis  eines  Futurums  im  Altpersischen  will- 
kommen heißen.  Um  seinen  Gebrauch  für  die  Stelle,  wo  es  steht,  zu 
rechtfertigen,  sei  mir  gestattet,  etwas  weiter  auszugreifen.') 

a)  Daß  das  Futurum  von  etwas  Vergangenem  gebraucht  wird, 
ist  gar  nicht  unerhört.  Für  uns  am  verständlichsten  ist  es,  wenn  im 
Lauf  einer  Erzählung  eine  futurische  Zwischenbemerkung  auf  etwas 
hinweist,  was  aus  dem  Rahmen  der  Erzählung  ganz  herausfällt  und 
viel  später  eintritt  als  das,  was  in  der  Erzählung  unmittelbar  folgt. 
Das  Futurum  erklärt  sich  hier  sehr  natürlich  daraus,  daß  sich  Er- 
zähler und  Hörer  in  die  Zeit  der  Haupterzählung  zurückversetzen; 
von  diesem  Standpunkt  aus  ist  das  Spätere  zukünftig.  Besonders  ge- 
läufig ist  den  Modernen  diese  Redeweise  vom  Französischen  her. 
Dort  geht  oft,  aber  durchaus  nicht  notwendig,  ein  Präsens  historicum 
voraus;  und  meist  wird  durch  einen  Beisatz  die  spätere  Zeit  bestimmt, 
in  welche  die  futurisch  bezeichnete  Handlung  hineinfällt.  Der  futurische 
Satz  kann  Relativsatz  oder  selbständig  sein,  z.  ß.  toutes  les  i)uissanccs 
de  Végoisme  .  .  .  donnèrent  naissance  à  un  mal  inconnu  .  .  .  qu'Alfred 
de  Musset  décrira  un  jour  oder  LaCroze  était  lui-même  une  bibliothèque, 
'un  vrai  magasin',  dira  plus  tard  le  grand  Frédéric.  ■ —  Eben  solcher 
Art  ist  der  größte  Teil  des  S.  38  ff.  von  Samuelsson  aus  dem  Latein, 
besonders  den  Dichtern,  beigebrachten  Materials.  Die  Zwischen- 
bemerkung kann  die  Form  eines  Relativsatzes  haben.  So  z.  B.  Valerius 
Fl.  I,  480  insurgit  transtris  et  remo  Nerea  versât  Canthus,  in  Aeaeo 
volvet  quem  barbara  cuspis  pidvere  (bezüglich  auf  das,  was  VI,  317  ff. 
erzählt  werden  soll),  oder  die  Form  eines  selbständigen  Satzes  z.  B. 
Vergil  Aen.  X,  503  (490  ff.  Turnus  .  .  .  inquit  .  .  .  et  laevo  pressit 
pede  talia  fatus  exanimem)  Turno  tempus  erit,  magno  cum  optaverit 
emptuni  intactum  Pallanta  et  spolia  isla  diemquc  oderit  (womit  auf  Aen. 
XII,  940  ff.  hingewiesen  wird).  —  Gleiches  und  Ähnliches  weist  Samuelsson 
S.  30  f.  aus  dem  Deutschen,  Italienischen  und  Schwedischen  nach.  2) 


')  Vgl.  zum  folgenden  im  allgemeinen  Delbrück,  Vergl.  Synt.  II,  307  f.,  Brugmann, 
Kurze  Vergleich.  Gramm.  II,  577;  für  das  Französische  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur 
französ.  Grammatik^  11,  136 ff.;  für  das  Latein  Samuelsson,  Francs  VI,  29 ff.;  für  das 
Deutsche  Wegener,  Pauls  Grundriß  '  944  (=  ^  1480)  u.  bes.  Schiepek,  Der  Satzbau 
der  Egerländer  Mundart  [Beiträge  zur  Kenntnis  deutsch-böhmischer  Mundarten  I. 
1899]  143  A.  144  A.;  für  das  Lettische  Bielensteiu,  Lettische  Grammatik  (Mi tau  1863) 
S.  852  f.  ;  für  das  Litauische  Kurschat,  Lit.  Gramm.  370,  §  1360.  —  Mündliche  Be- 
lehrung verdanke  ich  B.  Delbrück  und  R.  Gauthiot. 

*)  Dem  höhern  deutschen  Stil  ist  Derartiges  im  Ganzen  fremd.  Was  Schiepek 
S.  144  A.  aus  einer  Abhandlung  des  Elsässers  Schneegans  anführt  ('  in  Chinon  ge- 
boren, erhält  .  .  .  Babelais  .  .  .  seine  erste  Vorbildung  .  .  .  im  Kloster  La  Baumette, 
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b)  Fernerhin  ist  es  eine  Eigenheit  des  historischen  Stils  hei  den 
Römern,  an  dem  Punkte,  wo  die  Darstellung  der  Ereignisse  eines 
Jahres  einsetzt  oder  wo  von  einem  Helden  zum  ersten  IMale  die  Eede 
ist,  in  futurischer  Form  einen  summarischen  Vorausbericht  zu  geben 
(Samuelsson  36)  z.  B.  bei  Livius  YII,  1,  1  annus  hic  er  it  insignis  novi 
hominis  consulafu  oder  XXI,  46,  8  hie  er  it  iuvenis  usw.  Die  futurische 
Form  bedarf  hier  keiner  Erläuterung. 

c)  Sodann  ist  es  dem  heutigen  französischen  Stil,  auch  dem 
wissenschaftlichen,  ganz  geläufig,  den  letzten  Akt  oder  die  letzten 
Akte  innerhalb  einer  Reihe  von  Handlungen  oder  Vorgängen,  also 
das  Ende  einer  Entwicklung,  futurisch  zu  geben.  Als  ein  Beispiel 
unter  vielen  mir  vorliegenden  zitiere  ich  L.  Havet,  Etudes  romanes 
dédiées  à  G.  Paris  p.  329:  .  .  .  on  arrive  à  la  versification  de  Lucrice. 
L'esprit  de  discipline  n'a  plus  qu'un  pas  à  faire  pour  arriver  à  celle 
de  Catulle  et  de  Virgile,  c'est  de  proscrire  partout  iempu  et  omnibu. 
Et  du  moment  que  les  poètes  entendent  qu'on  prononce  l's  partout, 
les  orateurs  le  jyrononceront,  les  gens  du  bel  air  affecteront  de  la 
prononcer  et  le  vulgaire  finira  par  suivre  (Vgl.  was  Samuelsson  S.  31 
aus  Bellessort,  Voyage  an  Japon  S.  97  anführt).  —  Wenn  icli  recht 
sehe,  ist  solchen  Gebrauchsweisen  das  Beispiel  ganz  gleichartig,  das 
Franke  BB.  16,  67A.  aus  Jacobi,  Mahärästrl-Erzähl.  23,  16  f.  nachge- 
wiesen hat:  samäsäsiyä  .  .  .  vivähiyä  ya.  sä  ya  sunandü-'bhihünä  itthl- 
rayanam  bhavissaï  'he  brought  her  back  to  life  .  . .  and  married  her. 
And  she  will  be  his  pearl  of  women,  named  Sunanda'  (John  Meyer 
Hindu  tales  74).  Futursätze  dieser  Art  werden  in  der  Regel  den  Ab- 
schluß einer  Erzählung  bilden.  Aber  notwendig  ist  dies  nicht.  An 
der  letztangeführten  Stelle  fährt  der  Erzähler  fort:  iheravtläc  ya 
samägayä  Vajjavega-bhagini  Sanijhävali  näma.  'After  a  short  time 
there  came  Vajjavega's  sister,  Samjhävall  by  name'.  Über  das  hier 
und  in  den  folgenden  präteritalen  Sätzen  Mitgeteilte  greift  das  durch 
bhavissaï  gegebene  hinaus.  Hierin  berührt  sich  dieser  Futurgebrauch 
mit  dem  unter  a)  beschriebenen.  —  Im  übrigen  ist  auch  dieses  Futurum 
klar.  An  einem  Wendepunkt  seiner  Erzählung  macht  der  Eiv.ähler 
Halt  und  blickt  auf  den  Abschluß  als  etwas  Zukünftiges  iiinaus.  Der 
Hörer  oder  Leser  erhält  bei  dem  so  futurisch  gegebenen  viel  deutlicher 
den  Eindruck,  daß  es  das  Spätere,  das  Endergebnis  sei. 

d)  Endlich  aber  gibt  es  auch  Sprachen  und  Sprechweisen,  in 
denen  das  Futurum  überhaupt  zum  Ausdruck  des  Fortschritts  innerhalb 


wo  er  Beziehungen,  die  ihm  npäter  ro«  großem  Sätzen  sein  icerdev,  anknüpft'), 
ist  ein  fühlbarer  Gallicismns. 
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vergangner  Handlung  (und  zwar  ursprünglich  gewiß  stark  gefühlten 
Fortschritts)  dient  und  in  diesem  Sinne  eventuell  als  einfaches  Zwischen- 
glied zwischen  Präterita  auftritt.  Längst  hat  Bielenstein  Derartiges 
aus  dem  Lettischen  nachgewiesen  z.  B.  mes  Jcöpa  staigdjdm,  tad  es 
ivinu  prassischu,  wdi  jau  cdis,  un  wi'nscJi  man  sazzis,  lia  ivél  ndu; 
un  tad  igâjdm  hùga  'wir  gingen  mit  einander,  da  werde  ich  ihn 
fragen,  ob  er  schon  gegessen  habe,  und  er  wird  mir  sagen,  daß  er 
noch  nicht  gegessen  habe,  —  und  darauf  gingen  wir  ins  Wirts- 
haus'; oder  wins  raudjija,  nu  ötrs  ari  raud/is  un  it  prdjatn  'der 
eine  versuchte,  nun  wird  der  andere  auch  versuchen,  und  geht 
fort'.')  Hiermit  geht  merkwürdig  das  vulgäre  Deutsch  der  Gegen- 
wart zusammen,  wofür  ich  auf  Schiepek  und  ^^'egener  verweise,  z.  B. 
im  Munde  eines  Dieners  bei  Spielhagen  Ich  also  hin  nach  Tannenhurg 
gemacht  und  werde  dann  gleich  auf  sein  Zimmer  gehen. 

In  eben  diese  letzte  Kategorie  gehört  die  Keilschriftstelle  hinein. 
Wie  in  dem  ersten  lettischen  Beispiel  geht  ein  präteritaler  Satz  voraus 
{kasciy  naiy  adrsnaus  cisciy  Uastanaiy  pariy  Gaiimatam  tyatn  wagum 
yätä  adam  ärasam  'niemand  wagte  etwas  gegen  G.  den  Magier  zu 
sagen,  bis  ich  kam')  und  folgt  ein  präteritaler  Satz  {Auramazda-maiy 
upastäm  ahara  'A.  brachte  mir  Hilfe').  Das  Anflehen  des  Auramazda 
gehört  dazwischen  hinein;  es  bedeutete  ein  Aufraffen  nach  banger 
dumpfer  Zeit  und  führte  die  entscheidende  Wendung,  die  Hilfeleistung 
des  Gottes  herbei.  Daher  futurisch  pasäva  adam  Aiiramaz[d]am 
patiyäca"hyaiy;  wir  können  übersetzen:  'da  endlich  ging  es  vorwärts: 
ich  flehte  A.  an'.  —  Das  Futurum  historicum  ist  also  ganz  an  seinem 
Platze.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  Darius  in  seiner  langen  Erzählung 
kein  zweites  Mal  Anlaß  gefunden  hat  es  anzuwenden,  und  fast  ver- 
wunderlich, daß,  was  im  Deutschen  ganz  vulgär  ist,  hier  in  feierlicher 
Amtssprache  hat  Eingang  finden  können. 


1)  Ähnlich  wohl  der  von  Kurschat,  Grammatik  der  litauischen  Sprache  370, 
S  13(îO  besprochene  litauische  Gebrauch;  doch  ist  weder  die  Definition  Kurschats  noch 
das  von  ihm  beigebrachte  Beispiel  deutlich  genug.  —  Die  Beispiele  aus  dem  Päli  (Müller, 
Päli  Grammar  118;  Franke,  BB.  16,  6-tf.)  sind  ohne  Beweiskraft.  Was  Müller  an- 
fuhrt i_Car.  Pit.  I,  3,  4  dassämi,  I,  6,  b  pariyesissämi,  I,  9,  6 pavissämi  [lies  pavisfimi?]), 
sind  gewöhnliche  Fntura,  wofür  ich  mich  auf  Oldenbergs  Urteil  berufen  darf;  Frankes 
Beispiele  hat  Delbrück  II,  308  erledigt.  Mit  Pänini  III,  2,  112.  114  ist  vorläufig 
nichts  anzufangen.  Auch  der  narrative  Gebrauch  des  perfektiven  Präsens  im 
Serbischen  (Budmani,  Gramraatica  della  lingua  serbo-croata  §471;  Delbrück,  Yergl. 
Synt.  II,  334  f.)  bleibt  vorläufig  wohl  besser  aus  dem  Spiel. 

Göttingen.  Jacob  Wackernagel. 


PISÄCAS  IN  THE  MAHABHÄRATA. 


The  home  of  the  Pisäcas,  assuming  that  thej-  were  a  real  people, 
has  of  late  been  the  object  of  some  discussion.  As  a  contribution, 
I  propose  here  to  examine  the  references  to  them  in  the  Mahâbhârata. 
I  am  indebted  to  the  kindness  of  Professor  Dines  Andersen  for  a  list 
of  the  occurrences  of  the  word  and  its  cognates  in  that  work,  taken 
from  the  slips  of  the  unprinted  portion  of  Sorensen's  great  Index,  and 
the  following  is  the  result  of  their  examination. 

Most  of  the  references  maj^,  for  our  present  purposes,  be  altogether 
neglected,  as  referring  to  tlie  traditional  Pisaca-fiend  who  haunts 
battlefields  and  devours  corpses.  It  will  be  sufficient  to  note  with 
regard  to  them  that  in  one  passage  (III,  16139)  Pisâcî  women  are 
identified  with  KaksasI  women.')  Over  and  over  again  thej-  are 
mentioned  in  company  with  Yaksas,  Eak.sasas,  and  Uragas  or  Nagas-) 
(e.g.  I,  6496,  8295;  III,  8168,  15  823;  Vl',  2467).  They  are  generally 
represented  as  malevolent  cannibals,  but  not  alwaj's.  For  instance, 
in  XII,  9283,  they  are  spoken  of  as  kindly  superhuman  beings  who 
reprove  spiritual  pride.  They  are  often  coupled  with  Devas,  e.  g.  in 
XII,  10278  and  many  other  passages. 

In  the  remaining  jiassages  the}'  are  referred  to  as  human  beings, 
or  else  as  deified  mountaineers.  They  have  a  special  form  of  battle 
array  (VI,  5009).  The  well-known  Paisaca  form  of  marriage  (em- 
bracing a  woman  wlio  is  asleep  or  intoxicated)  is  mixed  up  with  the 
Kaksasa  form  (marriage  by  capture)  and  botli  are  condemned  (1,  2965; 


')  They  are  described  as  parui:a-vya)ijana-sv(it(ih.  Can  this  mean 'witli  voices 
full  of  harsh  sounding  consonants',  in  allusion  to  the  consonantal  rules  of  Paisaci 
Prakrit? 

')  The  frequent  connexion  with  Niigas  is  worth  noting  in  regard  to  the 
Kasunr  tradition  that  in  old  times  the  Piéâcas  shared  that  country  with  Nägas. 
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XIII,  2412).  Tl)is  is  plain!}-  a  reference  to  a  luinian  custom,  not  to 
something  done  in  the  spiritual  world.  It  well  agrees  with  the  account 
of  the  morals  of  the  Bâhîkas  in  YIII,  2033  ft'.  These  were,  as  we 
shall  see,  a  Pisaca  tribe.  The  Pi.sacas  have  a  special  form  of  bloodj^ 
sacrifice,  called  hsetrayajiia  or  Itsatrayajna  (XII,  6555,  9960),  probably 
of  human  bodies  (lisctra). 

They  take  a  part  in  the  great  battle.  In  YII,  4819  Duryodhana 
leads  a  host  of  Sakas,  Kämbojas,  Bahllkas,  Yavanas,  Paradas,  Ku- 
liiigas,  Tai'iganas,  Ambasthas,  Paisäcas,  Yarvaras,  and  Pärvatlyas.  On 
the  other  hand  (VI,  2083),  Pisacas,  Daradas,  Paundras,  Kundïvisas, 
Madakas,  Ladakas,  Tanganas,  Parataùganas,  Bähikas  (sic),  and  others, 
form  the  wings  of  the  PâiKlava  army.  Here  also,  we  may  quote 
another  list  of  peoples  conquered  by  Krsna  (YII,  397),  part  of  which 
runs,  'Kasmlrakas,  Aurasikas  (of  the  modern  Hazärä),  Pisacas,  Samud- 
galas  (?  or  Mudgalas),  and  Kämbojas".  It  will  be  observed  that  in 
all  these  lists  Pisacas  are  grouped  with  nations  of  North -Western 
India  or  beyond. 

In  not  a  few  passages  we  find  them  located  in  the  Eastern 
Panjab.  Thus  (I,  8293)  they  inhabit  the  Kliaiulava  forest.  A  Pisäca 
woman  is  represented  as  singing  a  song  at  the  Pläksävatära  Tirtha 
(111,10  520).  Two  Tirthas  on  the  Sarasvati,  viz.  «aiikha  (IX,  2140) 
and  Aditya  (IX,  2849)  are  inhabited  by  ascetic  Pisacas,  Eäksasas, 
Yaksas,  Ac, 

Going  farther  West,  we  find  the  Bâhîkas  of  Säkala»)  in  the 
central  Panjab  at  the  foot  of  the  Himalaya.  In  the  well-known 
passage  (YIII,  2033  ff.)  in  which  the  non-Indo-Ar.yan  habits  of  the 
Balilkas  are  described  and  condemned,  it  is  stated  (1)  that  Sakala 
was  a  favourite  home  of  Eaksasas  (2048,  2067),  and  (2)  that  the 
Bahlkas  were  descended  from  two  Pisacas  who  dwelt  on  the  i-iver 
Yipäsä  (2064).  The  whole  of  this  passage  is  in  many  particulars-) 
verj'  interesting  and  suggestive. 

Going  still  farther  Xorth-West,  we  arrive  at  the  Himalaya  it- 
self and  Central  Asia,  ^^'e  may  first  quote  the  traveller's  guide-book 
to  the  North  country  (XIII,  1395).  After  passing  over  the  Himavat, 
the  traveller  comes  to  Rudra's  sanctuary.     It  is  inhabited  by  .  .  . 


')  Identified  by  Dr.  Fleet  witli  the  modern  Sialkôt. 

2)  Not  the  least  interesting  is  the  statement  (2076)  that  amongst  the  Bâhîkas 
men  may  change  their  caste,  —  a  Brahmana  may  become  a  Ksatriya,  and  so  on. 
Cf.  the  caste  changes  among  the  Rajputs. 
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Paiéacas  of  diverse  kinds  who  are  fond  of  music  and  dancing  (1397). 
With  this  we  may  compare  XII,  10222  ff.  where,  in  the  description  of 
Siva's  mountain,  it  is  said  to  be  inhabited  by  Eâksasas  and  Pisacas. 

In  the  long  account  of  the  birtli  of  Skanda  in  the  tliird  Parvan, 
we  find  the  scene  to  be  tlie  Svetaparvata  (14  309)  far  to  the  nortii, 
the  Snowy  Eange  of  the  Himalaya.  Pisacas  are  frequently  mentioned 
as  dwelling  here  (e.g.,  14  310,  14  441,  14.500,  14  534).  They  are  eaters 
of  raw  Hesh  {pisitâsin).  and  belong  to  five  groups  and  innumerable 
sub-groups  (14  520  ft'.). 

In  XV,  848  it  is  mentioned  that  certain  Pisâca  and  Kaksasa 
warriors  met  their  death  on  the  field  of  the  Great  Battle.  Then  (869) 
there  is  a  review  of  all  the  dead  heroes,  who  parade  before  Gändhärl. 
When  the  review  is  concluded  they  depart  to  their  respective  abodes. 
Of  these  (904)  the  Eâksasas  and  Pisacas  go  home,  some  to  the 
Uttarakuru.s,  while  others  accompany  the  immortals.  With  this  com- 
pare Pliny  XYI,  17  (McCrindle,  p.  113),  'next  the  Attacori  are  .  .  . 
Then  come  the  Casiri,i)  an  Indian  people  who  look  towards  the 
Scythians  and  feed  on  human  flesh'. 

I  now  quote  four  more  passages,  merely  for  the  sake  of  com- 
pleteness, and  so  that  I  may  not  be  charged  with  neglecting  any 
clue,  however  weak,  as  to  the  home  of  the  Pisacas. 

in,  8168.  In  Gôkarna  (in  the  South),  which  is  a  holy  place  in 
the  midst  of  the  Ocean,  are  Bhfltas,  Yaksas,  Pisacas,  Kinnaras,  and 
great  Uragas. 

Ill,  15  926  ff.  Eävana  is  consecrated  by  Eâksasas  and  man-eating 
Pisacas. 

VI,  8854.  Bhagadatta  commands  an  army  of  Mâgadhas,  Kaliiigas, 
and  Piéacas. 

XII,  6947.  Ignorant  Brahmanas  are  reborn  as  Pisacas.  Eâksasas, 
Prêtas,  or  Mlêcchas  of  various  kinds. 

The  first  three  are  altogether  too  vague  to  be  of  any  real  help. 
The  fourth,  if  anything,  classes  Pisacas  not  only  with  ghosts,  but 
also  with  the  very  human  Jllecchas. 

Much  of  the  above  is  fantastic  legend  or  myth,  but  a  consider- 
ation of  the  passages  taken  as  a  whole  will  sliow  that  the  Alaliabharata. 
in  its  present  form,  besides  describing  Pisacas  as  demons  pure  and 
simple,  also  knows  of  a  group  of  impure  tribes  to  whom  it  gives  the 


')  This  name  I  identify  with  'KSsraira".  or  in  modern  langnage  'Kâ.-iir"' 
have  elsewhere  referred  to  the  nnmerons  Pisâca  traditions  in  KasniTr. 
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general  nickname  of  'Pi^îacas'  or  'Cannibals',  and  that  it  locates  them 
mainly  in  the  mountains  to  the  North -West  of  India,  their  extreme 
eastern  limit  being  the  Eastern  Panjab.  It  will  also,  en  passant,  be 
noted  that  much  the  same  may  be  said  about  the  Eäksasas,  with 
whom  the  Pisäcas  are  throughout  closely  associated. 

I  have  confined  myself  strictly  to  the  Mahabhärata,  and  have 
not  referred  to  otlier  parts  of  Indian  literature,  or  to  otlier  con- 
siderations that  lead  to  the  same  conclusion. 

Camberley.  George  Abraham  Grierson. 


THE  ETYMOLOGY  OF  A  DANISH  WORD. 

The  Danish  word  basseralle  (a  merry  conversation  or  carousal) 
has  been  used  onlj-  very  little  in  literature:  not  one  of  the  Danish 
dictionaries  of  the  18th  or  the  beginning  of  the  19th  century  contains 
it.  The  oldest  instance  of  the  use  of  the  word  is,  as  far  as  I  know, 
in  the  novel  'Julef erlerne'  (written  1834  by  the  famous  Jutland 
writer  Steen  Blicher),  where  it  clearly  means  'a  jolly  party';  in  the 
Danish  literature  of  the  last  decades  it  is  used  as  a  kind  of  'slang- 
word  '  in  such  connections  as  slâ  nogle  hasseraller  (go  out  on  a  spree). 

As  to  the  geographical  distribution  of  the  word,  it  must  be  re- 
marked that  it  is  commonly  used  in  the  dialects  of  .Jutland  and  Sleswig, 
for  instance  it  appears  in  a  well-known  popular  song  (by  K.  Karstensen) 
written  in  the  dialect  of  the  Sleswig  i-sland  Als: 

Gui  Avten,  I  Drœenge!    Kommer  hid  te  vor  Disk, 

la  vos  sloe  vos  en  UM  liasseralle! 

La  vos  syng,  la  vos  drihh  vos  en  lillevilte  Pisk. 

'Good  evening,  old  boys,  come  along  to  our  table; 

let  us  have  a  little  'basseralle', 

let  us  sing,  let  us  get  a  little  bit  drunk.' 

But  in  spite  of  much  investigation  I  have  never  found  a  single 
person  born  in  the  Danish  provinces  east  of  the  Lesser  Belt  who 
would  acknowledge  it  as  belonging  to  his  mother  tongue.  I  therefore 
think  I  may  conclude  that  the  word  hasseralle  is  a  Jutland  dialect 
word,  which  in  the  19th  century  has  been  adopted  more  widely  as  a 
slang -word  in  a  pejorative  sense,  but  which  has  never  been  a  true 
popular  word  in  any  dialect  of  the  eastern  part  of  Denmark. 

With  regard  to  the  etymology  of  this  curious  word,  different 
opinions  have  been  expressed:  it  has  been  associated  with  Greek 
Bassareus,  one  of  the  names  of  Dionysus  (L.  Meyer,  Fremmedordbog, 
1884),  or  with  Ital.  passerajo,  the  twittering  of  sparrows  (Feilberg, 
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Ordbog  over  jyske  almuestnâl,  188r>;  Falk  og  Torp,  Etymologisk 
ordbog,  1903;  V.  Kristiansen  (pseudonj-m),  Ordbog  over  gadesproget, 
1908).  ')  It  will  not  take  many  arguments  to  refute  these  h}-potheses, 
for  how  could  the  peasants  of  Jutland  have  adopted  a  Greek  or 
Italian  word?  And  neither  in  form  nor  in  meaning  do  the  foreign 
words  in  question  agree  so  much  with  the  Danish  word,  as  to  make 
the  proposed  etymologies  perfectly  obvious. 

But  why  is  the  word  considered  a  loan-word  ?  Of  course  because 
it  is  not  pronounced  in  the  usual  Scandinavian  (and  Germanic)  manner 
with  the  stress  on  the  beginning  of  the  word,  but  the  accent  is  on 
the  penult:  [bass'rab],  an  accentuation  which  in  most  cases,  when  it 
occurs  in  a  Danish  word,  may  be  considered  as  an  indication  of  foreign 
origin.  However  there  are  many  exceptions  to  the  rule,  that  native 
words  in  the  Scandinavian  languages  are  pronounced  with  the  stress 
on  the  beginning.  As  to  Swedish  and  Norwegian  I  onlj'  need  to  refer 
to  Axel  Kock,  Die  alt-  und  neuschwedische  Accentuierung,  1901, 
p.  177  ff.,  where  the  author  has  shown  that  in  many  cases  the  Scan- 
dinavian languages  have  had  the  stress  on  the  latter  part  of  com- 
pound words,  where  the  accent  now  falls  nearer  the  beginning.  In 
the  Danish  language,  as  well  as  in  the  sister  languages,  many  dialects 
have  preserved  traces  of  this  older  accentuation:  in  Funen  for  instance 
may  be  heard:  garn'vinde,  JcalJceVovn,  locVmad,  slor'sten,  sta'kdl.''-) 
Also  in  the  Jutland  dialects  (including  those  in  Sleswig)  similar 
phenomena  are  by  no  means  uncommon;  in  different  places  in  the 
peninsula  may  be  found  such  forms  as:  ow'gâs,  liirhévœrge,  far'sester, 
tijr'hœl,  hus'ende,  frost'vejr.^)  I  believe  therefore  that  no  phonetic 
objection  can  be  raised  to  my  conclusion,  that  hasseralle  is  a  genuine 
Jutland  word,  the  etymology  of  which  should  have  been  clear  enough, 
if  it  had  been  an  old  literary  word  and  had  been  spelled  according 
to  the  usual  rules  of  Danish  orthography. 

I  begin  with  the  latter  part  of  the  word,  and  the  first  question 
is  then:  what  is  ralle?  In  my  opinion  there  can  be  no  doubt  that 
it  belongs  to  the  same  familj^  as  the  common  Danish  verb  mile  (rattle 
in  the  throat),  Norw.  and   Swed.  dial,  ralla,  Low  Germ,  rallen  etc., 


')  Otto  Jespersen  (Fonetik,  1897,  p.  ÖG2;  Modersmalets  fonetik,  19ÛG,  p.  lit) 
ouly  mentions  basseralle  as  a  word  without  any  clear  etymological  meaning. 

2)  Dyrlund,  Udsigt  over  de  danske  sprogarter,  1857,  p.  20.  Arkiv  for  nordisk 
filologi  Xlil,  1897,  p.  80. 

ä)  Feilberg,  Ordbog  over  jyske  almuesnuU.  Marius  Kristensen,  Xydansk, 
1906,  p.  47. 
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all  in  the  sense  'have  a  chat',  which  also  is  the  meaning  of  the 
word  ralde  in  Danish  of  the  17th  ceutiuy  (see  further  the  Etymol. 
Diet,  of  Falk  and  Torp).  Corresponding  to  this  verb  the  present  Jut- 
land language  has  the  substantives  ral  (twaddle,  nonsense)  and  raller 
(carousal).  Both  of  these  words  may  have  contributed  to  the  formation 
of  hasseralle:  in  the  dialect  of  Vendsyssel  it  has  the  form  [6a.ya'raZ], ') 
and  the  form  raller,  sing.,  may  very  easily  have  been  considered  as 
a  plural  and  have  produced  a  new  singular  form:  ralle.  Dr.  Feilberg 
quotes  in  his  Jutl.  Dictionary  the  phrase:  liur  hâr  I  wœt  hœn  o  slàn 
(literary  Danish:  släet)  jœ  raUr?  (where  have  5-ou  been  and  fuddled 
yourselves?),  corresponding  to  the  expression  sla  en  basseralle,  men- 
tioned above. 

The  beginning  of  the  word  will  not  be  difficult  to  explain,  when 
it  is  observed  that  instead  of  rs  in  literary  Danish  the  Jutland 
dialects  have  s:  has  (Jcors),  feslc  (fersJc),  tesk  (tcerske),  hasel  {bar sel).'-) 
Thus  it  becomes  obvious  that  hasse  [hasd\  is  the  common  Danish  word 
harseP)  'bairns-ale',  that  is:  lying-in,  and  the  festival  celebrated  on 
the  occasion  of  the  birth  of  a  child. 

Thus  the  original  meaning  of  basseralle  is  the  boisterous  chatter 
and  drinking,  which  very  often  took  place,  Avhen  women  came  on 
lying-in  visits.  An  immortal  description  of  a  basseralle  in  olden  times 
is  given  in  Holberg's  comedy  'Barselstuen'  ('The  lying-in-room');  as 
to  corresponding  customs  among  the  Jutland  peasants  of  our  days 
good  information  is  given  in  H.  F.  Feilberg's  book  '  Dansk  bondeliv  ', 
1898,  p.  304. 

Finally  I  shall  merely  remark  that  other  expressions  which  have 
been  preserved  in  Danish  for  the  conversation  at  lying-in  visits  are 
faddersladder  and  faddersnalc. 


>)  J.  M.  Jensen,  Et  Vendelboraâls  1yd-  eg  forml.nere,  1887—1902,  p.  113. 

=)  P.  K.  Thorsen,  Xörrejysk  lydlaere,  1886,  p.  75. 

')  As  to  the  dropping  of  the  I  in  synthesis  with  r,  it  must  be  remembered 
that  r  in  Jutland  dialects  is  pronounced  with  the  tip  of  the  tongue  (as  ^m  written 
with  the  analphabetic  symbols  of  Professor  Jespersen).  Danish  'atona'  as  skal,  vil, 
til  are  also  pronounced  without  the  I. 

Copenhagen.  Yerner  Dahlerup. 


KIN  MANICHAISCHES  BUCH -FRAGMENT 
AUS  CHOTSCHO. 

(Hierzu  Tafel  IV.) 


Das  vorliegende  Manuskript  bildet  einen  Teil  des  ziemlich  um- 
fangreichen Fundes  manichäischer  Handschriften,  der  meiner  Expedition 
am  12.  Januar  1905  in  einem  Gewölbe  der  Gebäude-Gruppe  K  in  der 
Ruinen-Stadt  Chotscho  (Idiqut-Schährl,  bei  dem  modernen  Flecken 
Qara-Chodscha  nahe  Turfan)  zufiel. 

Es  ist  ein,  leider  sehr  stark  beschädigter,  Teil  eines  kleinen, 
in  europäischer  ^yeise  gehefteten  Buches  und  besteht  aus  zwei,  beim 
Fund  stark  miteinander  verklebten,  doppelten  Buchblättern,  von  denen 
jedes  einzelne  etwa  6'/>  cm  breit  ist.  Die  frühere  Länge  der  Blätter 
läßt  sich  nicht  mehr  bestimmen:  sie  beträgt  heute  an  der  am  besten 
erhaltenen  Stelle  noch  etwa  12'/.,  cm.  Die  Zeilen  sind  mit  schwarzer 
Tinte  (Tusche)  gezogen  und  an  den  Seiten  durch  senkrechte,  karmin- 
rote Striche  abgegrenzt. 

Die  Intei-punktionszeichen  sind  nicht,  wie  in  den  meisten  unserer 
manichäischen  Handschriften  kleine,  schräggestellte,  um  einen  oder 
zwei  schwarze  Punkte  gezogene  rote  Ovale,  sondern  die  in  bud- 
dhistischen MSS.  häufigeren,  einem  Doppelkomma  gleichenden  Zeichen. 

Obwohl  die  beiden  Doppelblätter  unzweifelhaft  demselben  Buch 
angehörten,  ist  es  weder  möglich,  festzustellen,  in  welcher  Eeihenfolge 
sie  geheftet  waren,  noch  wie  viel  Blätter  zwischen  ihnen  fehlen. 

Die  Schrift  ist  jene  wahrscheinlich  in  ziemlich  später  Zeit 
(8.  Jahrb.?)  entstandene  Variante  oder  Entwickelung  der  soghdischen 
Schrift,  die  von  den  Türken  der  Turfan-Oase  angenommen  wurde  und 
uns  unter  dem  Namen  der  Uigurischen  Schrift  bekannt  ist;  der  Schreiber 
hat  zuweilen  auf,  zuweilen  zwischen  die  sorgfältig  gezogenen  Linien 
geschrieben.  Als  Eigenheit  sei  erwähnt,  daß  der  Buchstabe  ï,  i  des 
öfteren  nicht  mit  den  darauf  folgenden  Lettern  verbunden  wird  (qoi-n; 
in;  m{a)yj-stal(). 

Die  Sprache  ist  altertümlich,  denn  sie  zeigt  die  in  den  kök- 
türkischen    Runen -Inschriften    häufigen    Gerundien    auf    -pan,    -jjcùi 

■  Thomsen-Festschrift.  10 
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(harïpan,  Jc{ä)lq)än);  auch  das  Verbum  irihuäh,  das  in  unseren  Texten 
bisher  gefehlt  hat,  aber  öfter  in  den  Runen -Inschriften  wiederkehrt, 
hat  sicli  in  diesem  Text  erhalten. 

Bei  dem  äußerst  fragmentaren  Zustand  des  Manuskripts  ist  aber 
leider  das  sprachliche  Interesse  nur  gering;  die  hier  und  da  einzeln 
stehengebliebenen  Wörter  will  ich  nicht  zu  übersetzen  versuchen,  ich 
beschränke  mich  darauf,  ihr  Vorkommen  zu  verzeichnen. 

Auch  der  Inhalt  wäre  ziemlich  belanglos,  wenn  nicht  mehrere 
Zeilen,  und  außer  diesen  Zeilen  mehrere  Namen  deutlich  genug  erhalten 
wären,  um  das  Manuskript  als  Bruchstück  einer  historischen  Ab- 
handlung erkennen  zu  lassen.  Solche  Schriften  gehören  zu  den  größten 
Seltenheiten;  sie  lehren  uns,  daß  unter  den  Manichäern  Turkistans 
die  Aufzeichnung  geschichtlicher  Ereignisse  gepflegt  wurde.  Da  ein  in 
diesem  Text  vorkommender  Passus  die  Person  des  '  weisen  Tonyuquq  ', 
ein  anderer  die  des  manichäischen  Apostels  dieser  Grenzländer  zu 
betreffen  scheint,  möge  die  Transkription,  von  einigen  Anmerkungen 
begleitet,  hier  folgen. 

Ich  ermangele  nicht,  meinem  Bedauern  hier  Ausdruck  zu  geben 
darüber,  daß  andere  Arbeiten  und  die  kurze  Frist,  die  für  die  Lieferung 
der  Beiträge  gestellt  worden  ist.  mich  gehindert  haben,  dem  Entzifferer 
der  Orchon-Inschriften  mit  meinem  Glückwunsch  eine  umfangreichere 
und  wichtigere  Arbeit  zu  widmen. 

Der  Text. 

T.II.  K.    Bündel  Nr.  D.  173. 

(Die  Reihenfolge, 
in  (1er  die  Blätter  erscheinen,  ist  die  im  Augenblick  des  Fundes  festgestellte.) 

Doppelblatt  I.(?) 
Blatt  1,   .Seite  1. 


1.  «trä|||| 
innen 


2.  t{ä)rldäyü  yüz  tajja 

eilend  den  Hundert  entgegen 

3.  harïpan  tat  ügü 
gehend  ist  der  Tai  Ügä 

4.  yutachms  i-n  ici  ') 
Chutadmysch  (Titel  u.  Name) 

(und)  die  Brüder  (?) 


5.  \\\\\ant  qam(a)y  icikdi 

?       alle       hineingegangen 

6.  Illllragï  tigin  ügä 
der  ?    Tigin  Ügä 

7 kösän 

wünschen 


.     .  man    .     .     . 

.    .  ich      .    .    . 

Ende  der  ersten  Seite. 
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1. 


Blatt  1,   Seite  2. 

t(ä)ngrikän  5.  m{a)yj-stah'^)  olurmax 

der  pföttliche  Niederlassung  von  drei 

M(a);jistak 

(3.  ücün  midakkä*) 
mit  dem  Muzak 


2.  uiyur  bujuy  •/an''-) 
Uiguren-Chan  Bu/U/ 

3.  yoco  jaru  ^{ajlipän 
nach  Chotscho  kommend, 

4.  yoi-n  y'ilqa  iic 

wegen  der  im  (cyclisclien)  Jalire 
'  Schaf  '  [zu  bewirkenden] 


7.  kingädi 
Beratung 


■   bis[in]r 
hielt  er 


Fünftens 


.  .  bis  .  .  .  . 
.  .  fünf  .... 
Ende  der  zweiten  Seite. 


Doppelblatt  I. 
Blatt  2,   Seite  1. 


1. 


2.  ötrü  bilgä-ä  tonyuy{uq\  ?^) 

Der  weise  Tonyu^uq 

3.  {inc]ä  tidi  ••    türlc^) 

[soj   hat  gesagt   ••  das  (der?) 
Türken 


4.  r       n  !   •''  ayta\d\i  iimü 
V/M  ' 

Reich  (Fürst?)  ist  zu  Grunde 
gegangen 

5.  ||||||wrt(7  bolti  tid[i]    •• 

?      ist  geworden,  sagte  er. 

G — 7  unleserlich. 

Ende  der  ersten  Seite. 


Blatt  2,   Seite  2. 


1 birniis  •■ 

....  hat  er  gegeben. 

2.  [m]cmm[c]  yjiün  qadr 
Drittens.     Seine   Tochter,  die 

Prinzessin 

3.  quncui-uy  tiiyiir  ill{ä)bärkä 
Qad(a?)r  hat  er  dem  Iltäbär 

der  Uiguren 

4.  hirmis   ••   iü[r]tünc  x['/^'"m] 
aen  ..  Viertens.    Seine 

Tochter 


5.  \\\smil  say\\\  bilgä'') 

lllsmil  Saj-Ill  hat  er  dem  Bilgä 

6.  .     .  qa  birniis  •• 
[Chan]?  gegeben. 

7 bilgä  .    .    . 

....  Bilgä  .    .    . 

Ende  der  zweiten  Seite. 
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1.  ärti  •-   ïraq   .... 
war  er  ..  Weit     .    . 

2.  kicig  ini-si  yan 
sein  jüngerer  Bruder  wurde 

3.  atani'i  ••   Mrü  harniis 
Chan  genannt  ..  Zurück  ge- 
gangen seiend 


Doppelblatt  n.(?) 
Blatt  1,   Seite  1. 

I     4.  s||||  tigi-nhä  incä 

I         zu  dem  Si|||  Tigin  ehrerbietig 

I     5.  ö[iü]ntilär  ••   qmtï  si[z] 

so  sprachen  sie  ..  Ihr  jetzt 

6.  .     .     .  harsar  yar|||| 

.    .    .  wenn  er(y)  geht     ?    . 
Ende  der  ersten  Seite. 


Blatt  1,   Seite  2. 
Schrift   erloschen   bis   auf   die   Worte    inüih   (Zeile  1),   olurzun 
(Zeile  2),  turzun  (Zeile  3),  tngrim  yruq\\\  (Zeile  6). 


2.  ilgärü    .     . 
nach  vorn 


Doppelblatt  IL 
Blatt  2,   Seite  1. 

Rest  unleserlich 

Ende  der  ersten  Seite. 


3.  hardt  tas  bal'iqlar(i?a?)y 
ist  er  gegangen,  die  draußen 
liegenden  Städte 


1.  Zerstört. 

2.  yana  idil  boUi  ••  *) 

?    wurde  er. 

3.  öngtiln  barasli^) 

Von   vorn  hat  sich  das 
Baraschly  (?) 

4.  budun  suyciu 
Volk  von  außerhalb 


Blatt  2,   Seite  2. 

5.  tasttninta  yayilip 


(der  Gegend  oder  Stadt) 
Su-tsch6u  her  zerstreut, 

6.  l'ül  s[an]gHn  .... 
Kül  Sangun  .... 

7.  .     .     ••   ara\\\      .     .     . 

? 
Ende  der  zweiten  Seite. 


Aumerkiingeii. 

1.  i-n  ici.  Das  Wort  in  könnte  auch  i-ä  gelesen  werden. 
Dieselbe  Verbindung  tritt  auch  in  einem  anderen  MS.  auf.  Da  nur 
ein  Name  zu  folgen  scheint  (er  lautet  auf  -ant  aus),  könnte  man  auch 
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daran   denken,    daß   i-n   eine  genauere   Bestimmung  des   Wortes   ici 
enthält. 

2.  i{ü)ngrikän  uiyur  buyuy  (boyiiy)  ynn.  Hier  findet  sich  der 
Name  eines  Uiguren-Fürsten  neben  dem  der  alten  Landes-Hauptstadt 
Chotscho  (=  Idiqut-sährl  oder  Qara-x^ga).  Es  liegt  nahe,  diesen 
Chan  mit  dem  Biigu  Schlegels  (759—780)  0  zu  identifizieren,  dessen 
späterer  Titel,  nunmehr  richtig  gelesen,-)  'ulvy  ilig  tüngridä  qui  hulmïs 
ürdämin  il  tutm'is  alp  qutluy  liiliig  hilgä  uiyur  yayan  zahag  'i  niänl' 
lautet,  wobei  der  Hinweis  auf  den  Zusammenhang  mit  Mani  (zahng 
etwa  =  Emanation)  von  Bedeutung  ist. 

Weiter  unten  in  unserem  Fragment  hält  nämlich  Bu/u-/  Chan 
Beratungen  ab  mit  einer  Muzal;  benannten  (oder  betitelten)  Person, 
wegen  der  geplanten  Niederlassung  (in  Chotscho  oder  anderwärts  im 
Lande)  dreier,  der  Klasse  der  Ma;;istak  angehöriger,  manichäischer 
Geistlicher:  die  Erwähnung  dieser  Tatsache  scheint  unsere  Identi- 
fikation zu  begünstigen,  da  Bugu  Chan  den  Manichäismus  in  seinem 
Lande  eingeführt  hat. 

Gegen  ihre  Richtigkeit  sprechen  anscheinend  zwei  Punkte,  nämlich 
erstens  das  Auftreten  des  in  der  chinesischen  Transliteration  fehlenden 
finalen  Gutturals  /  und  zweitens  die  Erwähnung  des  persönlichen 
Verkehrs  zwischen  dem  Fürsten  und  der  unter  der  Bezeichnung  3Iuzah 
(oder  Mozak)  auftretenden  Person. 

Die  Erklärung  des  ersten  Punktes  sind  wir  genötigt,  den 
Sinologen  zu  überlassen;  es  will  uns  aber  scheinen,  daß  man  die  in 
einem  türkischen  MS.  in  türkischen  Lettern  überlieferte  Form  eines 
türkischen  Namens  mit  Zuversicht  als  richtig  betrachten  kann. 

Die  Erklärung  des  zweiten  Punktes  wollen  wir  unter  der  An- 
merkung zu  Muzak  zu  geben  versuchen. 

Wenn  die  Identifikation  des  Buyuy  mit  Bugu  Chan  richtig  ist, 
haben  wir  es  mit  der  Zeit  zwischen  759,  wo  dieser  Fürst  den  Thron 
bestieg,  und  780,  wo  er  ermordet  wurde,  zu  tun.  Das  im  Text  erwähnte 
Jahr  'Schaf  könnte  dann  ganz  wohl  das  Jahr  767  sein,  und  dieses 
Jahr  wäre  daher  das  Datum  der  (geplanten)  Niederlassung  der  drei 
manichäischen  Hierarchen,  die  aber,  da  wir  den  Chan  bereits  in  freund- 


')  Schlegel,  Chines.  Inschrift  auf  d.  uigur.  Denkmal  in  Kara-Balgassun, 
Helsingfors  1896,  S.  33.  Die  rekonstruierte  Lesung  Schlegels  Bugu  ist  der  moderneu 
Aussprache  (Meuyü)  vorzuziehen. 

•■')  F.  W.  K.  Müller,  Uigurica  II,  Berlin  1911,  S.  95. 
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scliaftlichen  Beziehungen  zum  Mu£aJc  sehen,  nicht  die  erste  Nieder- 
lassung der  Manichäer  im  Uigurenreich  zu  sein  braucht. 

3.  m(a)yistalc.  Die  drei  in  unsern  türkisclien  Texten  bis  jetzt 
gefundenen  Benennungen  der  Grade  der  manichäischen  Hierarcliie  sind: 

1.  n{i)gosaJc,  n{i)yosa}c  =  auditor 

2.  dintar  =  electus 

3.  m{a)yistak,  eine  über  den  electi  stehende  Rangstufe  (cf.  Baur, 
das  manich.  Eeligionssystem,  Tübingen  1831,  S.  297). 

4.  muiaJc  {mozak).  Dieses  Wort  findet  sich  in  einer  Reihe  von 
türkischen  Handschriften  als  Namen  oder  als  Titel  einer  oder  mehrerer 
in  der  Bekehrungsgeschichte  des  Landes  auf  Seiten  der  Manichäer  die 
größte  Rolle  spielenden  Persönlichkeiten. 

So  erscheint  im  MS.  T.  M.  276  t{ä)ngri  mumlc  (=  der  göttliche  M.), 
was  sich  in  T.  M.  159  wiederholt.  (Im  letzteren,  in  manichäischen 
Lettern   geschriebenen  Fragment   trägt  übrigens  das  Zeichen  /  einen 

darüber  gesetzten  diakritischen  Punkt:  ,/;:i^t<V>*j^  ,  was  annehmen 
läßt,  daß  das  Wort  vielleicht  mit  einem  den  Türken  nicht  geläufigen 
Laut  zu  sprechen  ist.) 

Im  MS.  T.  II,  D  177  wieder  finden  wir  das  ^^'ort  muzak  hinter 
dem  Namen  eines  aus  F.  W.  K.  Müllers  Arbeiten  (Handschriftenreste  in 
Estrangelo- Schrift  II,  Berlin  1904,  S.  30)  bekannten  Schülers  und 
Zeitgenossens  des  Mani,  nämlich  dem  des  in{a)r  amu  (bei  Müller 
Mari  'Amu);  das  türkische  Fragment  enthält  die  Schilderung  eines 
religiösen  Disputs  zwischen  m{u)r  amu  mumJc  als  manichäischen!  Send- 
boten und  einem  qam  oder  heidnischen  Priester.  (Da  das  persische 
Original  fehlt,  wissen  wir  nicht,  welches  persische  Wort  mit  dem 
Ausdruck  qam  übersetzt  worden  ist.) 

Das  in  vielen  verschiedenfarbigen  Tinten  geschriebene  Buchblatt 
T.  II,  D.  171  endlich  erwähnt  an  einer  leider  ziemlich  stark  zerstörten 
Stelle  den 

ayayîay  t[a]t[a]Ylay  atlay  t{ä)ngri 
ehrwürdigen  süßen  berühmten  göttlichen 

»«(«)>•  nia)/m{a)n-/jary[az\d  \\\\uia  («i"«?) 
mar  wa^man  yi&v  yazd  ?     (Name?) 

<o;([n]  daqi  ultiy  muzah 
tocharischen  großen  Muzak 

Diesen  Zitaten  nach  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen  erstens,  daß 
das  Wort  muzak  kein  Name,  sondern  die  Bezeichnung  eines  religiösen 
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Amtes  ist;  das  Wort  dürfte  einer  fremden  (der  Endung  nach  wohl 
der  mittelpersischen?)  Sprache  entlehnt  sein  und  kann  im  Munde  der 
Türken  Veränderungen  in  der  Aussprache  erfahren  haben;  zweitens, 
daß  der  Muzak  des  MS.  T.  II,  D.  171  identisch  ist  mit  Schlegel's  lludja^) 
und  Chavannes'  Mou-che,-)  jenem  großen  Gelehrten,  den  'der  Jab/u 
von  Tocharistan,  der  König  Ti-se  von  Ce-han-na  (('a/änijan)  im  Jahre 
719'-')  an  den  Kaiser  von  China  entsandte. 

Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  erledigt  sich  der  oben  offen 
gelassene  Punkt,  nämlich  die  Frage  der  persönlichen  Begegnung 
zwischen  Bu/u-/  Chan  und  dem  Muzak,  von  selbst.  Der  Muzak,  A'on 
dem  in  dem  hier  veröffentlicliten  MS.  die  Rede  ist,  ist  eben  ein  späterer 
Amtsnachfolger,  der,  wenn  man  dem  aus  Tocharistan  entsandten  Ta- 
mou-che  ein  sehr  hohes  Alter  zutrauen  will,  schließlich  auch  mit 
diesem  identisch  sein  kann.  Da  Ta -mou -che  aber  im  Jahr  seiner 
Entsendung,  719,  als  großer  Gelehrter,  also  wohl  reiferer  Mann  ge- 
schildert wird  und  das  Jahr  'Schaf,  das  unser  Text  erwähnt,  das  Jahr 
767  sein  dürfte,  mag  es  doch  vielmehr  einer  seiner  Nachfolger  sein, 
von  dem  im  Text  die  Rede  ist.  Die  Inschrift  erwähnt  nur  die  Jünger 
des  Mud  ja. 

Zur  Gleichung  MuSalc  =  Mudja  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
daß,  wie  im  Falle  Buyuy  =  Biigu,  auch  hier  der  finale  Guttural  ver- 
schwunden ist. 

5.  tonyny[uq\.  Mit  einem  Schlage  versetzt  uns  die  Nennung 
des  Namens  dieses  Mannes  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  zurück  ; 
augenscheinlich  ist  demnach  die  Art  der  Zusammenfaltung,  in  der  sich 
die  Blätter  unseres  Fragments  vorfanden,  eine  zufällige.  Es  ist  auf- 
fällig, daß  die  Uiguren  sich  mit  der  Geschichte  der  Tu-lcüe  be- 
schäftigen: vielleicht  sind  die  Türken  unserer  Gegend  unterworfene 
Thi-küe?  doch  wird  man  sich  einstweilen  aller  Kombinationen  ent- 
halten müssen. 

6.  türh.  Dieses  Wort,  dessen  eigentliche  Bedeutung  =  Macht 
ist,  .scheint  zuerst  von  den  T'u-küe  als  Name  für  ihre  Nation  verwendet 
worden  zu  sein.  Ob  etwa  auch  die  Uiguren  sich  dieses  Namens  zur 
Bezeichnung  der  eigenen  Volksgenossen  bedient  haben,  und  ob  Uigur 


')  Schlegel,  Die  chinesische  Inschrift  usw.,  S.  69  :  '  demzufolge  lautete  der  Name 
des  Apostels  der  Nestorianer  (lies:  Manichäer)  Muâja  oder  Môdja'. 

-)  E.  Chavannes,  Le  nestorianisme  et  l'inscription  de  Kara-Balgassoun,  Journ. 
asiat.  1897,  S.  45ff.    {Ta-mou-che  =  uluy  muzak  im  MS.  T.  II,  D.  171.) 

')  Cf.  Marquait  (nach  Chavannes),  Historische  Glossen,  S.  172. 
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nicht  nur  ihr  Stamniesname  war,  der  bei  den  Figuren  scliließlicli  auch 
den  aus  melireren  Stäniinen  zusammengesetzten  Staat  bezeiclinete, 
lassen  wir  dahingestellt;  ihre  Sjirache  haben  sie  augenscheinlich  'türh 
tili'  (die  türkische  Zunge)  genannt  und  für  'auf  Türkisch'  türhiä 
gesagt;  erst  in  späteren  Blockdrucken  tritt  'uiyur  tili'  auf. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Erwähnung  des  Tonyu(iU(|  möchten 
wir  hinweisen  auf  die  unter  seinem  Namen  bekannte,  von  ^^'.  Radioff 
herausgegebene  und  übei-setzte  Inschrift.  ')  In  diesem  merkwürdigen 
Dokument  kehrt  fünfmal 2)  die  Verbindung  'türk  sir  budun'  wieder, 
während  sonst  überall  nur  von  dem  'türk  huchm'  die  Rede  ist.  Wenn 
man  die  Stellen  betrachtet,  wo  'türk  sir  hiidun'  auftritt,  findet  man, 
daß  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten  3)  jedesmal  ein  Hinweis  auf 
Schwäche  oder  Niedergang  mit  ihrem  Vorkommen  verbunden  ist. 
Die  beiden  letzten  Stellen  aber  besagen,  daß  das  türk  sir  Volk  erhöht 
worden  sei  oder  (seine  frühere?)  Macht  erlangt  habe.  Sollte  es  nicht 
möglich  sein,  daß  das  Wort  sir  eine  damals  noch  neben  der  üblichen 
Form  siz^)  gebräuchliche  Postposition  mit  der  Bedeutung  'ohne'  ist,  und 
daß  jene  Verbindung  türk  sir  hudnn  'das  machtlose  Volk'  bedeutet? 
Wir  sehen  noch  heute  das  Verbal-Affix  -kür  neben  -küz  (yätkür-, 
yütküz-)  erscheinen  und  Vilhelm  Thorasen^)  selbst  hat  den  Nachweis 
erbracht,  daß  das  Verbal-Affix  -sirü,  s'ira  privative  Bedeutung  besitzt 
(Ex. :  qayan-spa  —  =  perdre  le  khan).  Nur  möchten  wir  glauben, 
daß  die  Bildung  dieses  Affixes  aus  *sir  -\-  a  vielleicht  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  als  die  aus  siz  +  ra. 

türk-sir  hudun  als  'das  machtlose  Volk'  zu  deuten,  scheint  uns 
in  allen  fünf  Fällen  einen  annehmbaren  Sinn  zu  ergeben. 

Ob  das  Wort  sir  in  dieser  Verbindung  ein  Volksname  sein  kann, 
müßte  vielleicht  noch   einmal  von  den  Sinologen  untersucht  werden. 

Nach  Chavannes^')  nämlich  hat  es  in  früheren  Zeiten  einen  von 
den  Chinesen  Sic  genannten  Stamm  gegeben,  der  sich  mit  dem  Stamm 

')  W.  Eadloff,  Die  alttiirkischeii  Inschriften  der  Mongolei,  Zweite  Folge,  Die 
Inschrift  des  Tonjukuk,  St.  Petersburg  1899. 

«)  1.  c.  S.  3,  S.  6,  S.  26. 

')  1.  c.  S.  27. 

■•)  V.  Thomsen,  Inscriptions  de  l'Orkhon  déchiffiées,  Helsingsfors  1896,  S.  32. 
Die  Form  siz  kommt  in  der  Inschrift  der  Tonynquq  vor  in  den  Worten  qalisiz, 
käcigsiz  (31',  34',  36");  aber  manche  unserer  Texte  zeigen  auch  -yiik,  -yuq  neben 
den  üblichen  Formen  auf  -diik,  -duq  u.  a.  m.,  so  daß  die  Möglichkeit  gleichzeitigen 
Auftretens  verschiedener  Entwicklungsstufen  nicht  ausgeschlossen  ist. 

'■)  E.  Chavannes,  Documents  sur  les  Tou-kiue  (Turcs)  occidentaux,  St.  Peters- 
bonrg  1903,  S.  94. 
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der  Yen-i'o  vereinigt  und  den  Namen  Sic-yen- fo  angenommen  hat; 
diese  Sie-ycn-t'o  gehörten  zu  den  tapfersten  unter  den  Stämmen  der 
(türkischen)  T'ic-le  (Töh'is).  Die  Vereinigung  fand  statt,  wie  es  scheint, 
vor  dem  Jahre  G05,  in  dem  der  Chagan  der  T'ou-Jciue,  Tch'on-lo,  die 
Häuptlinge  der  Sic-yen-t'o  umbringen  ließ,')  also  wohl  im  (i.  Jahr- 
hundert oder  noch  früher.  Auf  alle  Fälle  scheint  ein  Sie  genannter 
Stamm  späterhin  nicht  mehr  bei  den  chinesischen  Annalisten  vorzu- 
kommen; die  Existenz  eines  von  den  Chinesen  Sie  genannten  Volks 
braucht  man  aber  für  die  Zeit  vor  dem  7.  Jahrhundert  nicht  zu 
bezweifeln. 

Friedrich  Hirtli  hat,  in  sehr  vorsichtiger  AVeise,  die  Hj'pothese 
aufgestellt,  2)  daß  die  Sic-yen-t'o  der  chinesischen  Annalen  mit  den 
Tardusch  der  türkischen  Inschriften  identisch  sein  könnten  und  diese 
unter  Vorbehalt  abgegebene  Identifikation  hat  Eadloff  veranlaßt,  die 
Tardusch,  obwohl  sie  in  den  Inschriften  stets  nur  Tardusch  genannt 
werden,  mit  dem  Namen  Syr- Tardusch  zu  belegen.  Hirth  hat  aber, 
stets  vorsichtig,  sich  nur  wie  folgt  geäußert-):  'Die  erste  Silbe  sie 
wird  in  Canton  sit  gelesen,  es  ist  daher  gegen  die  Annahme,  daß 
damit  das  Sir-Budun  der  Inschriften  gemeint  ist,  vom  linguistischen 
Standpunkt  absolut  nichts  einzuwenden.'  Die  Gleichung  Ycn-t'o 
=  Tardusch  zu  beweisen  ist,  wie  Prof.  Hirth  ausdrücklich  hervor- 
hebt, ihm  nicht  gelungen.  Radioff  hat  den  Hirth'scheu  Ausspruch  als 
Unterlage  für  die  Existenz  eines  Sir  genannten,  mit  dem  Turk  Sir 
Volk  seiner  Übersetzung  identischen,  Volkes  benutzt,  während  Hirth 
augenscheinlich  nur  sagen  wollte,  daß  sie  =  sir  eine  Gleichung  sei, 
die  vom  linguistischen  Standpunkt  nicht  beanstandet  werden  könne. 

Wie  oben  angegeben,  mag  ein  von  den  Chinesen  Sie  genannter 
Stamm  im  6.  Jahrhundert  existiert  haben,  und  nach  Hirth  kann  dieser 
Name  Sir  gesprochen  werden.  Man  darf  also  für  das  6.  Jahrhundert 
die  Existenz  eines  S'/»--Stammes  der  T'ie-lc  annehmen. 

Dieser  Stamm  ist  aber  schon  vor  605  in  dem  rätselhaften  Stamm 
der  Ycn-t'o  aufgegangen  und  wir  haben  keine  Anhaltepunkte  dafür, 
daß  ein  Teil  sich  unvermischt  als  Äir-Stamm  erhalten  hat.  Aber 
selbst  wenn  dies  der  Fall  gewesen,  so  könnte  dieser  Rest  eines 
Stammes  nicht  so  bedeutend  und  wichtig  gewesen  sein,  daß  der 
historische  Name  Tiirk,  der  Name  einer  mächtigen  Nation,  dem  seinen 


')  1.  c.  S.  89. 

2)  Fried)-.  Hirth,   Nachworte   zur  Inschrift  des  Tonjukuk,   in  W.  Eadlofî,   Pie 
alttürk.  Inschriften  der  Mongolei,  Zweite  Folge,  S.  129. 
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als  Adjektiv  oder  bestimmendes  Substantiv  vorangestellt  werden  durfte. 
Auch  lesen  wir  nirgends  von  einem  Turk- Sir  Chagan,  sondern  nur 
vom  Turk- Chagan. 

7.  Es  scheint  audi  hier  die  Eede  von  Tonyuquq  zu  sein:  wir 
wissen,  daß  eine  Tochter  dieses  türkischen  Staatsmannes  die  Gattin 
des  'Bilgä  Kakhan  Mokilien'  war.  (Hirth  bei  Radioff,  Denkmäler, 
2.  F.,  S.  lY  anm.)  Der  dort  angegebene  chinesische  Name  der  Ciiatun, 
P'o-fu,  scheint  freilich  mit  dem  hier  vorkommenden  wenig  Äußerliches 
gemein  zu  haben.  Der  fragmentare  Zustand  der  Handschrift  läßt  der 
Phantasie  hier  Spielraum  ;  man  konnte  auch  lesen:  'seine  Tochter  hat 
er  dem  [Bajsmil  Sa/Hl  Bilgä  [Chan]  gegeben',  was  natürlich  un- 
beweisbar ist. 

8.  idil;  harasl'i.  Beide  Worte  wage  ich  niclit  zu  erklären.  Als 
Volksname  ist  das  letztere  "Wort  jedenfalls  bisher  niclit  vorgekommen. 

Berlin.  Albert  von  Le  Coq. 


UNE  LÉGENDE  DU  KARUNA-PUNDARÎKA 
EN  LANGUE  TOKHARIENNPl 


Les  documents  tokliariens  de  la  mission  Pelliot  appartiennent, 
pour  ainsi  dire,  tous  à  la  littérature  du  Hïnayana;  j'en  ai  donné  un 
aperçu  sommaire  dans  une  note  du  Journal  Asiatique  (janvier  1911). 
On  est  d'autant  plus  surpris  d'y  rencontrer  un  fragment  qui  n'est,  à 
ma  connaissance,  apparenté  qu'avec  une  légende  du  Grand  Véhicule. 
La  lecture  la  plus  sommaire  du  fragment  cité  M.  500, 4  offre  immé- 
diatement aux  yeux  les  moins  avertis  les  noms  d'Ambara  et  du  brah- 
mane Roca.  Ces  deux  noms  se  retrouvent  associés  dans  un  récit  du 
Karuna-pundarika  (éd.  de  la  Buddhist  Text  Society,  Calcutta  1898, 
fasc.  II  p.  116).  Le  Bouddha  y  explique,  comme  il  le  fait  si  souvent, 
la  longue  préparation  qu'il  a  dû  s'imposer  au  cours  des  existences  avant 
d'arriver  au  stage  suprême.  Comme  le  monde  débordait  de  péchés 
'je  naquis  alors  en  vue  de  permûrir  les  êtres,  et  je  fus  un  roi  cakra- 
vartin,  prince  des  quatre  Iles,  nommé  Ambara.  Et  alors  les  créatui'es 
furent  par  moi  engagées,  installées,  consolidées  dans  les  dix  bonnes 
voies  de  l'acte  ;  engagées,  installées,  consolidées  dans  les  trois  Véhicules  ; 
et  moi,  j'étais  un  Donne-tout;  je  donnais  toujours  et  partout.  Et 
voilà  que  des  quémandeurs  surviennent,  et  ils  me  demandent  toutes 

sortes  de  pierreries,  de  l'or,  du  rubis,  du  saphir, et  moi  je  leur 

demandai:  D'où  pourraient  venir  ces  pierreries?  Ils  répondirent:  Les 
rois  des  Dragons  indiquent  les  mines;  c'est  ainsi  que  les  mines,  ainsi 
que  les  joyaux  se  manifestent  dans  le  monde  ....  Et  alors  je  fis  ce 
vœu:  Puisse- je,  quand  le  monde  roulera  dans  les  cinq  Fanges,  au 
temps  du  Kaliyuga,  des  souillures  et  de  l'inquiétude  intenses,  quand 
les  créatures  ne  vivront  pas  plus  de  cent  ans,  puissé-je  alors  atteindre 
l'insurpassable,  la  parfaite  Illumination  !  Et  que  donc  ce  souhait-ci  se 
réalise  pour  moi:  que,  dans  ce  Champ -de -Bouddha,  je  sois  un  roi  des 
Dragons  nommé  Nidhi-darçaka  (Indique -mine)!    Et  que  partout,  dans 
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ce  Champ-de-Bouddlia  nommé  Vijitagliosa,  et  dans  toutes  les  Iles,  une 
à  une,  je  prenne  sept  naissances;  et  (jue  dans  chacune  de  ces  naissances 
j'indique  des  milliers,  des  millions,  des  m^yriades  de  mines!  Et  que  je 
les  fournisse  toutes  pleines  de  toutes  sortes  de  pierreries,  or,  rubis, 
saphir!  Et  que,  parcourant  tout  au  long  des  milliers  de  lieues  de 
mines  une  à  une,  je  montre  aux  créatures,  je  fournisse  aux  créatures 
une  abondance  de  pierreries,  et  que  j'agisse  ainsi  en  héros  dans  ce 
Champ-de-Bouddha!  Et  de  même  aussi,  dans  les  dix  directions,  dans 
des  Champs -de -Bouddha  aussi  nombreux  que  les  grains  de  sable  du 
Gange,  dans  les  parties  du  monde  souillées  des  cinq  Fanges,  dans 
chacun  des  Champs  un  à  un,  dans  toutes  les  Iles,  je  prenne  sept 
naissances  (etc.  ...  comme  ci-dessus)!  Et  quand  j'eus  fait  ce  vœu, 
alors,  à  la  surface  du  ciel,  des  dieux,  par  milliers,  par  millions,  par 
milliards,  firent  pleuvoir  dans  l'atmosphère  une  pluie  de  fleurs,  et 
poussèrent  ce  cri:  Bravo!  Bravo!  Bravo!  toi  qui  donnes  tout,  ton 
souhait  se  réalisera  comme  tu  en  as  fait  le  vœu.  Et  la  multitude 
entendit  que  les  dieux,  à  la  surface  du  ciel,  avaient  donné  au  roi 
Ambai-a  le  nom  de  Donne -tout.  Et  elle  pensa  alors:  Si  nous  lui 
demandions  un  don  qui  coûte  un  rude  sacrifice!  S'il  le  donne,  alors 
son  nom  sera:  Donne -tout.  Et  alors  ils  se  mirent  tous  à  demander 
au  roi  Ambara  son  harem,  son  épouse  en  titre,  ses  fils,  ses  filles.  Et 
le  roi  Ambara  donna  d'un  cœur  serein.  Et  alors  ils  pensèrent:  Ce 
n'est  pas  bien  difficile  de  donner  sa  femme.  Si  nous  demandions  au 
roi  Ambara  ses  membres!  Ou  il  les  donnera,  et  il  sera  alors  Donne- 
tout;  ou  il  ne  les  donnera  pas,  et  il  ne  sera  pas  Donne-tout.  FA  alors 
un  étudiant  brahmane,  du  nom  de  Jyotirasa,  se  présenta  devant  le 
roi  et  lui  demanda  ceci  :  Donne-tout,  donne-moi  le  royaume.  Et,  quand 
il  l'entendit,  le  roi  Ambara,  au  comble  de  la  joie,  prit  soin  lui-même 
de  baigner  le  brahmane,  de  lui  attacher  le  bandeau  royal,  de  lui 
donner  l'onction  royale;  il  l'installa  sur  le  trône,  lui  remit  le  Jambu- 
dvïpa  tout  entier,  et  il  fit  ce  Vd'U:  Puissé-je,  par  le  don  du  .(anibu- 
dvîpa  tout  entier,  arriver  à  l'insurpassable,  à  la  parfaite  Illumination! 
...  Et  un  brahmane  du  nom  de  Roca  me  demanda  mes  deux  pieds; 
et  moi,  le  cœur  serein,  je  pris  moi-même  un  couteau  affilé,  je  me 
coupai  les  pieds  et  je  les  lui  remis.  Et  je  fis  ce  vœu:  Puissé-je  re- 
cevoir les  Préceptes  insurpassables!'  Après  Eoca,  la  série  des  visiteurs, 
et  aussi  des  épreuves,  se  poursuit:  le  brahmane  Dämsfa  demande  à 
Ambara  ses  yeux,  un  autre  ses  oreilles  etc.  Ambara  donne  toujours, 
et  accompagne  chaque  don  d'un  souhait  spécial  pour  compléter  son 
équipement  de  candidat  à  la  Bodhi. 
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Je  ne  .veux  pas  déprécier,  au  moment  même  où  je  viens  de  m'en 
servir,  l'édition  du  Karuna-pundarïka  donnée  par  Carat  Chandra  Das 
et  Carat  Chandra  Çâstri;  je  dois  cependant  avertir  qu'une  partie  au 
moins  des  incertitudes  ou  des  erreurs  de  ma  traduction  a  pour  excuse 
légitime  l'état  affreux  du  texte  imprimé.  Les  fautes  y  foisonnent;  les 
unes  s'expliquent  sans  doute  par  la  négligence  des  éditeurs;  mais 
d'autres  obligent  de  croire  qu'ils  comprenaient  à. peine  le  texte  qu'ils 
publiaient. 

Je  ne  pourrais  pas  affirmer  que  l'histoire  d'Ambara  et  de  Roca 
ne  se  retrouve  pas  ailleurs  dans  l'immense  trésor  des  contes  bouddhiques; 
du  moins  mes  recherches  n'ont  pas  réussi  à  l'y  dépister.  Je  ne  l'ai 
retrouvée  que  dans  une  compilation  en  vers,  dont  Hodgson  avait  déjà 
recueilli  le  titre,  mais  qui  avait  échappé  jusqu'ici  à  tous  les  chasseurs 
de  manuscrits,  la  Brhaj-jätaka-malä.  Le  maharaja  du  Népal,  si  zélé 
pour  la  cause  de  la  science,  Sir  Chunder  Shumshere  Jung,  a  pu 
m'en  procurer  un  exemplaire;  un  de  mes  élèves,  M.  Emmanuel  Lang, 
en  prépare  activement  une  édition  et  une  traduction.  Je  ne  veux 
pas  déflorer  l'intérêt  du  travail  de  M.  Lang;  je  ne  puis  cependant  me 
dispenser  d'indiquer  que  la  section  de  la  Brhaj-jätaka-nmla  oil  l'histoire 
d'Ambara  se  rencontre  n'est  qu'une  rédaction  versifiée,  et  très  dé- 
veloppée, du  Karunâ - pundarika  lui-même.  M.  Lang  m'a  communiqué 
le  passage  tout  entier;  je  n'en  citerai  qu'un  spécimen,  assez  pour 
prouver  qu'il  ne  s'agit  pas  d'un  ouvrage  indépendant. 

'Alors  le  Compatissant  descendit  du  ciel  sur  la  terre;  il  passa 
au  Jambudvipa,  dans  la  ville  nommée  Vada.  Il  y  prit  naissance  dans 
une  famille  de  cakravartins,  pour  le  bien  du  monde.  Bientôt  il  se 
rendit  maître  de  toutes  les  sciences  par  la  force  de  son  intelligence. 
Sous  le  nom  d'Ambara,  il  devint  un  roi  puissant,  souverain  de  toute 
science;  dès  l'enfance,  il  se  plaisait  à  honorer  les  vieillards.'  Suit 
une  longue  description  de  ses  charités.  Puis:  'En  entendant  vanter 
sa  haute  libéralité,  étonnés,  tous  les  besogneux  accoururent  de  tous 
les  côtés.'  Il  les  satisfait  tous.  'Et  alors  ce  grand  bienfaiteur  crut 
que  les  besogneux  étaient  satisfaits;  mais,  le  cœur  envahi  par  la  soif 
de  donner,  il  pensa:  Bienheureux  les  hommes  à  qui  les  quémandeurs, 
avec  leur  voix  chérie,  demandent  les  membres  même  de  leur  corps! 
. . .  S'il  y  a  ici  quelqu'un  qui  le  demande,  je  suis  prêt  à  donner  mon 
corps  !  En  voyant  ce  prince  indifférent  à  ses  membres  même,  la  terre, 
comme  une  épouse  aimante,  trembla,  abattue.  Sur  lui,  les  dieux  firent 
pleuvoir  des  pluies  de  fleurs,  et,  poussant  le  cri  de  Bravo!  ils  par- 
lèrent à  voix  haute:  Bravo!  Bravo!  grand  caractère!   tu  dois  être 
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assurément  Donne- tout;  que  tout  te  réussisse  au  gré  de  tes  désirs! 
En  entendant  le  fracas  de  la  voix  des  dieux,  tous  les  hommes,  stupé- 
faits, accoururent  et  dirent:  Oh!  réunis  dans  l'espace,  les  dieux  ont 

donné  maintenant  à  ce  roi  Ambara  le  nom  de  Donne-tout Roi, 

donne-nous  la  pierrerie  du  Jyotlrasa;  nous  n'avons  que  faire  des  autres; 
elles  valent  trop  peu.  En  entendant  la  parole  de  tous  les  hérétiques. 
Donne-tout,  ce  grand  être,  demanda  à  la  foule:  D'où  peuvent  venir 
les  pierreries  comme  le  Jyotïrasa  V  Suit,  comme  dans  le  Karuna- 
pundarika,  la  réponse  et  le  vœu,  où  les  termes  même  du  Kp.  se  re- 
trouvent, montés  en  vers  tant  bien  que  mal 'Et  ensuite  un 

étudiant  brahmane,  nommé  Jyotïrasa,  orgueilleux  s'approcha,  salua 
le  roi  d'une  bénédiction,  et  lui  dit:  'Sois  victorieux,  grand  roi!  sois 
toujours  heureux!  Que  tout  succède  au  gré  de  tes  désirs!  J'ai  en- 
tendu dire  que  les  dieux  t'ont  donné  le  nom  de  Donne -tout.  En 
donnant  tout  ce  qu'on  te  demande,  rends  ce  nom  digne  de  son  sens. 
Aussi  loin  que  s'étend  ton  ro,yaume,  donne -le  moi;  si  tu  me  le  refuses, 
ton  nom  n'a  ni  sens,  ni  fruit.'  Le  roi  Ambara  entendit  avec  joie  la 
demande  du  brahmane.  Soit,  dit-il,  et  il  le  rendit  satisfait.'  Malgré 
les  avis  de  ses  ministres,  il  installe  Jyotlrasa  sur  le  trône,  et  lui  en- 
seigne copieusement  les  devoirs  d'un  roi.  Il  se  retire  alors  dans  un 
parc,  et  prononce  le  vœu  de  Bodhi.  'Ensuite  un  brahmane  nommé 
Roca,  jaloux  de  la  réputation  du  roi,  vint  le  trouver  dans  le  jardin 
où  il  s'était  établi.  Il  le  vit  plongé  dans  Textase,  le  salua  d'une 
bénédiction,  et  se  présenta  devant  lui.  Ambara.  savant  dans  l'union 
m.ystique,  le  vit  devant  lui  et  lui  demanda  respectueusement:  Pour- 
quoi donc  es -tu  venu?  A  cette  question,  le  brahmane,  d'une  voix 
insolente,  répondit:  Bien,  roi,  ce  que  je  désire,  et  pourquoi  je  viens, 
tu  vas  le  savoir;  écoute -moi  avec  attention.  Puisque  le  monde  entier 
t'appelle  Donne-tout,  au  bruit  de  ta  réputation,  je  suis  venu  ici.  J'ai 
besoin  des  pieds  d'un  homme  pour  un  sacrifice.  Donc,  donne -moi  en 
confiance  tes  deux  pieds.  Ainsi  sollicité  par  le  brahmane,  Ambara 
très  jo3-eux  lui  répondit:  Bien.  En  le  voyant  prêt  à  se  couper  les 
pieds,  la  déesse  du  jardin  se  mit  à  pleurer,  et  elle  s'approcha  de  lui 
en  hâte.  Le  sage  Ambara  la  salua  des  mains  jointes,  s'inclina  et  la 
rassura  en  ces  termes:  N'aie  pas  peur,  déesse;  écoute  quel  est  mon 
désir.  Je  veux  donner  mes  pieds  pour  obtenir  la  dignité  de  Bouddha. 
N'y  mets  pas  d'obstacle,  déesse;  ce  ne  serait  pas  bien.  La  déesse  du 
jardin  l'entendit;  elle  dit:  Soit!  et  elle  se  retira  dans  sa  demeure. 
Alors  le  roi  Ambara  prenant  un  glaive  affilé,  dit  d'un  air  respectueux 
au  brahmane:   Brahmane,  je  te  donne  de  confiance  mes  pieds  pour  le 
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bien  du  monde  ;  reçois-les  pour  arriver  à  la  dignité  de  Bouddha.  Alors 
le  grand  être  trancha  ses  pieds  joyeusement  avec  son  épée,  et  les  lui 
remit  avec  confiance.  Il  les  donna  d'un  cœur  serein,  l'esprit  appliqué 
à  la  Bodhi;  il  pensa  aux  Trois  Joyaux  et  resta  dans  son  ermitage 
en  extase.  Le  brahmane  prit  les  deux  pieds,  regarda  avec  surprise, 
et  s'écria:  C'est  un  grand  prodige;  puis  il  le  bénit  et  retourna 
chez  lui.' 

Je  n'ai  pas  besoin  d'en  citer  davantage  pour  montrer  que  le  récit 
inséré  dans  la  Brhaj-jätaka-mälä  est  une  recension  amplifiée  du 
Karunâ-pundarlka;  l'accord  verbal  est  souvent  frappant,  les  détails 
ajoutés  ne  sortent  pas  du  lieu  commun.  La  version  chinoise  du 
Karuna-puiirtarlka  (Nj.  142;  éd.  Tôkyô  VI,  3)  correspond  littéralement 
au  texte  des  manuscrits  sanscrits;  on  ne  saurait  y  chercher  l'original 
du  récit  de  la  Brhaj-jätaka-mäla  ni  de  notre  texte  tokharien.  Le 
morceau  tokharien  consiste  en  deux  fragments  qui  s'adaptent  longi- 
tudinalement  l'un  à  l'autre,  mais  sans  former  un  feuillet  entier;  les 
extrémités  manquent  à  droite  et  à  gauche.  Les  passages  métriques 
décèlent  une  lacune  d'environ  douze  syllabes  par  ligne.  Il  est 
impossible,  en  l'absence  d'aucun  indice  de  pagination,  de  rien  con- 
jecturer sur  l'étendue  de  l'ouvrage.  Dans  l'état  de  nos  connaissances 
en  tokharien,  il  est  impossible  aussi  de  donner  une  traduction  in- 
tégrale ;  les  lacunes  viennent  encore  compliquer  les  difficultés  de  l'inter- 
prétation. La  première  ligne,  fâcheusement  tranchée  au  ras  des 
caractères,  foisonnait  de  mots  sanscrits;  on  y  lit  encore  atyuccagâmï, 
paramärtha,  et  les  noms  d'Aniruddha,  de  Dhrtirâstra  (sic),  de 
Kauiidinya.  La  seconde  ligne  contenait  l'énoncé  du  vœu  exprimé  par 
le  roi.  4  la-  troisième  ligne,  on  retrouve  le  récit:  'Quand  il  eut  appli- 
qué son  vœu  à  la  dignité  de  Bouddha,  il  céda  en  don  au  brahmane 
le  Jambudvip.  Et  maintenant  le  brahmane  ayant  obtenu  en  cadeau 
le  Jambudvip  se  retira  avec  gratitude  (4)  et  il  sortit  du  palais.  Et  voilà 
maintenant  que  dans  tout  le  Jambudvip  le  roi  Ambari  (sic)  est  célébré  en 
recevant  le  nom  salutaire  de  Donation-de-tout,  lui  (lui  a  donné  tout  son 

harem,   tout (5)  Et  alors  d'autres  brahmanes  lui  demandèrent: 

Ambari,  celui-là  n'est  pas  arrivé  à  l'extrême,  qui  a  donné  en  cadeau  les 

biens  extérieurs;  celui-là  j  arrive  qui  donne  son  corps (6)  Ayant 

ainsi  parlé,  le  brahmane  Roca ||  En  mètre  .  .  .  dattâk:  [au  vo  1) 

Beaucoup   de   créatures  vantent (2)   Et  voici  maintenant  je 

vais  voir  ce  roi;  je  vais  lui  demander  en  don  ses  deux  pieds;  si  cela 
lui  convient,  je  saurai  alors  qu'il  donne  tout  selon  son  renom.  Et  là- 
dessus  ce  Roca  ...   (3)   Et  alors  le  brahmane  entrant  dans  le  palais 


160  S.  Levi, 

regarda;  et  il  vit  que  le  roi  tenait  dans  sa  main  ...  (4)  ipour  quel 
objet  tu  peux  être  venu.  Le  brahmane  dit  ||  En  mètre  madanabharat 
Il  Ayant  entendu  le  beau  nom  (lue  tu  as  obtenu,  grand  roi,  le  vuni 
.  . .  (5)  .  .  .  qui  donne  en  cadeau  les  biens  extérieurs,  celui-là  n'a  pas 
beaucoup  ...  (6)  Et  ensuite  le  roi,  changeant  de  couleur,  d'un  regard 
souriant  regardant  le  brahmane,  sans  hésitation  ..." 

Le  récit  est  clairement  parallèle  à  celui  du  Karunâ  -  pundarika, 
mais  la  rédaction  est  indépendante,  et  d'un  type  différent.  La  partie 
narrative  est  écrite  en  prose,  mais  (luaud  le  brahmane  prend  la  parole, 
le  vers  intervient.  C'est  là  un  mélange  dont  la  littérature  bouddhique 
offre  de  fréquents  exemples  dans  l'Inde  même.  Comme  il  arrive 
toujours  dans  les  textes  tokhariens,  le  nom  du  mètre  est  indiqué  en 
tête  du  vers;  le  vers  est  constitué  par  quatre  éléments  identiques,  et 
égaux  deux  à  deux.  Le  vers  madanabharat  a  quatre  padas  de  douze 
syllabes  chacun.  Le  nom  du  mètre  est  emprunté  au  sanscrit,  comme 
dans  le  plus  grand  nombre  des  cas. 

Une  fois  de  plus,  nous  nous  trouvons  en  présence  d'une  rédaction 
originale,  autonome.  Sans  doute  il  ne  reste  pas  absolument  impossible 
que  le  tokharien  traduise  un  texte  sanscrit  ou  dialectal  inconnu  ou 
perdu;  des  chercheurs  mienx  informés  sauront  peut-être  découvrir  ce 
texte  (lui  m'aurait  échappé.  Pourtant,  ce  que  j'ai  acquis  d'expérience 
en  fait  de  tokharien  me  porte  à  croire  que  les  rédacteurs  tokhariens 
retouchaient  et  remaniaient  volontiers  les  textes  les  plus  sacrés,  comme 
ceux  du  Vinaya.  La  difficulté  du  déchiffrement  .s'en  trouve  accrue. 
On  voit  néanmoins,  par  ce  court  spécimen,  qu'il  est  dès  maintenant 
possible  de  s'orienter  dans  un  texte  tokharien  même  sans  l'aide  d'un 
bilingue,  d'y  marquer  des  repères  et  d'y  fixer  quelques  précisions. 

Je  suis  particulièrement  heureux  de  dédier  ces  Prémices  Tokhari- 
ennes  au  savant  génial  qui  a  donné  le  modèle  d'un  déchiffrement  mé- 
thodique et  sagace  et  qui  s'est  assuré  à  jamais  une  place  dans  la 
phalange  glorieuse  des  Champollion  et  des  Burnouf. 


Je  réunis,  en  appendice  à  ce  mémoire,  les  divers  textes  dont  j'ai 
fait  état. 

Karuna  -  pun  darTka. 

Tatrâpy  ahaiii  satttaparipäcayinrtham  upapannah  caturdvlpcnarah 
cakravartl  raja  Amharo  nama  babhïiva  \  taira  ca  maya  sattva  daçasu 
huçalesu  karmapathem  samädäpitä  nheçitâh  prati^lhäpitäs  trifu  yânem 
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samâdâpitâ  tiiveritâh  jn-atu/häpitäh  sarvadaç  ca  hahhuva  sarvatradâyl  \ 
taira  ca  me  yacanalca  ägatvä  vividhäni  ratnäni  yäcanti  \  tadyathä 
hiranyasuvarnatii  yävac  ce7idramlamahmülajyotlrasodaJcaprasädaJcäiti 
yäcanalcänäm  tävat  prahhntäni  ratnäni  labhyante  \  tadäham  äbhyärn 
prstavän  huta  esäm  ratnänäM  prädurhhävah  ta  ähiih  \  nägaräjäno 
nidhtr  nidarrayanti  nidhinäni  loJce  j^'ädurbhäro  ratnänCuji  prädurhhävo 
hhavati  \  na  hevalam  tättakä  7iirdeçayanti  yättakä  derasya  yäcanahüh 
tadnham  pranidhänam  akarot  \  yady  aham  pancakasäye  loke  vartamäne 
twraklcräranc  kaliyuge  vartamäne  var»acatäiju^käyäni  prajäyäm  anutta- 
räm  samyaksamhodhim  ahhisambudhycyam  \  tad  iyani  me  ärä  pari- 
puryatu  yad  aham  asmin  buddhaksetre  nidhidarrako  näma  nägaräjä 
bhaveyam  \  sarvatra  cäsmin  vijitaghose  bmldhak^etre  \  sarvadvipesu  ca 
ekaikasmin  dvtpe  sapta  janmäni  j^O'^'igT^niyäm  \  ekaikasmin  janmani 
nidhiko/m  ayutarafasahasräni  darrayoyam  \  prayaccheyani  ca  nänärat- 
naparipUrnäni  \  tadyathä  hiranyasuvarnam  yävad  indrandamaliänilajyo- 
tlrasodakaprasädär.  ca  \  ekaikag  ca  nidhiyojanasahasräni  gatvä  vistarena 
paripuniam  api  ratnam  sattvänäm  nidarçayeyam  prayacchayeyam  ca 
yad  asmin  buddhhahsetre  evanirüpam  cürabhävaiii  kuryäm  \  evam  eva 
daçasu  diktsu  gangänadlvälikäsamesu  buddhaksetre^u  paücakagäyesu 
lokadhätusu  ekaikasmin  ksetre  sarvatra  dvïpe  sapta  janmäni  pratigrh- 
myäm  yävad  yathu  pUrvoktam  \  yadä  ca  me  kulaputraivamrüpam  pra- 
nidhänam krtam  |  tadä  gaganatale  devakoßn  ayutaratasahasrair  an- 
tarïkse  puspavrs/ih  pravarsitä  sädhukärac  cänupradattah  \  sädhu  sädhu 
sarvamdada  rddhisyati  te  evamrüpä  äcä  yathä  te  pranidhänam  krtam  \ 
açrausîn  mahäjanakäyah  \  rätryämbarasya  devair  gaganatalagataih 
sarvamdada  iti  näma  krtam  crutvä  caisäm  etad  abhavat  |  yan  nnnam 
vayam  duskaraparityägam  dänam  yäcema  \  yadi  parifyaksyati  tadä 
sarvamdada  iti  näma  bhavisyati  \  tatas  te  sarväh  \  ärabdhä  räjno 
'mbarasyäntahpurikäm  yäcitum  \  devïm  agramahishn  putraduhitrnäm 
yäcitum  |  tadä  räjämbarah  prayacchati  prasannacittas  te.väm  etad  a- 
bhavat  \  na  ccdam  duskarant  yo  bhäryäm  parityajati  yan  nünam  vayam 
räjno  ^mbarasyängaprahäryänidhamah  \  tad  yadi  däsyati  sarvamdado 
bhavisyati  \  atha  na  däsyati  na  sarvamdado  bhavisyati  \  tatas  tasyä- 
gratah  tatra  Jyotlraso  näma  mänavako  räjno  'mbarasyägratah  sthitvä 
sarvamdada  räjyam  dadasveti  prärthitavän  rrutvä  ca  räjnämbareiia 
paramaprttamanasä  svayam  eva  brähmanam  snäpayitvä  pallam  baddhvä 
räjäbhisekenäbhisicya  räjatve  prati^thäpayitvä  sarvam  jambudvipam 
niryätayitvä  pranidhänam  akarod  aham  sarvajambüdvtpaparityägenänu- 
ttaräm  samyaksanibodhim  abhisambudhyeyam  \  yadä  yuvaräjatvena 
vyäkuryäm   anuttaräyäni    samyaksanibodhau  \   Roco    näma   brähmanas 

•    Thomsen-Festschrift.  J_J_ 
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te7ia  me  nhhau  pâdau  yâcitau  iasya  maya  srayam  era  prasannaciitena 
tîksnam  çastram  grhîtva  svapüdau  chittvâ  pradattau  pranidhânam 
colcarot  I  labheyâham  anuttarän  çllapâdsn  \  tatra  Danisiravâ  nûma 
brâhmanas  tetia  me  nhhe  netre  yâeite  \ 


Biliaj-jittaka-malii  (Ms.  p.  300b). 

tatah  sa  Jcarwiâhs/o  divar.  cyutvCicarad  bhuvi  \ 
jambudvlpe  vadam  numa  nagaram  samupäcarat  \\ 
caJcravartikuîe  tatra  janma  lebhe  jagaddhite  \ 
tatrâcirena  saj'väsäm  vidyänäm  päragali  sudhlh  \\ 
Ambaro  näma  räjendrah  sarvavidyadhipo  'hhavat  \ 
sa  ca  bnlyät  iwabhrty  era  vrddhopnsanasamratah  \\ 

(301b)    tatpradänamahaudäri/akirtim  äkarnya  vismitäh  \ 

sarvärthino  '2n  sarvebhyo  digbhyo  'pi  samupUyayuh  || 

(302  a)    tatah  so  'timahädätä  matvärthino  'bhitositmi  \ 
dänatrsnüparltätmä  dhyätvaivam  samacintayat  || 
subhägyäh  purusäs  te  'pi  ...  pranayonmukhaih  \ 
svagäträny  api  yâeyante  ye  'rthibhih  priyavädibhih  || 

yadi  me  yäcako  'sty  atra  dche  yad  yat  samtpsitam  \ 
tat  tan  nmiam  samiitljtya  sampradâtiiifi  samutsahe  || 
iti  tasya  mahmdrasya  svötmadehe  'pi  nihsprham  \ 
matvä  patipriyä  strlva  cakampe  bhür  rif^uditä  \\ 
tadä  tasyopari  deväh  put^parr-s/lr  nyaprdayan  \ 
sädhuküram  pradatvaiva  proccair  vâktjam  udäharan  \\ 
sildhu  sädhu  mahäsatva  sarvamdado  bhavcr  dhruvam  \ 
yatha  samlhitani  sarvani  samrdhyet  te  tathû  khalu  \\ 
iti  devamahäghosaih  samälchyrdaiti  ninanya  te  | 
mänaiä  vismitäh  sarve  sanigatä  evam  abruvati  \\ 
batähäragatair  devair  asyambarasya  bhnpateh  \ 
sarvamdada  iti  Ichyätam  niimädhimä  vidhïyate  || 

(302b)    räjan  jyotïrasam  ratnam  vidyate  yadi  dehi  nah  \ 

anyaih  svalpagunai  ratnair  asmäkam  na  prayojanam  || 
iti  tais  tlrthikaih  sarvaih  pratyäkhyätam  niçamya  sah 
sarvamdado  mahâsatvo  papracchaivaiy  mahâjanân  || 
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(30Gb)    tato  jyoilraso  näma  mânavalco  'bhimänikah  \ 
sametijârirvaco  datvä  nrpäyaivam  abhiïsata  \\ 
jmja  dera  maharaja  halyanam  astu  te  sadä  | 
yathâ  samïhitaifi  Jcärya)/!  tathä  sarvaip  samrdhyatu  \\ 
sarvanidada  iti  khyâtani  tara  näma  suraih  hriam  \ 
tathähhiräftchitant  sarvam  datvä  Jcuru  prasiddhitaJi  \\ 
yâvat  te  visayam  rajyani  tat  sarvam  sampradehi  me  \ 
yady  etan  na  dadäsi  tvani  vyartham  te  nâma  nisphalam  \\ 
iti  tatprûrthitam  çrutvâ  so  'mbaro  hhnpatir  mwlâ  \ 
tatheti  hi  pratijnâya  tani  dvijam  ahhyanandayat  \\ 

(307  b)    tato  rocàbhidho  vipras  tatJärtlrsyäviläcayah  \ 
tatrodyane  samasïnaiii  tam  . . .  upUcarat  || 

(308a)    tatra  dhyanasamusïnam  tain  drstvä  samupäcaran  \ 
jayaçîsam  pradatvaiva  tasya  purah  samâp-ayat  \\ 
tam  evam  pura  äslnam  drsfvämbarah  sa  yogavit  | 
kimartham  âgato  'sïti  papracchaivai/i  samâdarcit  \\ 
iti  prs/e  'mbarenasau  brâhmano  'tipragalbhavâk  \ 
ambaram  taiii  mahäsatvaiii  vilokyaivani  nyavcdayat  || 
sâdhu  râjan  mahâsatra  yadiccho  'ham  ihäcare  \ 
tadarthaiy  te  pravaksymii  tac  chrnusva  samähitah  || 
yat  tvani  sarvamdado  data  sarvair  lokair  nigadyase  \ 
iti  te  kïrtim  akarnya  pragato  'tra  mahâmate  \\ 
yan  me  padbhyàiii  manusyasya  yajùârthe  'sii  prayojanam  \ 
tava  padâv  ubliau  mahyani  rraddhaya  datum  arhasi  || 
iti  saiiiprârthite  tena  sa'  mbarah  sai/ipramodita/j  \ 
brähmanaiii  tant  samulokya  tatheti  pratiçuçruvmi  \\ 
tain  pädachedanodyatam  drtstva  tadvanadevatä  | 
rudanti  sahasopetya  sakgat  sthitvâ  nyacârayat  \\ 
tum  djsivä  so  'mbaro  dhïro  devataiii  sâùjalir  muda  \ 
bodhayituiji  pranatväpi  samäcvüsyaivam  abravlt  \\ 
ma  bhaifih  devate  vâkyain  rrnu  me  yat  samlhitam  \ 
samhuddhapadalabhartham  pUdau  dâtuin  samutsahe  \\ 
tad  atra  vighnatmi  hartum  na  samucyate  devate  \ 
anumoditum  evâtra  tvam  arhasi  prasula  tat  \\ 

(308  b)    iti  tena  samakhyätam  çrutvâ  sodyänadevatä  \ 
tatheti  prativijfmpya  yayau  tatra  nijaçraye  \\ 
tato  'mbarah  sa  adaya  tiksnäsim  svayam  ädarät  | 
brâhmanam  taiii  samâmantrya  samalokyaivam  abravlt  \\ 
brâhmano  rraddhaya  padau  dattau  maya  jagaddhite  \ 

11* 
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samhuddhapadasam'prâptyai  pratigrhmh^  imau  bhavUn 
ityuktvä  sa  mahäsatvo  srayam  chitvUsinä  mudà  \ 
satkrtija  craddhayä  tasmai  vijümja  pradadäv  ubhuu  \\ 
datvä  sa  suprusannätmä  sanibodhinihitûçayah  \ 
triratnasmara/Huij  l-rtvä  dhyätvü  tasthau  jinürrame  \\ 
hrähmamh  sa  grhitvohhau  pädau  dr^lvä  savismayaJi  \ 
mahädbhutam  iti  prokivü  datvücwam  yayau  grham  \\ 
[tad  drsjvä  hrShmano  ^nyaç  ea  däsfräro  näma  . . .] 


Manuscrits  Pelliot  (M  500,  4  et  5). 

ro  1.  ... çaithav atyuecagüml  \ paramärthad .ç .su.  ü-kno  aniruddhe 
çleJc  I  dhrtkü^/re  kaundiny  .  çJc .  maiyya  ka;S.si  caisse  ttse  •  cam  nausanü  . 
2){o)yçintaé  .  . . 

2.  .  . .  rsa  prakrc  no  palyäiik  cpälmem  |  srükalflesse  fZek  üäkeye 
spa  mä  ländh  yükoym  snai  hßpav  pelaihiesse  laukaMe  spirttaeee 
sparttassim  cäkka  . . . 

3.  .  .  .  kihaniMe  pernegä  akälk  ritormem  brähma»  eitsc  jambiidvl\} 
äyov  wasa  \\  (Ha)ke  se  brahmane  jambudvi'\^  fiyor  kalpormem  katkau- 
fiai  sa  me  ka{klau)  . .  . 

4.  ...  ntasa  kercäycn  mem  lacä  \\  om  no  fiake  po  jambudv'ip  ne 
ambari  läute  pontanits  aisseficafiüe  kai'tsesse  iiem  kalpwe  klyausäte 
kuce  po  antispüY  po  ... 

5.  ...  wasa  \\  tumem  brähmani  alye  cam  mpapläc .  ambare  •  mä 
te  toih  amäskai  ste  kuse  \iartunnana  tvättanca  äyor  aim  •  te  amâskai 
sie  kuse  sanä  kektseüä  .  .  . 

6.  ...  cwi  länte  po  aif:^cncaHHe  pratim  l .  «p  wättanva  s .  ä- 
keüässana  pakenta  (ya)s  .amdhar  tie  mai  \\  te  wewertormem  roce  brah- 
mane safiä  ijpoy{n)e  sa  le  . .  . 

vo  1.  ...  dattäkne  \\  mäka  o7iolmemts  .1  .-kly .  santr  taü.^y. 
-  mre  yämu  '  amparw  .y.  —  k.r.  nma  tvattr  .  n  ,  odh  —  çaly .  çaulasse 
ceu  cälne  wr .ce.  ... 

2.  ...  torn  amparwa  po  rilnessem  fiake  lakau  civt  länte  |  paite 
torn  änpi  äyor  näskau  ne  kwri  tu  rittr  odh  kärsau  ne  auspa  pratim 
piv  aisseücai  ||  om  no  üake  sü  ro  ... 

3.  .  .  .  ri  länte  yapoy  ne  rem  \\  tumem  brahmane  kercclye  nc 
yaipormem  lyäkäne  tvalo  istak  cletsänvo  wrattsai  tmiikäne  ^ar  sa  ensate 
ne  asä  . . . 
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4.  ...  kmni  •  Jcuce  ivättare  sa  kasî  kcJcamu  tâka  \\  brahmane 
wessani  ||  madanabhUrat  ne  \\  heklyausormeni  hrmih  ücm  kalpive  wroccu 
wlo  tafia  I  akâlkasse  rm.  .  .  . 

5.  . .  .  k.n.  sdli  7iH  îvalne  \  âij07-ntasse  swese  kent  saswäsassa 
sta  I  •  \>artäfinana  wättarwa  kuse  aissam  äyor  mä  tu  mäka  äkne  ke 
ste  te  mamih  pkärsa  |  .  . . 

6.  ...  makte  ke  sü  civl  yämov  solniem  skedhar  ■  ■  ||  tumenj  walo 
ivawäkas  ere  sa  çlesmîlue  pilko  sa  brähmanem  rupne  Ihäskemane  mäcck 
ivarflai  Tparsau. 

Paris.  Sjdvain  Levi. 
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La  question  que  nous  nous  proposons  de  traiter  brièvement  dans 
les  pages  qu'on  va  lire,  n'est  pas  sans  avoir  attiré  l'attention  des 
linguistes  depuis  quelque  temps,  et  plusieurs  auteurs  ont  insisté  sur 
le  grand  intérêt  qui  se  rattache  à  l'étude  des  phénomènes  désignés 
généralement  sous  le  nom  d'„emprunts  de  traduction"  (v.  p.  ex.  Jlohl, 
Mém.  Soc.  Lingu.  VII,  p.  429  et  suiv.;  Duvau,  ib.  VIII,  p.  191  et  suiv.; 
Meillet,  Rocznik  slawistyczny  II,  p.  68—69;  Wundt,  Völkerpsycho- 
logie 1,1,  p.  573  et  suiv.;  Mauthner,  Die  Sprache,  p.  55  et  suiv.; 
Thumb,  Literaturblatt  1909,  p.  226).  Cependant,  malgré  l'importance 
de  la  matière,  on  est  encore  bien  loin  de  l'avoir  examinée  à  fond. 
Pour  ce  qui  concerne  l'allemand,  M.  Singer  a  publié  une  collection 
d'exemples  très  riche,  mais  peu  méthodi(iue  (v.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung III,  p.  220  et  suiv.,  IV,  125  et  suiv.)  et  pour  les  langues 
balkani(iues  nous  possédons  un  travail  analogue,  également  très 
nourri  mais  un  peu  trop  superficiel,  par  ]\1.  Papahagi  (v.  XIV.  Jahres- 
bericht des  Inst.  f.  runmn.  Spr.  zu  Leipzig,  p.  113  et  suiv.).  Voilà 
tout  ce  (|u'il  existe,  à  notre  connaissance,  d'études  spéciales  touchant 
cette  matière.  On  ne  trouvera  donc  pas  inutile,  nous  Tesjjerons  du 
moins,  si  nous  essayons  de  la  traiter  sur  une  base  plus  large.  Nous 
n'avons  pourtant  pas  le  dessein  de  l'examiner  ici  sous  tous  les  rapports 
et  d'en  dire  tout  ce  (lu'il  y  aurait  à  dire.  Le  but  que  nous  pour- 
suivons est  plus  modeste.  On  a  souvent  relevé  le  fait  curieux  que 
les  langues  européennes,  surtout  sous  leurs  formes  littéraires,  portent 
une  empreinte  d'unité  provenant,  non  seulement  de  la  communauté 
d'origine  de  la  plupart  d'entre  elles,  mais  aussi  des  influences  multiples 
qu'elles  ont  exercées  les  unes  sur  les  autres.  Dans  ces  influences  il 
faut  accorder  une  large  part  aux  emprunts  de  traduction,  aux  ex- 
pressions cahiuées  sur  une  langue  étrangère,  et  le  l)ut  principal  des 
rapprochements  (lue  nous  allons  faire  est  de  contribuer  un  peu  à  la 
mise  en  lumière  de  ce  que  M.  Bally  a  si  bien  appelé  la  „mentalité 
européenne". 
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Les  calques  linguistiques  peuvent  être  répartis  en  trois  catégories: 
1".  Le  sens  d'un  mot  s'élargit  d'après  les  significations  du  mot 
correspondant  d'une  autre  langue  (emprunt  sémantique).  En  polonais 
et  en  tchèque  le  mot  mmch  'serrure'  signifie  aussi  'château'  d'après 
ail.  Schloss;  de  même  en  russe,  où  on  distingue  pourtant  zamôk  et 
zdmok  Le  développement  de  Stadt  'lieu'  >  'ville'  a  été  imité  tant 
par  le  polonais  (miasto  =  r.  miesto  'lieu")  et  le  tchèque  (nicsto)  que 
par  les  langues  Scandinaves  {dun.  stad  <  v.  nor.  staâr  'lieu').  En 
v.  slave  le  mot  svétii  réunit  les  significations  de  'lumière'  et  de 
'monde';  de  même  en  roumain  {lunie)  et  en  magyar  {vildg).  Le 
roumain  rend  par  n'am  parte  'je  n'ai  pas  de  chance'  le  nemam  cest 
du  bulgare  {cest  'bonheur'  et  'partie').  De  même  qu'en  grec  mod.  le 
verbe  (f'&âvco  signifie  à  la  fois  'arriver'  et  'suffire',  ainsi  en  albanais 
harrij  et  en  roumain  ajungc;  comp,  serbe  stasati  <  ftasati  {<fl)-t'aro, 
Hf'Oaca)  +  stasati  selon  M.  Vasmer,  Rocznik  slaw.  III,  254.  Les  deux 
significations  de  lat.  vinea  se  retrouvent  en  v.  h.  ail.  u-ingart  et  en 
V.  slave  vinogradu  (Idg.  Forsch.  XIII,  5— 6).  En  grec  mod.  comme 
dans  les  langues  slaves  le  mot  'poix'  désigne  aussi  l'enfer  {jriooa, 
r.peklo  etc.;  comp.  ronm. pcœlisit  'infernal').  Selon  Duvau  (Mém.  Soc. 
Ling.  VIII,  191),  les  habitants  de  la  Haute-Bretagne  donnent  au  mot 
gagner  le  sens  de  'cultiver',  parce  qu'en  breton  le  même  mot  signifie 
'gain'  et  'labourage',  mais  c'est  l'inverse  qu"il  faut  supposer,  comp, 
prov.  gazanhar  'cultiver'  et  'gagner'.  Tandis  que  le  français  a 
emprunté  tel  quel  le  Bockihier)  allemand,  le  roumain  le  traduit:  un 
tap,  tout  comme  le  pot-pourri  doit  son  sens  spécial  à  la  traduction 
d'esp.  olla  podrida.  Le  corps  diplomatique  se  rend  en  grec  mod.  par 
TO  (jo'j/itt  ô(.T/.(o!iaTiy.ô)\  un  feuilleton  s'appelle  en  roumain  foita  (du 
moins  en  Transilvanie),  naralo  'commencement'  prend  en  bulgare  le 
sens  de  'principe',  comme  (Hen  'membre'  traduit  articulus  (<  flij!i(ii)v), 
etc.  etc.  estons  en  dernier  lieu  canard,  ail.  Ente,  dan.  and  '  fausse 
nouvelle  débitée  par  un  journal';  quelle  que  soit  l'origine  de  cette 
expression,  il  est  impossible  d'admettre  un  développement  indépendant 
pour  chacune  des  trois  langues. 

Quant  aux  cas  où  un  nombre  considérable  de  langues  présentent 
des  expressions  similaires,  il  est  parfois  difficile  de  faire  une  distinction 
nette  entre  les  emprunts  et  les  coïncidences  fortuites.  Il  ne  peut 
pas  y  avoir  de  doute  pour  ce  qui  concerne  les  termes  plus  ou  moins 
techniques  comme  p.  ex.  aile  (d'une  armée),  ail.  Flügel,  m&gy.  szdrny, 
romü.aripä,  bulg.  ÄWZo  ou  voix  (vote),  ?à\.  Stimme,  à?Ln.  stemme,  sued. 
röst,    finn.  ääni,    r.  golos,    serbe,  bulg.  glas,   tchèque  hlas,   magy.  szô. 
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Nous  ne  croyons  pas  non  plus  que  ce  soit  l'effet  du  hasard  si  le 
verbe  'répondre'  a  pris  un  peu  partout,  comme  rcspondcre  en  latin, 
le  sens  de  'être  conforme  avec':  fr.  réiwndre,  ail.  entsprechen,  dan. 
svare,  r.  otvi'catï,  bulg.  otgovarjam,  serbe  odgovoriti,  magy.  megfelelni. 
Mais  nous  n'oserions  pas  prétendre  la  même  chose  pour  des  cas 
comme  temps  'état  de  l'atmosphère',  it.  tempo,  esp.  iiempo,  grec  mod. 
y.aïQÔç,  alb.  Jcoht,  magy.  idô,  bulg.  vreme  (>  roum.)  ou  lingua  >  fr. 
langue  etc.  'parole',  ail.  Zunge,  dan.  tunge,  angl.  tongue,  r.  jazyk, 
finn.  Jàeli,  magy.  nyelv,  arabe  lisûn,  tsig.  cih.  Il  va  sans  dire  que  la 
seule  correspondance  d'un  grand  nombre  de  langues  n'est  pas  un 
critère  infaillible.  Cependant,  s'il  s'agit  de  créations  métaphoriques, 
il  sera  permis  de  tirer  des  conclusions  de  l'accord  de  beaucoup  de 
langues,  car  les  métaphores  varient  souvent  d'une  manière  reniar(iuable 
d'une  langue  à  l'autre  (comp,  chatons,  dan.  gœslinger  [angl.  goslings]  ; 
chevalet,  ail.  BocJc,  etc.).  Si  le  chien  du  fusil  s'appelle  en  esp.  gatillo, 
en  grec  mod.  li'zoç,  en  magy.  saV/.-«'w?/  'dragon',  les  autres  langues 
montrent  à  cet  égard  un  accord  ([ui  ne  saurait  être  fortuit:  a\l.Hahn, 
angl.  coclc,  dan.  hane,  r.  JcuroJc,  litli.  gaidjjs,  lette  gailis,  roum.  cocos, 
hiüg.  petelka,  serbe  oros  (à  côté  i'orlié  'aiglon').  H  en  est  de  même 
l)0ur  orgelet  (ou  grain  d'orge),  ail.  Gerstenkorn,  dan.  bijgJcorn,  it.  orza- 
JHolo,  roum.  orzisor,  esp.  cebada,  v.jaémenï  na  glazu,  lith.  mieiijs,  bulg. 
jecemice,  serbe  jecmical;  gr.  mod.  x{>i'hciyixi  et  beaucoup  d'autres  cas. 

2".  La  traduction  sert  à  la  formation  de  mots  nouveaux,  p.  ex. 
découvrir  >  ail.  entdecken,  révéler  >  ail.  entschleiern.  Cette  catégorie 
comprend  des  mots  composés  ou  dérivés.  Il  se  peut  pourtant  que 
pour  beaucoup  de  mots  composés  ou  dérivés  le  développement  soit 
plutôt  sémantique;  c'est  ce  qui  a  lieu  quand  p.  ex.  en  polonais  uijgladaé 
'regarder  dehors'  prend  le  sens  de  'avoir  l'air'  d'après  »\\.  aussehen. 
On  pourra  distinguer  les  cas  suivants: 

a)  Cliaque  membre  du  composé  est  fidèlement  rendu  par  le  mot 
correspondant  d'une  autre  langue,  p.  ex.  \. pœninsula  >  h. presqu'île; 
misericordia  >  ail.  Barmherzigkeit  ;  objectum  >  ail.  Gegcnuurf  (vieilli); 
interrumpere   (ou  v.  fr.  entrerompre)  >  ail.  unterbrechen  ;    beneplacitum 

>  ?à\.  Wohlbehagen,  dsm.velbehag;  gr.  r'fro,«oç  >  \.  individuus;  Zay^éiri  nj. 

>  si.  ziropisec;  jr()orf//T)/i:  >  si.  prorok;  (h'vijrovç  >  ail.  Gegen fiissler, 
magy.  ellenldbas ,  pol.  przeciwnôg;  ail.  ausbleiben  >  magy.  kimaradni 
{aus-  <  ûze-;  ki-  =  'hinaus');  all.  nachweisen  >  dan.  efiervise;  all.  Zufall 

>  dan.  tilfœlde,  pol.  pirzypad;  all.  überhaupt  >  dan.  overhovcdet,  sued. 
(jfverhufvud,   finn.  ylipään;   goth.  gahlaiba,  v.  h.  all.  galeipo  >  fr.  com- 
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pagnon  etc.;  it.  biscotto  >  fr.  biscuit,  ail.  Ztciéback,  magy.  l-ctszcrsiilf, 
serb.  dvopek;  fr.  nonobstant  >  v.  néerl.  niettegenstaande,  etc.  M.Wuudt 
pense  que  ces  traductions  serviles  sont  propres  aux  temps  anciens;  il  n'en 
est  rien,  car  on  en  fait  toujours  et  partout,  p.  ex.  ail.  tbermensch  >  fr. 
surhomme,  r.  suerchceîovéJc;    îr.  demi-monde  >  a]\.  Halbuelt,  v. polusrvt. 

b)  La  traduction  peut  être  plus  libre,  p.  ex.  1.  pœninsula  >  ail. 
Halbinsel,  dan.  lialvo,  si.  poluostrov,  finn.  puolisaari,  magy.  félsziget; 
ohjectum  >  ail.  Gegenstand;  iv. parvenu  >  all.  Emporlcümmling;  déjeuner 

>  angl.  breakfast;  1.  adjectivutn  >  magy.  melléknév  'mot  latéral'; 
fr.  conséquent  >  ail.  folgerecht;  all.  Verwitterung  >  da.  vejrsmuldring. 
Naturellement  les  composés  se  traduisent  aussi  autrement  que  par 
des  composés,  p.  ex.  locomotive  >  magj'.  mozdony,  ail.  Mittagmahl  > 
sXoY.JHzina  (dér.  i&  jug  'midi').  La  traduction  repose  parfois  sur  une 
perception  fausse,  p.  ex.  \.  promuntorium  >  ail.  Vorgebirge,  dan.  forbjœrg, 
serbe  predgorje,  bulg.  predgore,  magy.  etôhegység.  L'influence  de 
l'étymologie  populaire  se  fait  sentir  dans  ellenor  qui  est,  en  magyar, 
la  traduction  de  contrôleur  (eilen  'contre',  or  'gardien');  il  en  serait 
de  même  pour  skyskraber  en  danois  <  angl.  sky-scraper,  n'était  Wolken- 
kratzer ([\\\  montre  une  traduction  libre  du  mot  anglais;  le  russe  le 
rend  fidèlement  par  skrebnica  neba. 

c)  Pour  les  dérivés,  il  va  sans  dire  qu'on  ne  traduit  guère 
servilement  les  suffixes:  1.  atramentum  >  si.  cernilo,  materia  >  magy. 
anyag,  contrata  >  nl\.  Gegend;  gr.moà.  i/r/a/.o'ro  'louer'  >  a.\h.maÔ07Î, 
roum.  a  mari,  tsig.  barosaro;  1.  sahitare  >  V.  h.  ail.  heilazzen,  v.  nor. 
heilsa,  si.  celovati,  Util,  sveikinti.  Les  dérivés  se  rendent  aussi  par  des 
composés:  \.  purgatorium  >  ail.  Fegefeuer,  dan.  skœrsild  (mais  en  russe 
cistilisce);  fr.  nuance  >  ail.  Abschottung,  dan.  afskygning ,  r.  otténok, 
(magy.  àrnyalat)  ou  par  des  mots  simples:  atramentum  >  v.  angl.  blœc 

>  dan.  blœk  ('noir'). 

d)  Il  arrive  assez  souvent  qu'un  mot  ne  se  trouve  traduit  qu'à 
demi,  p.  ex.  ail.  Baumwolle  >  pol.  bawelna,  tchèque  bavlna;  ail.  Weih- 
nachten >  tchèque  vdnoce;  ail.  wohltätig  >  dan.  veldœdig;  ail.  liot- 
kehlchen  >  dan.  rodkœlk;  ail.  Statthalter  >  dan.  statholder;  ail.  Wahl- 
verwandtschaft >  mag}',  vdlrokonsdg;  b.  ail.  eiergorte  >  norv.  eiergryn; 
magy.  Ifdromhatdrhegy  (lieu  près  de  Budapest  où  se  rencontrent  trois 
communes)  >  nW.  Breihotterberg;  1.  oblongus  >  tchèciue  obdelny;  1.  trilix, 
bilix  >  V.  h.  ail.  drilich,  zwilich;  1.  inventarium  >  magy.  leltdr  (lelni 
'trouver');  v.  si.  takozdere  >  roum.  asijderea.  En  roumain  beaucoup  de 
mots  d'emprunt  sont  transformés  de  cette  manière,  p.  ex.  zecimal  < 
décimal,  semnal  <  signal,  repeti  <  répéter,  etc. 
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Après  ce  court  aperçu  des  différents  procédés,  nous  allons  donner 
un  choix  d'expressions  communes  à  un  nombre  considéiable  de  langues. 
Comme  le  latin  et  le  français  ont  exercé  une  influence  prépondérante 
sur  presque  toutes  les  langues  européennes,  on  s'attendra  d'avance  à 
trouver,  comme  prototypes  de  ces  formations,  beaucoup  de  mots  latins 
ou  français.  Dans  plusieurs  cas  les  expressions  latines  sont  à  leur 
tour  calquées  sur  le  grec.  Adversitas  >  ail.  Wideniùriigkeit,  dan. 
genvordighed,  y.  protîvnost),  ^o\.  przeciwnosc ,  nmgy.  viszontagsdg;  œdi- 
ficatio  (oixoâo/u'/)  >  ail.  Erbauung,  dan.  opbyggelse,  lapp.  hajasrakadet 
'édifier',  ^xm.  ralcentaa,  magy.  cpiteni,  r.  nazidatellnt^j  'éi'iuunt',  pol. 
zhudowanie,  serbe  sazidanje;  œquilibrium  >  ail.  Glcichgctvicht ,  dan. 
ligcvœgt,  r.  ravnovcsie,  p.  rôwnowaga,  magy.  egijensûlt/;  heneficium 
(n't()y>jola)  >  ail.  Wohltat,  dan.  vdgœrning ,  r.,  bulg.  blagodrjanic,  pol. 
dobrodzie.jsttvo,  tchèque  dobrocin,  lith.  geradejyste,  lette  labdarischana, 
finn.  liyciitcho,  nmgy.jôtett;  bcnevolentia  >  a\l.Wohlwollcn,  da.  velvilje, 
r.  blagovolenie,  roum.  bunnvointu,  magy.  jôakarat,  angl.  good  u-ill; 
circumstantia  (.t*(>/(JT(((î/^)  >  ail.  Umstand,  dan.  omstœndighcd ,  r.  oh- 
stojatelïstvo,  magy.  Icörnyäldllds  (vieilli)  et  löridmcny  =  p.  oholicznosc, 
serhe  okolnost,  roum.  împrejurare;  compassio  (<jr!i.-rt'tf)tut)  >  ail.  J//Ï- 
îeid,  dan.  medlidenhed,  v.  nor.  sampma,  r.  sobolihiovanie ,  p.  spôtcier- 
pienie,  roum.  compatimire  (de  imlimà  <  .-râlhtjfnc);  comp.  all.  Mitgefühl 
>  ànn.  medfolelse,  \\  socuvstvie;  concludere,  conclusio  >  a\\.  schließen, 
dan.  slutte,  roum.  a  conchide,  r.  zaJdmcenie;  conscientia  (omiôi/ou)  > 
ail.  Gewissen,  goth.  tnijnvissi,  dan.  samvittighed,  sued,  samvete,  r.  soznanie, 
bulg.  suvést,  finn.  omatunto,  lai)p.  oamedovdo;  ederc  (libros;  é/jfWfiorr)  > 
ail.  ausgehen,  dan.  udgive,  p.  wydac,  r.  izdavat),  magy.  kiadni,  finn.  «?os- 
antaa;  effrenaius  >  ail.  zügellos,  dan.  tejleslos,  r.  ncobuzdannyj, 
bulg.  6<'îr  juzda,  serb.  razuzdan,  magy.  fékevesztett,  roum.  desfrinat, 
gr.  mod.  i'r/(c/.iro)Toc]  elaborare  >  ail.  ausarbeiten,  dan.  udarbejde, 
p.  wijrobic,  r.  vyrabotyvatl,  bulg.  izrahotvam,  serbe  izruditi,  magy.  /./rfoZ- 
gozni;  eligere  (tx/.tytir)  >  ail.  auswählen,  dan.  udvœlge,  p.  uyhrac, 
r.vyhraiï,  ma.gy.  kivdlasztani;  exclusiv us  >  a,\\.  ausschließlich,  néerl. 
uitsluitend,  dan.  udelukkendc,  r.  isklhicitelinyj ,  magy.  kizdro,  gr.  mod. 
f(.Tox/«or/xéç;  influentia  >  ail.  Einfluß,  dan.  indflydelse,  sued,  m- 
flytande,  r.,  bulg.  vlijanie,  p.  tvplyw,  roum.  inriurire,  magy.  btfolyds-, 
longanimitas  (itay.fioth'iiia)  >  ail.  Langmut,  dan.  langmodighed, 
r.  dolgoterpénie,  linn.  pitkiimielisyys,  magy.  hosszutürcs;  medium  > 
fr.  moyen,  all.  Mittel,  dan.  middel,  r.  sn'dnostî,  p.  srodek,  roum.  mijloc, 
gr.  mod. //ê'ôor;  misericordia  >  &\\.  Barmherzigkeit,  i&n.barmhjœrtigkcd, 
\.sl.  milosrudie,   r.  miloserdie,  etc.,   lapp.  ta/&»jo?adrfas;    naufragium 
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(rnvdyut)  >  ail.  Schiffbruch,  dan.  skibhrnd,  r.  l-oraUiekru^enic,  bulgf. 
koralotrosenie,  magy.  hajôtUrts,  gr.  mod.  xnQa^inTaây.ttïjia-^  omnipotcns 
{jraiToxnihfoQ)  >  fr.  tout-puissant,  ail.  allmächtig,  dan.  almœgtig,  angl. 
almighty,  v.  si.  vlsemogqstl ,  r.  vsemogusaj  et  vsesilïngj,  p.  tvszechmocny, 
roum.  a  <o<  puternic,  magy.  mindenhatô ,  finn.  kaikivaltias ,  gr.  mod. 
:tavTO(h'rc(lioç;  prœfatio  (.TQÔXnyo^)  >  ail.  Vorrede,  dan.  fortale,  r.  pre- 
dislovie,  ^.  przedmova,  hw\g.  iwedgovor,  vowm. precuvtntare,  m?L^y.  eloszô, 
finn.  esipuha,  lapp.  anddosadne;  prœjudicium  >  ail.  Vorurteil,  dan. 
fordom,  r.  predrazsudok ,  p.  przesqd,  bulg.  predrazsadok ,  roum.  ^)re- 
judecatn,  magy.  eloitélet;  prœscriptum  >  &\\.  Vorschrift,  d&n.  forskrift, 
T.,  bulg.  predpisanie,  tchèque  predpis,  serbe  propis,  magj'.  el'oirds; 
progrcssus  >  ail.  Fortschritt,  dan.  fremskridt ,  sued,  framsteg,  roum. 
propasire;  satisfacere  >  ail.  genugtun,  r.  udovletvoritï,  bulg.  udovlc- 
tvorjavam,  tchèque  dostiuciniti,  magy.  elcgitni;  sustinere  >  ail.  unter- 
halten, à&n.  underholde,  r.  podderzati,  magy.  fentarfani;  traducere  > 
ail.  übersetzen,  dan.  oversœtte,  suéi.  öfversätta,  r.  perevoditï,  serbe 
prevesti;  verisimilis  >  ir.  vraisemblable,  a\\.  wahrscheinlich,  dan. 
sandsynlig,  sued,  sannolik,  flnn.  todcnmnkainen,  r.  (i).)  pravdopodobnyj, 
m&gy.  valôszin'û;  vocatio  y  all.  Beruf ,  dan.  kahl,  v.,  hulg. prizvanie, 
roum.  chïemare,  magy.  hivatds. 

Parmi  les  mots  calqués  sur  un  modèle  français  il  suffira  de 
citer  p.  ex.  arrière-joewsee  >  ail.  Hintergedanke,  dan.  bagtanke, 
Y.  zadnjaja  niysTt,  magy.  utôgondolat,  gv.mod.  à.-Ti<h'h),iov/.ia;   bas-bleu 

>  ail.  Blaustrumpf,  dan.  blaastrompe,  r.  s/wy  cidok;  bien-être  >  ail. 
MWfisem,  dan.  iWcœre,  magy.  jo'W;  courtois  y  a\\.  höflich,  magy. 
udvarias;  découvrir  >  ail.  entdecken,  r.  otknjvaii,  p.  odkrywur,  bulg. 
otkrivam;  demoiselle  >  ail.  Fräulein,  mag.v.  kisasszony,  roum.  domni- 
■soard,  bulg.  gospolïca,  serb.  gospodjica,  gr.  mod.  ■/.(r/.xoriL.tt.  ;  distraction 

>  ail.  Zerstreuung,  dan.  adspredelse,  r.  razrlecenie,  p.  rozsypka,  bulg. 
razotivam  se  'se  distraire',  gr.  mod.  rf/ftozAkov-;;  t.rj;os(7/ow  >  ail. 
Ausstellung,  dan.  udstilling,  r.  vystavka,  p.  icystaica,  gr.  mod.  ïxilnjic, 
magy.  kidlUtds;  grand-pcre  >  néerl.  (/roo^cacZer,  ail.  Großvater,  magy. 
nagyatya,  roum.  ^a^«  »mre  (néol);  international  >  dan.  mellcmfolkelig 
(néol.),  r.  mesdunarodnyj ,  de  même  serbe  et  bulg..  magy.  nemzefközi, 
gr.  mod.  fV/f/^jvyc;  lieutenant  >  it.  luogotcnente,  ail.  Statthalter,  dan. 
statholdcr,  magy.  helytarto,  gr.  mod.  To.-ri'iQyt/ç.  serbe  mestodrzac,  r.,  bulg., 
(pol.)  Ma>Hes<M«X-;  responsable  >  a\\.  verantwortlich ,  dan.  atisvarl ig, 
r.  otvésivennyj,  p.  odpotviedzialny,  bulg.,  serbe  otgovoren,  roum.  râspun- 
zaior;  révéler  >  ail.  entschleiern,  dan.  afslore,  magy.  lefdtyolozni, 
bulg.  razbulvam;     unilatéral  >  ail.  einseitig,    dan.  ensidig,    r.  odno- 
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storonnyj,  p.  jednostronny,  bulg.  ednosiranen,  magy.  egyoldalû,  gr.  mod. 

L'allemand,  de  son  côté,  a  fourni  aux  langues  Scandinaves 
comme  aux  langues  de  l'Europe  orientale  nombre  de  modèles  tels 
que:  aussehen  >  dan.  .se  ud,  tchèque  vyhlizdi,  p.  ivyglndar,  serbe 
izgledaU,  bulg.  izglezdam,  r.  vyglladi'tï  (non  reconnu),  magy.  kinézni; 
überreden  >  inn.  overtale,  snéâ.  üfveriala,  magy.râbess'clni,  ûnn.ylitse- 
puhua,  lette  pahrrunaht,  etc. 

A  côté  de  ces  cas,  et  d'une  infinité  d'autres,  d'origine  plus  ou 
moins  littéraire  ou  appartenant  à  différentes  terminologies,')  il  existe 
toute  une  catégorie  d'expressions  similaires  d'origine  plutôt  populaire 
et  dont  le  point  de  départ  est  parfois  difficile  à  trouver.  A  cette 
catégorie  appartiennent  des  dénominations  comme  p.  ex.  dent  de 
sagesse,  it.  dente  del  gmdizio,  port,  dente  de  siso,  ail.  Weisheitszahn, 
dan.  visdontstand,  r.  zub  mudrosti,  bulg.  mddreei  zäbi  (pi.),  magj'.  bölcsescg 
foga,  roum.  masea  de  minie;  dent  de  lait,  it.  dente  di  latte,  esp.  diente 
de  lèche,  roum.  dinte  de  lapte,  ail.  Milchzahn,  dan.  mœlJcetand,  r.  molocnyj 
zub,  p.  mleezny  zab,  magy.  szopôfog  (de  szopni  'téter');  pomme  d'Adam, 
ail.  Adamsapfel,  dan.  Adamsœble,  r.  adamovo  jabloho,  \i.  jablho  adamotve, 
slov.  adatnov  krhelj,  magy.  .Iddm  cdmdja,  gr.  mod.  rô  ii)'j).nr  rnr  liôâ/i, 
roum.  munil  lu)  Adam,  it.  porno  d'  Adamo.  On  trouve  ici  surtout 
beaucoup  de  noms  de  i)lantes  ou  d'animaux,  tels  que  esp.  clavel 
'girofle',  cat.  clavellina,  (comp.  prov.  elavel  'clou  de  girofle'),  a\\. Nelke 
('petit  clou'),  r.  gvozdika,  p.  gwoz'dik,  magy.  szegfù;  îjhoTQÔjttor, 
1.  solsequium ,  it.  tornasole,  ail.  Sonncnwetide,  sued,  solrända,  r.  solnce- 
vorot,  hiûg.  sldncegled,  m&gy .  napraforgô  ;  pomme  de  terre,  néerl.  aard- 
appel,  aW.  Erdapfel,  firm,  maaomena,  turc  jer  almasy;  ne  tu' oubliez  pas, 
ail.  Vergißmeinnicht,  néerl.  vergeet-mij-uiet ,  dan.  forglemmigej,  r.  neza- 
budha,  roum.  (Trans.)  nu-mà  uitd,  magy.  nefelejts,  bulg.  pomnice,  serbe 
spomenik;  hoche-queue,  Stwgl.  tvagtail,  äSLU.  vipstjœrt  {<  b.  ail.),  \t.squas- 
sacoda,  coditremola ,  alb.  bistftundts,  r.  trjasoguzka,  roum.  codobaturd, 
magy.  billegény. 

3".  On  traduit  des  tournures  de  phrase  et  des  locutions,  p.  ex. 
&\\.  nieder  mit  ihm!  >  mag}'.  Ze  vêle!,  roum.  (Trans.)  Jos  eu  eU;  ail. 
was  für  ein  Mann?  >  r.  cto  za  celovi'k?,  litli.  kas  per  imogus?;  faire 
la   cour  >  all.  den    Hof  machen;     l'expression    slave   pour   'marier' 

')  Des  recherches  nltéricures  montreraient  sans  doute  que  la  plupart  des 
expressions  citées  sont  inconnues  aux  dialectes  ou  ne  s'y  trouvent  que  connue  mots 
d'emprunt. 
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r.  vydavatï  zamuz,  p.  ivydawar  za  mqz  se  retrouve  en  roumain:  a  da 
dupa  härhat,  en  magyar:  ferjhez  adni,  en  finnois:  atitaa  miehelle;  de 
même  'se  marier'  (de  la  femme)  r.njchoditï  zanmz,  ^. pôjsf  za  mar, 
roum.  a  se  duce  dupa  bärbat,  magy.  ferjhez  menni,  finn.  menen  miehelle. 
Comme  dans  les  mots  composés,  la  traduction  reste  parfois  incomplète, 
p.  ex.  iwYZ  ecmeh  sejr  'regarder'  >  alb.  &fK  sehir,  g\\  moà.  y.â[tr(o  ohqi. 
S'il  est  vrai  que  la  locution  allemande  einem  sein  Feit  geben  (>  dan. 
give  en  hans  fedt)  soit  calquée  sur  'donner  son  fait  à  qn',  ce  qui  ne 
nous  semble  pas  tout  à  fait  impossible,  nous  avons  affaire  à  un  cas 
d'étymologie  populaire  analogue  à  ellenor  <  contrôleur. 

Ici  encore  beaucoup  d'expressions  similaires  sont  très  répandues, 
p.  ex.  grâce  à  'à  la  faveur  de',  esp.  merced  à,  il.  in  grazia  di.  ail. 
Banlc  sei  >  dank,  dan.  takJcet  vœre,  sued,  tack  vara,  r.  blagodarja, 
ronm.  multumiiä;  avoir  lieu,  esp.  fewer  logar,  it.  aver  luogo,  &\\.  statt- 
haben {-finden),  dan.  finde  sted  (ant.  have  sted),  sued,  ega  rum,  r.  imctï 
mcsto,  serbe  imati  mesto,  gr.  mod.  /.afi^îtaro  yo')Qar\  être  en  état  de, 
all.  imstande  sein,  dan.  vœre  i  stand  til,  r.  hytï  v  sostojanie,  bulg.  sum 
va  sästojanie,  roum.  a  f  in  stare,  esp.  estar  en  estado,  it.  esser  in  istato, 
gr.  mod.  f///«(  tk  ')t6iv;  dans  le  fait,  all.  m  der  Tat,  SiWgl.  indeed, 
dan.  i  virkeligheden ,  sued,  i  sjalfva  vcirket,  Y.  v  samom  dele,  bulg. 
dejstvitelno  (aussi  en  russe),  roum.  in  fapt  (gr.  mod.  .-r^nyiicni);  de 
première  main,  all.  aus  erster  Hand,  dan.  forstehaands,  r.  iz  pervych 
ruk,  roum.  de  mina  întîî,  magy.  az  ek'ô  kézhol;  ni  chair  ni  poisson, 
&\\.  tveder  Fisch  noch  Fleisch,  dsin.hverken  fugl  ('oiseau')  eller  fisk, 
r.  né  ryba  né  mjaso,  bulg.  ni  riba  ni  meso,  magy.  sem  hal  sem  hus, 
it.  n'e  carne  ne  pesce,  esp.  ni  es  carne  ni  pescado. 

Ce  n'est  qu'une  esquisse  bien  rapide  que  nous  avons  pu  tracer 
ici  comme  spécimen  d'un  travail  plus  détaillé  que  nous  espérons 
publier  un  jour.  Si  nous  nous  sommes  abstenu  d'examiner  les  questions 
multiples  qui  se  rattachent  à  l'étude  de  ces  phénomènes,  c'est  que 
cela  nous  aurait  entraîné  trop  loin.  C'est  pour  la  même  raison  (lue 
nous  avons  dû  renoncer  à  faire  la  comparaison,  très  instructive  sans 
doute,  des  langues  européennes  avec  quelque  langue  lointaine.  Mais 
si  rapide  que  elle  soit,  notre  esquisse  suffira  peut-être  pour  donner 
un  petit  tableau  de  cet  'espéranto'  en  germe  (lui  se  dégage  ainsi 
des  langues  européennes. 

Holte  près  Copenhague.  Kristian  Sandfeld  Jensen. 


ÜBER  EINIGE  ALTGERMANISCHE  LEHNWORTEl 
IM  FINNISCHEN. 


Unter  den  ältesten  germanischen  Lehnwörtern  im  Finnischen 
gibt  es  auch  einige,  die  sich  auf  Vielizucht  bezielien.  l^nter  diesen 
zieht  nauia  'Kindvieh'  (s.  Thomsen,  Den  gotiske  sprogklasses  ind- 
tiydelse  50.  (14.  77.  13ti)  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  zu  sich.  Auch 
ins  Slavische  ist  dasselbe  Wort  entlehnt:  kirchenslawisch  und  altruss. 
nuta,  auch  sloven,  nâta  'Rinderherde',  wh/wj«/; 'Stier',  im  Polabischen 
Acc.  sg.  (mit  unursprünglichem  Nasalvokal  in  der  Stammsilbe)  nnUj 
(geschrieben  nûntimg).  Hier  befremdet  freilich  der  Auslaut,  man 
würde  eher  *nuto  erwarten,  weil  das  germanische  Wort  (an.  naut, 
ags.  néat,  ahd.  nôz)  neutrum  ist.  Das  slavische  ^^'ort  hat  aber 
kollektive  Bedeutung  und  deshalb  die  Endung  -a.  Im  Finnischen 
ist  die  lautliche  Entspreciiung  auch  eigentümlich.  Die  germanischen 
Tenues  werden  durch  geminierte  Tenues  ersetzt.  So  haben  wir  aucii 
nauttia  'genießen,  besitzen',  vgl.  an.  neytja,  dagegen  aber  nauta  mit 
kurzer  Tenuis.  Ist  vielleicht  hier  an  die  IVIöglichkeit  zu  denken,  daß 
das  finnische  Wort  zuerst  aus  dem  Baltischen  (lit.  nandà  'Nutzen, 
Habe',  lett.  ncmda  'Geld')  entlehnt,  dann  aber  vom  germanischen 
Worte  hinsichtlich  der  Bedeutung  beeinflußt  worden  ist? 

Ganz  regelrecht  dagegen  ist  die  Vertretung  der  germanischen 
Tenuis  in  Avot.  laiUta,  est.  laut  'Viehstall'.  Sie  sind  nämlich,  wie  ich 
Berührungen  zwischen  den  westfinn.  und  slav.  Sprachen  174  gezeigt 
habe,  aus  germ,  (got.)  *lauta  (urgerm.  *lautr>),  das  zu  ags.  JMan,  an. 
lata  'sich  neigen',  ags.  lûtian  'geschützt  liegen'  gehört,  entlehnt,  vgl. 
norw.  laut  f.  'Vertiefung,  kleines  Tal,  Viehweide',  altgutn.  laut, 
schwed.  IM  f.  'Viehtrift;  Viehweg;  Viehhof.  Zur  Bedeutungsentwick- 
lung ist  got.  hlaiic  'Hügel,  Grabhügel'  und  ein  dem  slax.xh'vz  'Vieh- 
stall' zu  Grunde  liegendes  germ.  *hlaitv  'Viehstall'  in  seinem  Ver- 
liältnis   zu  lat.  clauis  zu  vergleichen.     In  lautta  haben  wir  denselben 
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Auslaut,  wie  z.  B.  in  fiini.  neula  aus  *ne]ila,  Ann.  nntlta  aus  *midcla, 
nicht  *nc])lo,  *miildö. 

Auf  -rt  endet  auch  ein  bis  jetzt  niclit  beachtetes  Lehnwort:  finn. 
rata  'semita,  praecipue  brutorum'  (.Tuslenius),  'Fußpfad',  jetzt  "Bahn', 
linnunrata  ('Vogelpfad')  'Milchstraße'  (vgl.  &\\c\\  \ii.  pauhsnij  l^élias 
oder  tähas,  \ei\.  putnu  cel's  'Pfad  der  Vögel':  'Milchstraße'),  est.  rada 
'Fußsteg'.  Sein  Ursprung  ist  in  *fraôa,  urgerm.  *traâô,  an.  trçâ  f. 
'Viehhürde',  eig.  'betretener  Platz'  zu  suchen.  Ebenso  finn.  htja 
'eingezäunter  Weg,  enger  Raum  zwischen  den  Häusern',  vgl.  an.  Jai 
f.  'Viehhürde'.  Als  urgermanische  Gestalt  dieses  "Wortes  ist  wohl 
*hiio  (got.  *]iuja)  anzusetzen.  Etymologisch  verwandt  ist  lit.  gujù, 
guitiù  'treibe',  dessen  gu-  die  schwache  Ablautsstufe  zu  gdu-ii  'er- 
langen, empfangen'  bildet.  Urgerm.  *A-Miô  wäre  demnach  ursprünglich 
'Trift'.  Im  Altnordischen  bedeutet  ja  kvi  auch  'Enge,  schmale 
Passage',  altschwed.  qvi  f.  'schmaler  Weg  zwischen  zwei  Zäunen', 
schwed.  dial.  Jcvi  f.  kvia,  Jcya  'fäfalla,  hvari  boskapen  om  sommaren 
insläppes  för  att  göda  âkern;  kringgärdadt  akerstycke;  trâng  körväg 
mellan  tvenne  gärdesgärdar '. 

Setälä  (Zur  Herkunft  und  Chronol.  der  germ.  Lehnw.  lof.  = 
Journal  de  la  Soc.  finno-ougr.  XXVII.  1.  VM.)  hat  es  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  finn.  x)ihatto  'Viehstall',  bei  Agricola  ^)//(fl?Vte  aus  einer 
Zusammensetzung  von  germ.  *^/(m  (got.  faihu)  und  finn.  aitta  'Bude, 
Speicher'  besteht.  Demnach  wäre  auch  navdta  'Viehstall'  =  nauta 
'Vieh'  +  aittaA) 


')  Auch  finn.  aiUa  hat  AukuUpfmigen  auf  iflg.  Sprachgebiet,  weil  slav.  jata, 
urslav.  *(j)etä  (cech.  jata  '  Hütte,  Bude  ',  pohi.  jata  '  Hütte,  Bude,  Schuppen  ',  osorb. 
jrta  '  Hütte  ')  auf  *oiiä,  *aiia  zurückgehen  kann.    Mehr  darüber  an  anderem  Orte. 

Helsingfors.  Josef  Julius  Mikkola. 


DIE  BETONUNG  DER  LITAUISCHEN  U-ADJEKTIVA. 


Über  die  Betonung  der  zu  den  litauischen  Adjektiven  auf  -hs 
gehörigen  Adverbia  felilt  es  an  einer  sicheren  Eegel.  Kurscliat,  Laut- 
und  Tonlehre  §  106,  2  b,  c  (Grammatik  §  972,  973)  lehrt  über  die  zwei- 
silbigen, daß  bei  schwacher  geschliffener  Wortsilbe  die  Endung  betont 
werde  {graihs  :  grarei),  während  bei  starker  geschliffener  der  Ton 
meistens  auf  dieser  ruhe  {saldm  :  saUUei),  fügt  aber  hinzu,  daß  in 
letzterer  Hinsicht  keine  Sicherheit  stattfinde,  und  betont  in  seinen 
Wörterbüchern  plgci  (:  pigiis)  trotz  schwacher  geschliffener  Pänultinia. 
Mehrsilbige  haben  nach  ilim  den  Ton  mit  wenigen  Ausnahmen  auf 
der  letzten  Silbe  (a.  00.  §  107,  2  bezw.  976).  —  Schleicher,  Gram. 
S.  219  bietet  nicht  mehr. 

In  dem  Litauisch  Kurschats  ist  indessen  eine  hier  ehemals 
allgemeine,  durchgreifende  und  klare  Regel  nicht  zu  verkennen.  In 
zahlreichen  Fällen  nämlich  betont  er  in  beiden  Wörterbüchern  ')  die 
fraglichen  Adverbia  auf  derselben  Silbe,  wie  das  je  entsprechende, 
gewöhnlich  nur  in  LD  angegebene  Neutrum,  also:  A.  Neutrum  -ù, 
Adverb  -ci  (asztrüs  asztrti  :  aszlrci),  B.  Neutrum  '-m,  Adverb  '-ei  {baisùs 
haisu  :  haisci).    Diese  Fälle  sind: 

A.  aszttiis  datvadnus  dlisnits  édrîis  giliis  graiiis  Icphs  malonhs 
ramus  rebus  slcanhs  skubn'ts  slidks  status. 

B.  baisus  biaurüs  dailks  darlcùs  dygns  gaidrùs  gailiis  gaiii(S  godus 
graudiis  Jiariîis  Jcytrùs  lenguhs  mcüks  padorhs  patoghs  piyhs  puihhs 
shtudiis  smailiis  smarlciis  snndhhs  siumbiis  stanyiis  suiiliis  szainis 
szwestts  tamshs  teishs. 

Unter  A  gehören  nach  LD  auch  ai/cilîis  bicznks  ylitiis  (Str.  glitn 
fehlerhaft  statt  glüh)  grabüs  grashs  knapiis  priualùs  und  bullis  dubks 


')  DL  =  deutsch -litauisches,   LD  =  litauisch  -  deutsches   Wörterbuch,   G  = 
Grammatik  Kurschats. 
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gcuhiùs  smagtis.  Die  Endbetonung  der  zu  den  vier  letzten  gehörigen 
Adverbien  wird  durch  G  §  810')  (=  Laut-  u.  Tonlehre  S.  115  f.),  die 
Betonung  priwalh  durch  DL  bestätigt,  das  hier  sonst  versagt.  Ebenso 
versagt  es  bei  garsiis  glodiis  smtgiis  sprangks  trosAtts,  die  nach  LD 
der  Reihe  B  anzuschließen  sind. 

Auch  bei  garsus  bestätigt  G  die  von  LD  gegebene  Adverb- 
Betonung  {garsei),  weicht  aber  in  anderen  Fällen  dieser  Art  von  den 
Wörterbüchern  ab.  So  schreibt  G  für  die  unter  B  aufgeführten  dygùs 
gaidrhs  gailiis  kartlis  piglts  sniulkhs  stangus  Endbetonung  des  betr. 
Adverbs  vor. 

Wie  hier,  so  zeigt  sich  die  von  Kurschat  betonte  Unsicherheit 
auch  sonst,  aber  weit  häufiger  da,  wo  das  betr.  Neutrum  auf  der  vor- 
letzten (I),  als  wo  es  auf  der  letzten  Silbe  (II)  betont  ist.  Die  von 
mir  bemerkten  Fälle  sind: 

I.  baiigei  und  haugd,  saldiei  und  saldiei  (Ntr.  haûgu,  saldn)  LD; 
äpstu  :  äpscsei  G  —  apsczei  LD,  DL;  Mampti  :  klampei,  sargu  :  safgei, 
sivarhu  :  swarhei  LD  —  klampei,  sarget,  stcariei  G;  kafdru  :  kantrei 
LD,  G  —  kantrei  DL;  sstvelnu  :  ssweînei  LD,  DL  (unter  'sanft')  — 
sztvelnei  DL  (unter  'weich'),  G;  tiügu  :  tingci  LD.  DL  (unter  'saumselig') 

—  tingei  DL  (unter  'faul'),  G;  we'su  :  we'sei  LD  • —  tvései  DL,  G. 

II.  brangii  :  hrangei  LD  —  brdngei  DL,  G;  drasît  :  drnseiDL,  G 

—  drâsei  LD. 

Bei  diesen  Schwankungen  (vgl.  unten  S.  181  e)  und  zugleich  dem 
numerischen  Verhältnis  von  I  zu  II  kann  es  weder  Wunder  nehmen, 
daß  zahlreiche  Adverbia  überhaupt  nicht  au  der  Tonstelle  ihres  Neutrums 
akzentuiert  sind,  noch  daß  diese  Verschiedenheit  fast  nur  bei  solchen 
hervortritt,  welche  nach  dem  Vorstehenden  nicht  Endbetonung  erwarten 
lassen.  Von  den  gegenteiligen  Fällen  ist  czcsùs  Ntr.  csesa  LD  Adv. 
czései  LD,  G  zu  streichen,  denn  das  vermeintliche  Neutrum  czeaù  ist 
Instr.  Sg.  (s.  DL  unter  'zeitig').  Ebenso  steht  es  um  ivargit  (vgl.  ivalgei), 
und  so  bleibt  als  Ausnahme  wohl  nur  atogh  :  atügei  LD. 

Die  angedeuteten  Abweichungen  (Ntr.  '-,  Adv.  -ei)  begegnen  bei: 
huMiis  gardas  gîidràs  romhs  LD,  DL,  G;  apskriths  apualhs  kimi'is 
rokmoniis  ^)IjD,  DL;  haukszths  drumstlts  marsziis  soths  sziurksztiis  hD, 


•)  Die  Bestätigung  liegt  für  buküs  diibics  smagùs  in  der  Art,  wie  Kurschat 
hier  §  972  berücksichtigt  hat,  insofern  sie  einen  Hinweis  auf  die  bündige  Fassung 
von  g  973  einschließt. 

-)  Vielleicht  verführt  durch  rikmeisteris  =  ritmeisteris  'Kittmeister'  hat  man  aus 
roknwniis  (Brückner,  Fremdwörter  S.  127)  rotmonns  gemacht  vgl.  rötponis  'Ratsherr'. 

Thomsen-Festschrift.  12 
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G;  gé'drhs  (gédrîis)  DL,  G;  atlaidùs  gaiszUis  glaudiis  satvredhs  szmoksznns 
LD;  drungniis  kraupiis  lanliis  (aber  Adv.  palankei  LD)  tranlhs  G. 

Die  Erklärung  solcher  Akzentverschiebungen  liegt  ebenso  nahe, 
wie  die  der  aus  A  und  B  sich  ergebenden  Korrespondenz  von  Neutruni- 
und  Adverb -Betonung.  Die  Bildung  der  Adverbien  auf  -jai  von 
M-Adjektiven  ist  eine  Neuerung  der  litauisch-lettischen  Sjtracheinheit 
(lit.  placzei  =  lett.  plaschi),  welche  vordem  das  Neutrum  dieser  Adjektiva 
adverbiell  gebrauchte  (so  noch  lit,  atsUt,  lett.  atsiaiu)  und  seine  Ton- 
stelle in  jedem  Falle  bei  Bildung  eines  -Ja/- Adverbs  festhielt.  War 
diese  nun  dieselbe,  wie  die  Tonstelle  des  Nom.  Sg.  Mask,  und  Fem. 
{asstrns  asztri  asztrlt  :  aszirci),  so  erhielt  die  Endbetonung  des  Adverbs 
durch  den  ebenmäßigen  Takt  dieser  Formen,  daneben  durch  die  ihr 
entsprechende  Betonung  der  Adverbia  zweisilbiger  -a-  und  -Ja-Adjektiva 
(G  §  969)  eine  Festigkeit,  die  eine  Änderung  ungemein  erschwerte, 
überall  da  aber  fehlte,  wo  Neutrum  und  Adverb  die  vorletzte  Silbe 
betonten. 

Was  hiernach  noch  zu  erklären  bleibt,  ist  das  Vorkommen  von 
Neutris  auf  '-u  neben  Maskulinen  auf  -h-s. 

Nach  einer  von  mir  selbst  in  jungen  Jahren  vertretenen  Kegel 
waren  die  w-Adjektiva  im  Maskulinum  und  Neutrum  in  der  indo- 
germanischen Grundsprache  auf  dem  thematischen  Vokal  betont  (BB.  II, 
123,  G.  Curtius,  Die  Sprachvergleichung  '  S.  20,  Hirt,  Akzent  S.  217), 
und  sicherlich  ist  dieselbe  in  sehr  vielen  Fällen  zutreffend,  in  ihrer 
Allgemeinheit  aber  doch  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Der  hochstufige 
Vokal  von  ved.  âçûs  âçû,  svädns  svädi'i,  gr.  ojy.i'^  ciy.r,  /)f)r--  /}(h'  u.  a. 
weist  auf  einen  älteren  Zustand  hin,  in  dem  auch  \\'urzelbetonung 
vorkam,  und  eben  diesen  Zustand  spiegeln  jene  litauischen  Neutra  ab: 
kommen  sie  doch,  wie  sich  gezeigt  hat  und  noch  weiter  zeigen  wird, 
vorzugsweise  bei  'starker'  Wurzelsilbe  vor,  während  bei  'schwacher' 
meist  Endbetonung  des  Neutrums  erscheint,  und  ist  doch  kein  äußerlicher 
Grund  der  Betonung  von  Neutrum  und  Adverb  auf  der  Vorletzten  zu 
erkennen!  Neben  smar/cu  smalkei  mit  geschleiftem  Ton  stehen  smidhu 
smhlhei  mit  gestoßenem.  Umgekehrt  Ntr.  drqsh  Akk.  Sg.  Msk.  drCisu 
neben  Ntr.  hrangh  Akk.  Sg.  Msk.  hrdngu  '). 

Wie  andere  Kategorien  (ich  erinnere  an  die  I.  und  VI.  Präsens- 
klasse des  Sanskrit,  die  Nomina  auf  iêritôr  und  ii)  scheinen  mir  also 


•)  Man  beachte  aber,  daß  die  Uuiversitas  die  Stammsilbe  von  brangits  '  mehrere 
Male'  schleifend  betont  (Eozwadowski,  IF.  VII,  248  Anm.). 
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die  H-Adjektiva  ursprüng-lich  einer  zwiefachen  Betonung-  unterworfen 
gewesen  zu  sein,  und  es  waren  wohl  logische  Rücksichten,  welche  die 
Tonstelle  vorschrieben  (vgl.  BB.  XXX,  173).  Allmählich  aber  wurde 
bei  ihnen  die  Endbetonung  in  dem  Grade  vorherrschend,  daß  die  ihnen 
angeschlossenen  entlehnten  litauischen  Adjektiva  im  Maskulinum  so 
gut  wie  immer  (über  ntiglus  s.  u.)  oxytoniert  sind  {hiapîis  macnhs 
rokmonàs  usw.),  und  die  alte  Barytonierung  erhielt  sich  nur  in 
spärlichen  Resten;  im  Litauischen  im  Neutrum,  weil  das  Verkümmern 
des  neutralen  Geschlechts  sozusagen  die  Aufmerksamkeit  von  ihm 
ablenkte,  und  in  den  Adjektiven  diszhis  Ifigus  sswdnhus  tdnlcns 
trdiszhus  trdiszus  (G  §  813),  weil  ihr  gestoßener  Ton  einer  Ver- 
schiebung widerstrebte.  Unverständlich  ist  mir  nur  die  Betonung  des 
einzigartigen  mamlacjus,  für  welches  ich  *mandagits  :  mandayij  (vgl.  G 
§  820)  erwarte. 

Indem  alle  diese  barytonierten  Adjektiva  ihr  Neutrum,  sofern 
Kurschat  die.ses  angegeben  hat,  und  ihr  Adverb  auf  der  ersten  Silbe 
betonen  {diszlms  diszku  diszlcci,  mandagus  mandagu  mandageï),  erhärten 
sie  dadurch  die  Vorau.ssetzung  von  *baisns  für  haisri  haisei  usw.,  denn 
der  Grund  jener  Betonungen  ist  klar,  und  da  diese  ihnen  entsprechen, 
wird  er  hier  doch  wohl  derselbe  gewesen  sein. 

Zu  einem  anderen  Teile  wird  das  Vorgetragene  vielleicht  dadurch 
bestätigt,  daß  in  der  Postille  Daukszas  und  der  üniversitas  linguarum 
Lituaniae  zahlreiche  ««-Adjektiva,  die  Kurschat  im  Maskulinum  oxj'- 
toniert,  baiytoniert  sind  und  zwar  mehrere  übereinstimmend  (brungiis 
smurkus  sunkus  icargus)  und  die  meisten  solche,  deren  Neutrum 
Kurschat  barytoniert  {haisus  hiaurus  buklus  gmiidus  kantrus  melius 
romus  tamsus  teisus  Postille;  gaidrus  gardus  kartus  puikus  saldus 
skmuhts  Üniversitas;  smarkus  sunkus  in  beiden).  Endzelin,  welcher 
diesen  Zug  der  Sprache  Daukszas  zuerst  bemerkt  hat,  sieht  darin 
eine  Altertümlichkeit  (KZ.  XLIV,  56),  während  Rozwadowski  (a.  0. 
S.  248  f.)  die  Ursprünglichkeit  der  betr.  Betonimgen  der  Üniversitas 
zwar  für  wahrscheinlich  hält  (S.  2(37),  dieselben  aber  vorläufig  als 
Hochton -Zurückziehiuigen  behandelt.  Ich  selbst  wage  einstweilen 
keine  Entscheidung.  Man  beachte,  daß  alle  von  Endzelin  und  fast 
alle  von  Rozwadowski  verzeichneten  hierhergehörigen  Adjektiva 
'starke'  Wurzelsilbe  haben  (außer  den  oben  angeführten  noch  diisnus 
dr(isus  dregnus  gausus  weikus  bei  Endzelin).  Die  einzigen  AuS' 
nahmen  (krätus,  status  Rozwadowski  S.  251)  halte  ich  für  Fehler, 
will  aber  zugleich  bemerken,  daß  die  von  Kurschat  in  die  litauische 
Grammatik    eingeführten    Begriffe    'starke'    und    'schwache'    Silbe 

12* 
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eine  schärfere  Bestimmung  verlangen,  als  ihnen  der  Verfasser  der 
bewundernswerten  Laut-  und  Tonlehre  gegeben  hat. 

Die  oben  nach  Kurschat  aufgeführten  «-Adjektiva  sind  alle  die- 
jenigen, deren  Betonung  sowohl  im  Neutrum,  wie  im  Adverb  er,  soweit 
ich  sehe,  angemerkt  hat.  Daneben  gibt  es  sehr  viele,  bei  denen  man 
über  die  Betonung  weder  der  einen,  noch  der  anderen  Form  durch  ihn 
Aufschluß  erhält,  und  viele,  von  welchen  er  nur  eine  von  beiden  akzen- 
tuiert bietet.  Ich  lasse  jene  als  hier  gleichgültig  bei  Seite,  verzeichne 
aber  diese,  indem  ich  wegen  der  fehlenden,  zu  erschließenden  Be- 
tonungen auf  die  hier  entwickelte  Regel  verweise.  "Wie  man  sehen 
wird,  und  worauf  ich  schon  hinwies,  ergeben  auch  sie  —  vermutlich 
auf  Grund  indogermanischer  Regel  (oben  S.  178)  —  Anfangsbetonung 
von  Neutrum  und  Adverb  fast  ausschließlich  bei  'starker',  Endbetonung 
bei  'schw'acher'  und  'starker'  erster  Silbe.  Die  hierdurch  sich  auf- 
drängende Annahme,  daß  das  Sprachemptinden  früher  dort  allgemein 
Anfangsbetonung  forderte,  findet  daran  Unterstützung,  daß  den  aus 
dem  Slavischen  entlehnten  hjtrîis  mijlhs  rohmonus  trotz  dieser  ihrer 
Maskulin-Betonung,  und  obgleich  man  sich  zu  gadnk  rohnonei  ent- 
schlossen hat,  die  Neutra  hijtru  mf/ki  rùlmonu  zur  Seite  stehen.  Daß 
If/tru  mylii  durch  das  Slavische  vorgezeichnet  waren  (KZ.  XLIV,  318  f.), 
macht  dabei  nichts  aus. 

a)  Neutrum  '-ti,  Adverb  fehlt. 
gajks  losnus  mandrlis  miklus  myliis  oi)iis  LD. 

b)  Adverb  '-ei,  Neutrum  fehlt. 

staigks  stropks  ssaunüs  té'sits  éwairiis  LD,  DL,  G;  pakarnks 
paszlionks  wangüs  *wargùs  énairùs  LD,  DL;  buinüs  palankks  (vgl 
Ntr.  lafiku)   tq,sks  tykks  tylùs  twarkks  LD;  paèulnùs  DL.  —  Vgl.  e). 

c)  Neutrum  -k,  Adverb  fehlt. 
atmanhs  gruhks  nmnanks  LD. 

d)  Adverb  -ei,  Neutrum  fehlt. 

budriis  gasslus  platks  spulks  stipriis  szwëéhs  wikrks  LD,  DL,  G; 
mundrks  paklanks  paklusnks  paszluhiks  seklks  sukrks  sztriosznks  LD, 
DL;  hingks  kratks  macnks  ti^ks  LD,  G;  apsuhks  apitcalgks  bajks  keblks 
nhlaidks  nutakks  prakilnks  raskasznks  *rüpks  skalks  skubiis  spragks 
spriaunks  stvidks  szpotnks  szwarks  tropks  LD;  sznekks  DL;  noglks 
(nach  LD  mlglus)  G.  —  Vgl.  e). 
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e)   Adverb  schwankend,  Neutrum  fehlt. 

ramhhs  sliolsùs  weiJchs  :  ratnbei  skalsei  tveikei  LD,  DL  —  ranihei 
skalsei  iveikei  G. 

Die  hier  in  der  Sprache  Kurschats  aufgewiesenen  Grundzüge 
dürfen  wegen  ihrer  Natürliclikeit  den  Anspruch  erheben,  für  allgemein 
litauisch  zu  gelten.  AYie  weit  sie  dies  aber  sind,  wie  weit  sie  sich 
also  in  den  einzelnen  Dialektgebieten  abspiegeln,  muß  ich  vorläufig 
dahin  gestellt  sein  lassen. 

Königsberg.  Adalbert  Bezzenberger. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  LABIALEN  SPIRANTEN 
IM  MONGOLISCHEN. 


Die  langen  Silben  des  späteren  Mongolischen  sind,  wie  bekannt, 
hauptsächlich  durch  Vokalkontraktion  entstanden.  Die  althergebrachte 
mongolische  Orthographie  bezeichnet  noch  heutzutage  «  durch  o,sa,  c 
durch  ege  usw.  (Siehe  mein  Schriftmongolisch  und  Urga- Mundart, 
zweite  Aufl.,  Petersburg  1908,  19,  20).  Der  geschwundene  Konsonant 
wäre  demnach  ein  */  gewesen.  Dies  erweist  sich  auch  oft  als  richtig, 
wenn  man  türkische  und  tungusische  Äquivalente  zum  Vergleich 
heranzieht.  Aber  das  Urmongolische  hat  auch,  wie  man  durch  dieses 
komparative  Verfahren  leicht  herausfindet,  einen  */;-Laut  und  einen 
labialen  Spiranten  (*,:?  oder  *w,  hier  durch  w  bezeichnet)  gehabt,  welche 
unter  denselben  Bedingungen  wie  *•/  dem  Schwund  unterlagen  und 
zur  Entstehung  langer  Silben  beitrugen.  In  aller  Kürze  seien  hier 
einige  Fälle  des  m?- Lautes  angeführt. 

(Das  Schriftmongolische  wird  in  der  Regel  nach  Golstun.'^kis 
Mongolischem  Wörterbuch,  Petersburg  1893 — 95,  die  neumongolischen 
Dialekte  nach  meinen  Sammlungen  und  die  türkischen  Dialekte  nach 
W.  Radloff's  Wörterbuch  der  Türkdialekte  zitiert.) 

A.    Urspr.:  Vokal  +  tv  +  offener  Vokal  (a,  e). 

*aiva  ^  ä,  z.  B.  amarra  (^arca),  a^armag,  kh. '■)  nr'ts'n,  mal, 
kalm.2)  ärmvG,  ärtsno  (Namen  verschiedener  sauerer  Milchprodukte) 
vgl.  tel.  ,sor.  ahyrtqy  'eine  Art  Bier  aus  Gerste',  ü  da,sa-  {^da-,  ^dn,!;0Âa-), 
burj.^)  kalm.  d«-,  kh.  öä-  'ertragen,  können,  vollführen,  verantwortlich 
sein,  schneiden  (vom  Messer)'  vgl.  tu.  ja})-  'machen,  verfertigen,  aus- 
führen, bauen,  beendigen';  hierher  auch  atü.^)  jabyti,  vgl.  mong.  da- 


')  Khalkha- mongolisch. 
^)  Kalmückisch  oder  Westmongolisch. 
')  Burjatisch  oder  Nordinongolisoh. 
')  Alttiirkisch. 


G.  J.  Ramstedt,  Zur  Geschichte  des  labialen  Spiranten  im  Mongolischen.       183 

carnal  'der  Verantwortliche,  der  Machthaber,  Stellvertreter,  Statthalter'. 
II  da^a^an,  kalm.  däyon,  kh.  mgw  'zweijähriges  Füllen'  vgl.  alt.  tel. 
jahaya  id.,  osni.  japaq  'ein  noch  sangendes  Füllen';  von  vorher- 
gehendem Verbum  gebildet:  *dawd-san  'der  (schon  einen  Menschen) 
trägt'.  II  dasaki-ra-  'sich  verfitzen,  zottig  werden  (die  Haare)',  kalm. 
däk«,  dale}  'zottige  Wolle,  verfitztes  Haarbüschel'  vgl.  osm.  japaq, 
japayy  'unbearbeitete  Wolle.  Vließ'.  ||  ja^sa-  {\jisa-,  \ja-)  'schlichten, 
zerteilen,  schichten,  ordnen,  zeigen',  kalm.  burj.  zä-  id.  kalm.  zUo 
'Zwischenraum,  Fuge'  vgl.  mong. ,/a6  'Zwischenraum',  jahsar  id.  (>  kir. 
nog.),  jagura  (siehe  unten!).  ||  qaga-,  kalm.  kli.  burj.  /ä-  'zuschließen, 
einschließen',  yälgv  'das  Schließen,  Tür,  Tor',  vgl.  tu.  qap-  'fassen, 
zusehließen',  atü.  qajnjy  'Tor',  osm.  qajm  id.;  eine  Faktitivbildung 
ist  nio.  qabci-  'fassen,  greifen,  zudrücken'.  ||  taga-,  kalm.  burj.  iä-,  kh. 
t'a-  'erraten',  taga-mos  und  taga-huri  'Rätsel'  vgl.  tu.  ^ajr>  'finden', 
tapniaq  >  kas.  iaqinaq  'Rätsel',  ad.  tapmaja  'Rätsel,  Charade'.  ||  taga- 
tu,  tagas-tu,  kalm.  tütä,  tastä  'bequem,  angenehm,  lieblich',  taga-la-, 
kalm.  täl-  'lieben',  taga-ra-,  kalm.  tär-  'passen'  vgl.  mo.  tab  'Lust,  Ver- 
gnügen, Belieben',  tabla-  'lieben',  atü.  uig.  tap,  tapla-  id.  ||  ''ta,  kalm. 
tn  'die  flachste  Seite  des  Spielknochens'  (=  kh.  t'n/ü)  vgl.  kir.  tatia 
id.,  mandschu  taba  id.;  siehe  unten  Uiiuqai. 

*hva  >  a,  z.  B.  niga-  (auch  ''naga-,  *na-),  burj.  nä-,  kalm.  kh.  nä- 
' leimen,  ankleben  (tr.)',  mogiiol  niöldu-  'kleben  (intr.)'  vgl.  tu.  *jaj)- 
im  Verbum  reciprokum  japijs-  'ankleben  (intr.)',  japsyr-  'befestigen, 
ankleben ',  j«j)s(/n!/s-  'zusammenkleben  (intr.)'.  ||  j}gar{?i\xû\jihar,^jagar), 
kalm.  burj.  sur  'Moschus',  ostmo. ,;är  (>  mandschu  .;«rm)  id.  vgl.  atü. 
uig.  jiipar  id.,  taranci  ipä  id. 

*mva  >  ö,  z.  B.  jiiga-  (gelesen  joga-  oder  jogo-),  kalm.  '*zô-  in 
rö(.'  'Belustigung,  Scherz',  ^•ö//-  'sich  ergötzen  (an  Speise,  Spiel, 
Gespiäch)'  vgl.  kom.  bar.  juba-n-  'sicli  belustigen',  kas.  juivat- 
'beruliigen,  trösten',  bar.  juaqlan-  'sich  belustigen',  alt.  jök,  koib. 
roq  'Rede,  Trost'.  ||  quwa,  quba  'bleich,  hellgelb',  kalm.  yö  'gelblich' 
(aber  kh.  yuivn  id.)  vgl.  tel.  soj.  quba  id.  jak.  kubaryai  'bleich'.  |  ^joo, 
t;o,  kalm.  zön,  moghol  jön  'Rücken',  vgl.  kkir.  juban  'dick',  kas. 
jutvan  id.,  bar.  juan  id.;  osm.  jiiyan  id.  (/  wahrscheinlich  nur  ortho- 
graphisch). 

*otva  >  ö,  z.  B.  *oo,  '0,  kh.  kalm.  ö  'weiße  Schminke,  Bleiweiß', 
vgl.  cag.,  tar.  kir.  opa  'weiße  Schminke',  sor.  oba  'Kreide',  vgl.  noch 
ma.  ufa  'weiße  Schminke';  ein  altes  chinesisches  Lehnwort?  ||  goa 
'hübsch,  schön,  stattlich',  kalm.  /ö' gerade'  vgl.  alt.  koib.  qos  'hübsch', 
samojedisch-kamassinisch  kmvas  'schön',  kottisch  hoas,  Tcoäs  'schön', 
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ein  altes  chinesisches  Lehnwort?  vgl.  japanisch  hiwasi  id.  (??).  Hier 
hat  man  wahrscheinlich  urspr.  *^oa  (d.  h.  ohne  w)  anzusetzen. 

*eive  >  e,  z.B.  Jiebeli,  kegeli  'Bauch,  Schwangerschaft',  kalm.  Ici 
id.  vgl.  mandschu  Jcefeli  'Bauch',  tu.  unbelegt  (>  ung.  lehel  'Brust'). 
Ob  mit  mo.  Jceü  'Sohn,  Kind',  Jceüken  'Kind,  Mädchen'  zusammenzu- 
stellen; vgl.  osm.  gäbä  'Schwangerschaft'.  1|  tege-,  kalm.  tc-  '(die  Erde) 
scharren  (das  Vieh)',  kalm.  tc-a  'Weideplatz,  unter  dem  Schnee  be- 
findliches Gras',  vgl.  tu.  tüp-  'mit  den  Füßen  treten',  kir.  tebhi  'Weide- 
platz' (=  kalm.  tea);  hierher  auch  kalm.  Ür-,  kh.  i'lr-  <  *teivi- 
rc-,  siehe  unten.  ||  gege-  'verlieren,  hinfallen  lassen',  kalm.  burj.  gö-, 
kh.  aê-  id.,  vgl.  uig.  Jcämi-s-  'wegwerfen',  jak.Mbis-  "(Schnee) schaufeln'. 
II  ceger  'Enthaltsamkeit,  das  Verbotene',  kh.  ts'cr,  kalm.  tser  id.,  vgl. 
osm.  cäpär  'Schützenkette,  Gitter,  Zaun',  alt.  mbär  tutty  'er  sparte'; 
wahrscheinlich  von  mo.  ceher  'reinlich,  sauber'  (kh.  ts'civdr,  kalm.  isewr) 
zu  scheiden.  ||  ncge-  'öffnen',  kalm.  kh.  ne-  id.,  vgl.  tungusisch  (Mélanges 
Asiat.  VIII,  S.  388)  nupceren  'er  öffnet',  (ibid.  S.  387)  nipca  -ge- 
öffnet', ma.  nei-mbi  'öffnet'.  |1  degel,  debeJ,  kh.  uel,  hiwj.  degel,  kalm. 
deid  'Pelz,  Bock,  Anzug'. 

*iwe  >  e.    Sichere  Belege  fehlen. 

*üwe  >  ö,  z.  B.  üge-  (^ögö-),  *ö-,  kh.  ö-  'vermodern,  eitern',  ör 
'Eiter',  ^ö-gsen  'faul',  vgl.  kalm.  öw-,  üw-  'faulen'  <  *i(be-.  \\  h'ige, 
kh.  yö,  kalm.  lö  (in  Verbindung  mit  qujag,  bezw.  /ujjdJ:,  yuj^o)  'Panzer, 
Panzerhemd',  vgl.  osm.  Icüpä  'Ohrring',  kom.  cag.  tob.  kar.  Mhä 
'Panzer",  kas.  Aö?*«'  id.,  kir.  küjij  'gesteppter  Leibrock';  ursprüngliche 
Bedeutung  'Ring'  und  'Ringpanzer'.  ||  Idiger,  ^kögör,  kalm.  kör,  kh. 
yür  'stolz,  Prahler',  A'gl.  uig.  kiibäz,  kihiäz  'der  Stolz',  kom.  kiiäzli 
'stolz',  kas.  kiijöz  id..  kir.  kNJIi?  'der  Stutzer';  hierher  mo.  kalm.  kürki) 
'hübsch,  niedlich',  \ia.\m.  körkT  'geliebt,  arm.  bedauernswert'.  ||  ^kögür-, 
kh.  yör-  'vertraulich  reden,  plaudern.  (Märchen)  erzählen',  vgl.  uig. 
cag.  küban-,  kiicän-  'sich  Jemand  anvertrauen,  in  guter  Stimmung 
sein';  mo.  *kiiwc-re-  oder  *ki<ivc-r-. 

*ijwe  >  ö,  z.B.  ober,  ögcr  'selbst',  öger/in,  öberiin  'eigen',  kh.  örln 
id.,  vgl.  kalm.  (Turkestan)  e«<?)äH,  (Wolga)  ovcä»  id.;  mo.  *öu-er,  ver- 
wandt mit  tu.  övkä  {ijpkä,  öfkä,  ökä)  'Lunge,  Zorn',  mo.  tifttyii  'Lunge'; 
zur  Semasiologie  vgl.  mo.  örü  'Brust'  =  tu.  Hz  'selbst'  oder  kalm. 
äm§  'Atem,  Leben'  und  'selbst'.  [  ^kögii-sii»,  köge-süu,  kalm.  Aös;/,  kh. 
yös  'Schaum',  köge-,  kalm. /.yV-,  kh. /'V- •aufschwellen,  schäumen",  kalm. 
kör-,  kh.  yör-  id.,  vgl.  tu.  kö})-  'aufschwellen,  schäumen',  osm.  köpi'ir- 
alt.  tel.  kir.  köbür-  'schäumen,  moussieren",  osm.  köpük  'Schaum', 
kalm. /i-yj>-Af-  'aufgebauscht  sein'  und  andere  verwandte  Wörter.  ||  sügel, 
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kalm.  söl,  kh.söl  'Warze',  vgl.  kalm.  sö/i,  söw'i  id.,  tar.  slihäl,  kir.  siijöl 
id.  II  laigcrge,  ostmo.  ;(oy««Z;  '  Brücke ',  vg\.  ixig.  Jcöbrük,  osm.  Jciijmi,  kkir. 
Icöprö  id.  II  tögeli,  kalm.  iöV',  kli.  t'öb  'Stern.  Blä.sse  (auf  der  Pferde- 
stirn)' vgl.  kir.  föbül  id. 

B.  llrspr.  :  Vokal  +  tv  +  i. 

*awi  >  ai,  z.B.  qajici,  kli.  yßii'ts'i,  kalm.  yäts]  'Scheere',  urmo. 
*qau'iti,  vgl.  jak.  h/pty,  sag.  sor.  koib.  kom.  (japty  id.;  aus  dem  Mon- 
golischen entlehnt  alt.  tel.  kas.  qaicy,  kir.  ijaisi/,  osttü.  qakl,  daher  afgh. 
hindust,  qainci  id.,  aus  dem  Türkischen  tungus.  Jii2)fy,  samojed.-kamassi- 
nisch  kapty,  Jcapte.  \\  qajir-  neben  qaur-  'rösten,  braten  (im  Kessel)',  qaji- 
sun  'Kessel'  vgl.  osm.  qavyr-,  cag.  qaviir-,  qaur-  'rösten,  braten',  osm. 
qavyt  'Decoct'  u.  a.  ||  qajin'ag  neben  qaun'ag  'Kisten,  Schachtel',  vgl. 
cag.  qopur,  qohiir  'Gefäß,  Etui',  qopurcaq  'Büchse'  (>  ung.  koporsô,  russ. 
Jcovceg);  der  Vokal  der  ersten  Silbe  war  ursprünglich  *a,  vgl.  tu.  qab 
'Sack,  Tasche',  jak.  yü  'Tasche',  kalm.  yap-Pyv  id.  ||  jajidai)  'ohne 
Sattel  (reitend)',  kalm.  zädj)  id.  (mo.  >  kir.  jaidaq)  vgl.  jak.  sybydax, 
alt.  jabydaq,  heir.ja2)taq  id.  ||  jajila^n,  kh.  marin,  nzadrd  'arm,  elend, 
bemitleidenswert'  vgl.  Siin.  jab-laq  'schwach,  arm,  elend',  alt.  jaby  id.; 
aus  dem  Mongolischen  stammt  alt.  jaila  id.  ||  taji-  '  opfern  ',  tajilï;an 
'Gottesdienst,  Opfer',  kalm.  tä-,  kh.  t'ae-  '(dem  Feuer)  opfern',  vgl. 
atü.  tap-  'verehren',  tapyq  'Dienst,  Verehrung'  (uig.  >  mo.  tabis  id.), 
tel.  tabu  id.  (>  'Tabu'). 

*owi  >  Ol,  z.  B.  tojin,  tojis  'Kniescheibe',  kalm.  töu,  kh.  t'oea  id., 
vgl.  osm.  cag.  topuq  '  Knöchel  (am  Fuße)  ',  kir.  tobiiq,  sag.  tobyq  '  Knie- 
scheibe'. II  Vielleicht  auch  nojir  'Schlaf,  vgl.  mo.  nom,  dial,  nob  'Fried- 
fertigkeit', nomugan,  nonmqan  'zahm,  fromm,  friedfertig",  tar. ,/o&as  id., 
uig.  jabas  id. 

*jtm  >  m/,  z.B.  éuji;  ^.suju-  'bitten,  betteln',  kalm.  yu-,  vgl. 
osm.  qov-,  qoj-  'verfolgen',  cag.  qavin-  'nacheilen',  tel.  qubala-  (<  *quw- 
yala-)  'verfolgen'. 

*e'wi  >  ei,  z.  B.  tejire-  '  mit  dem  Fuße  ausschlagen,  strampeln  '  vgl. 
tu.  täp-,  mo.  tege-  (siehe  oben);  hier  *teivi-re-. 

*iwi  >  ü,  z.  B.  kalm.  gits]  ' Gast,  Besucher  '  vgl.  kir.  [hdin)  Jcip.sik 
•anlangende  Gäste,  Besucher'. 

*öwi  und  */(ici  sind  wohl  /(/*'  >  ni  geworden,  es  ist  jedoch  schwierig 
sichere  Belege  zu  finden. 

C.  Vokal  +  «c  -f-  M  (/()  und  Vokal  +  iv  -{-  Konsonant. 

Wegen  der  Unsicherheit  der  Orthographie  ist  es  unmöglich,  die 
Fälle  mit  -um-  {-wü-)  von  denen  mit  w  +  Konsonant  zu  scheiden,  zu- 
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mal  die  Entwicklung  in  der  späteren  Sprache  dieselbe  gewesen  ist; 
so  wurden  *atvu  und  *aw  >  u,  *owu  und  *ow  >  ö,  *uwu  und  *uw 
>  ü,  *etvü  und  *ew  >  ü,  usw.  Z.  B.  r/a^wZ-  '(die  Rinde)  abziehen, 
abschälen'  vgl.  osm.  qapyq  'Rinde',  cag.  qapuq  id..  osm.  ijav-laq  'ent- 
rindeter Baum',  il  teî(?rtî  (siehe  Schriftmongolisch  und  Uigamundart  §  12 
thahlqa)  'Hase',  vgl.  atü.  tahysyan,  o?,m.  dausan  id.  jj  ^tmdan,  kalm. 
/«/:'  'fünfjährig',  vgl.  tahun  '5',  kalm.  tauv.  ||  ^iuuqai,  kh.  <'(7/ä  sj^n. 
mit  kalm.  ^«,  kh.  i'ä  (siehe  oben);  *taw-qai,  *tatva.  \\  ja^ur-a  'zwischen' 
(Dat.  von  *jawt'(r)  yg\.  j ab,  jabsar,  jaga-  (siehe  oben).  ||  ^cmtra-  'be- 
rühmt werden',  *vaivra-  vgl.  uig.  i'aw  'Ruhm".  "  to^nsun  'Staub',  kalm. 
tösn,  törom,  kh.  t'us,  förülc  'Staub,  Erde',  vgl.  osttü.  toita  'Erde',  topraq 
id.  (>  kalm.  towrvo  id.);  mo.  *toicu-sun  oder  vielleicht  *totca-sun.  \\  kh. 
kalm. /ö  'alle,  insgesamt',  vgl.  'Atä.  qoj)  'alle,  ganz",  uig.  qotcra-  'sich 
sammeln',  qoivraq  'Versammlung'  (>  mo.  qmvuras).  \\  couqur,  couqar 
'getüpfelt,  bunt',  kh.  ts'öyvr,  ts'öis'm  id.,  kalm.  tsöxor  id.,  vgl.  kh.  fs'o/i 
{ob  is'oß)  'Pockennarben,  pockennarbig',  cag.  rubar,  kir.  subar  'getigert, 
bunt'.  II  quur  'Geige,  Musikinstrument',  A'gl.  cag.  osm.  qo^mz  id.,  kir. 
tar.  qobuz,  alt.  koib.  qomys  id.,  wahrscheinlich  (chines.?)  Lehnwort.  || 
vgii-,  uu-  'trinken',  vgl.  tel.  op-,  ö-,  kas.  mjj-  'einschlürfen,  einsaugen', 
tungusisch  up-  'essen'.  ||  cgülen  'Wolke',  kalm.  Hin  id.,  vgl.  uig.  üb-  äv- 
'eilen',  koib.  ebäk  'leicht,  rasch,  flüchtig',  tel.  cqyJiin  'Bewegung  der 
Luft,  Fächeln  des  Windes';  ob  hierzu  auch  mo.  ebül,  burj.  ntguil 
'Winter',  vielleicht  ursprünglich  'windig,  Windzug'?  ||  Jceiheg,  kcbercg, 
kalm.  Jcürao,  kh.  ycwrdli  '  zerbrechlich,  morsch,  spröde  ',  A'gl.  osm.  gävräk 
id.,  kir.Jcüirök  id.  ||  Jig/ir  'Flügel'  vgl.  kalm.  ch'iur  id.,  also  *jiivùr 
~  *jiwür. 

D.  Anlautendes  *w-.  Ein  solches  ist  nach  Ausweis  der  tun- 
gusischen  Dialekte  auch  im  Yormongolischen  anzunehmen.  Ohne  hier 
auf  dieses  Problem  näher  einzugehen,  nenne  ich  nur  das  interessante 
Beispiel  mo.  -ban,  -ijan,  -gan,  das  Enklitikon  oder  Suffix  für  das 
Reflexivum,  kalm.  -an,  -an,  kh.  -«,  -ä  'suus".  Die  älteste  Form  ist 
im  Mongolischen  *-u-an  oder  *-u!cn  gewesen  (der  Vokal  ist  nicht  näher 
zu  bestimmen)  und  mit  dem  Tungusischen  man,  man,  PI.  mar,  mär 
'selbst,  eigen"  identisch  (Mélanges  Asiat.  VIT,  8.376),  vgl.  dazu  noch 
saraojed.-ostj.  one,  samojed.-jurak.  jêj-  (Stamm  des  Reflexivpronomens, 
Castrén  Gramm.  452),  jenisej-ostjak.  bien,  kottisch  »im-  'selbst',  welche 
alle  auf  *u-en  zurückdeuten. 

Diese  Belege  eines  vor-  und  urmongolischen  w- Spiranten  —  ihre 
Anzahl  könnte  ich  übrigens  vielfacli  vermehren  —  sind  schon  ge- 
nügend, um  eine  kurze  Orientierung  zu  gestatten. 
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Beim  Eintritt  der  schriftsprachlichen  Periode  war  *iv  in  den 
Fällen  A  schon  geschwnnden,  ebenso  der  Spirant  */,  und  ein  Unter- 
schied zwischen  ihnen  wurde  nicht  mehr  gehört,  der  Hiatus  wurde 
durch  g  (g)  bezeichnet,  also  *qawa-  'schließen'  >  {qasa-)  wie  *qayan 
'Chagan'  >  (qagan).  Der  «ü-Laut  ging  vor  i  in  i  (j)  über,  ebenso  wie 
yi  >  ji  >  i-  Nur  vor  u  (ü)  und  vor  Konsonanten  war  iv  noch  ge- 
blieben, wurde  aber  wahrscheinlich  schon  als  u  (u)  gesprochen  und 
bildete  entweder  einen  konsonantischen  Gleitlaut  tc,  h  (durch  s,  9,  l> 
bezeichnet)  oder  den  Schlußteil  der  «-Diphthonge.  Später  fangen  auch 
diese  «-Diphthonge  an  sich  in  lange  Vokale  zu  verschieben:  atv  > 
au  >  Oll  (um  das  Jahr  1640)  >  n,  eiv  >  ew  >  öü  >  ü  usw. 

In  einer  vorschriftlichen  Periode  muß  sich  dies  *w  in  einigen 
Fällen  aus  *h  entwickelt  haben,  vgl.  *tdbun  ~  *tawûlan,  *qab-ti-  ~  qaivä-, 
*tah  ~  *taicd  u.  a.  Wir  können  hier  einen  Akzentwechsel  konstatieren, 
der  dieselben  phonetischen  Wirkungen  gehabt  hat  wie  im  Germani- 
schen das  'Vernersche  Gesetz'  und  im  Finnisch-ugrischen  der  'Stufen- 
wechsel' Setäläs.  Nur  so  erklären  sich  auch  tu.  qap-  ~  mo.  *qawd- 
>  yß-,  tu.  tap-  ~  mo.  *tawä-  >  iä-,  tii.  tap-  ~  mo.  *taw{-  >  tax-,  tu. 
jap-  ~  mo.*dawd-  >  da-,  tü.*jap-  ~  mo.*wm'«'-  >  iiä-,  nä-,  tu.  täj)-  ~  mo. 
*tewé-  >  tc-  u.  a. 

Aber  auch  innerhalb  des  Mongolischen  finden  wir  Spuren  von 
diesem  alten  Akzentwechsel,  z.  B.  kalm.  öw-  ~  kh.  ii-  'faulen',  kalm. 
deu'l  f^  kh.  del,  kalm.  ctvrän  ~  kh.  ürln  'eigen,  selbst',  kalm.  dziwr 
~  schriftmo. /«'^mV  (>  jÎM>  unbelegt).  Überhaupt  scheint  das  AVest- 
mongolische  oft  die  erste  Silbe  betont  zu  haben,  wo  die  östlicheren 
Dialekte  die  zweite  oder  dritte  Silbe  betonten.  (Auch  andere  Daten 
deuten  darauf  hin.) 

Ich  erlaube  mir  zuletzt  noch  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
lenken,  daß  das  Mongolische  im  Bewahren  der  Vokale  der  nichtersten 
Silben  viel  konservativer  gewesen  ist  als  das  Türkische,  daß  es  auch 
betreffs  der  Konsonanten  übeiiiaupt  viel  altertümlicher  ist  als  seine 
Schwestersprache  (anlautendem  mo.  d-,  j-,  J-,  *n-,  n-  entspricht  tu.  j-) 
und  daß  es  sich  für  das  Studium  des  Urtürkischen  und  der  türkisclien 
Dialekte  bald  als  ganz  unentbehrlich  erweisen  wird. 

Helsingfors.  Gustaf  John  Eamstedt. 


EINE  ARISCHE  BEZEICHNUNG  DES  MEERES 
IN  DER  FINNISCHEN  VÜLKSPOESIE. 

In  der  finnischen  Volkspoesie  begegnet  oft  ein  mythischer  Ort 
Sariola  (mit  vielen  Namensvarianten),  oft  als  Parallelname  zu  Pohjola, 
Heimat  des  Nordens,  der  Finsternis,  oft  als  Bannungsort  des  Bösen, 
aber  auch  umgekehrt  als  Parallelwort  zu  Päivölä,  Heimat  der  Sonne. 
M.  A.  Castrén  ')  hat  in  seiner  Finnischen  Mythologie  die  Vermutung 
ausgesprochen,  der  Name  bezeichne  ursprünglich  einen  mit  Riedgi-as 
(finn.  sara)  bewachsenen  Ort.  Eliel  Aspelin-)  glaubt,  auf  die  Parallele 
Sariola  —  Päivölä  gestützt,  in  Sariola  einen  Verwandten  des  finn. 
Verbums  sarastaa  ' liervorbrechen  (von  der  Sonne)'  wiederzufinden. 
Julius  Krohn  ')  hinwieder  will  dem  Namen  jeden  mythologischen  Boden 
entziehen:  er  meint,  die  Urform  dieses  Namens  erscheine  in  folgenden 
Zeilen  der  Zaubersprüche  von  dem  'Ursprung  des  Eisens'  und  von 
der  'Blutstillung': 

Vcri,  seiso,  niinhiin  seitiä,  Stehe,  Blut,  wie  eine  Wand, 

niinlcuin  miellca  meressä,  Wie  ein  Schwert  im  Meere, 

saraheinä  sammalessa!  Wie  ein  Eiedgras  im  Moos! 

Er  hat  wohl  das  Wort  mieklca  'Schwert'  so  aufgefaßt,  daß  es  statt 
ktirjenmlckJca  'Schwertlilie,  Iris  Pseudacorus'  steht,  wozu  dann  sara- 
heinä 'Eiedgras'  eine  Parallele  bildet.  Dieses  Wort  mielka  'Schwert' 
habe  in  der  Parallelzeile  das  Wort  sa2)eli  'Säbel'  hervorgerufen,  worauf 
sara  'Eiedgras'  in  eine  Ortsbezeichnung  s«>flnHe«(/ssrt  ' in  der  riedgras- 
bewachsenen Halbinsel'  umgewandelt  und  später  noch  in  Sarajocssa 
'in  dem  Eiedgrasfluß ',  Saralahessa  'in  der  Eiedgrasbucht'  umgebildet 
worden;  daher  stammen  nach  ihm  auch  die  vielen  reinen  Ortsbezeich- 
nungen wie  saraihko  'ein  mit  Eiedgras  bewachsener  Ort',  Sarahkala, 


')  Vorlesungen  über  die  finnische  Mythologie  '246. 

«)  Kalevalan  tutkirnnksia  (1882),  S.  32—3. 

^)  Kalevala.  Selitjksiii  (1895),  sub  voce  Sariola. 
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Saraja,  Sariola  usw.  Noch  eine  Erklärung  hat  Di".  J.  Mansikka  •)  in 
einem  Vortrag  in  der  Finnischen  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
geben: der  Name  soll  aus  der  Bezeichnung  des  Ackers,  des  Holzes  und 
des  Flusses  der  Sarazenen  herstannnen,  wie  die  russischen  Lieder  und 
Zaubersprüche  das  hellige  Land,  das  Kreuz  und  den  Fluß  Jordan  nennen. 
Die  Krohnsche  Erklärung  ist  die  am  allgemeinsten  angenommene. 
Dagegen  kann  jedoch  bemerkt  werden,  daß  es  psychologisch  betrachtet 
wenig  wahrscheinlich  ist,  daß  ein  dem  sprachlichen  Bewußtsein  ganz 
klarer  Ausdruck  wie  saraheinü  sammalessa  in  dem  Grad  verdreht 
worden  wäre,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  Ein  anderer  ^^'eg:  von  dem 
sprachlich  Verdunkelten  zur  Verdrehung  bezw.  zu  einem  volksetymo- 
logischen Erklärungsversuch  ist  ja  durchaus  natürlicher.  Auch  die 
Erklärung,  daß  Sarajold,  Saraoja  (joli  'Fluß',  oja  'Bach')  als  'Sara- 
zenenfluß' aufzufassen  wäre,  ist  nicht  stichhaltig,  denn  Sarajoli,  Sara- 
oja ist  keine  ursprüngliche,  sondern  offenbar  eine  volksetymologisch 
umgebildete  Form.    Es  heißt  z.B.  in  einer  Variante  aus  Nordfinnland: 

V'ie2)i  juoksulla  joJcehen,  Sie  führt  [die  Krankheit]  laufend  in  den  Fluß. 
samoten  Sarajokehen.  Mit  Eile  in  den  Saratiuß. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  hier  eine  korrumpierte  Fassung  vorliegt: 
kein  guter  Sänger  singt  joleh en  in  beiden  Parallelzeilen.  Aus  anderen 
Varianten  sieht  man  auch,  daß  hier  ursprünglich  ein  unverständ- 
liches Wort  gestanden  hat,  welches  man  volksetymologisch  hat  ver- 
deutlichen wollen:  statt  SaraJokeJien,  Sarajoessa  findet  man  Ver- 
drehungen wie  Sarajovahan  (welches  nichts  bedeutet),  Sarajaossa  oder 
Suran  Jaossa  ('in  der  Teilung  des  Riedgrases'  oder  vielleicht  'in  der 
Teilung  des  Ackerbeetes'  :  sarlca  'Ackerbeet').  Dagegen  weisen  die 
Archangel- karelischen  Runen,  welche  ich  wegen  des  beschränkten 
Raumes  hier  nicht  anführen  kann,  entweder  direkt  bewahrte  oder 
rekonstruierbare  Formen  wie  sarajaJiassa,  sarujahasen  auf,  welche 
regelmäßige  Lokalkasus  (Inessiv  und  Illativ)  eines  Paradigmas  mit 
dem  Nominativ  sarajas  sind.  Dieses  sarajas  muß  also  das  unverständ- 
liche Wort  sein,  als  dessen  Verdrehungen  und  ^^'eiterbildungen  sich 
die  übrigen  Formen  erweisen  lassen. 

Was  bedeutet  sarajas?  Aus  den  Parallelzeilen  geht  unzwei- 
deutig hervor,  daß  es  kein  'Riedgras'  ist,  auch  keinen  Fluß,  sondern 
'Meer'  bedeutet.  In  den  allermeisten  Fällen  steht  uteri  'Meer'  in 
den  Parallelzeilen  als  Parallelwort  zu  sarajas,  z.  B. 


')  Snom.  Tiedeakatemian  pöytäkirjat  II,  S.  199— 200. 
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Veri,  seiso  niinkuin  seinü,  Stehe,  Blut,  wie  eine  Wand, 

hiirme,  asu  niinhiin  aitta,  Stehe  still,  Blut,  wie  ein  Speicher, 

kiiin  nüeJdca  meressü  seisoi,  Wie  ein  Degen  im  Meere  stand, 

saiieli  sarajahassa!  Wie  ein  Schwert  im  sarajasl 

Oder: 

Nim  sen  mestasi  merehen,  So  ließ  er's  im  Meer  vei-gelien, 

saattaapi  sarajah[asen\.  Bringt  es  in  das  sarajas. 

Man  könnte  sogar  liunderte  von  Beisjiielen  anführen,  die  unzweifelhaft 
maclien,  daß  sarajas  das  'Meer'  bedeutet  hat.  Diese  Form  sarajas 
mit  der  Bedeutung 'Meer'  macht  auch  den  l'rsprung  des  Wortes  klar. 
Man  kann  nicht  umhin,  in  ihm  einen  Nachkommen  des  arischen  Wortes: 
•d'md.  jrayas-  'Ansturm,  Anlauf,  Lauf,  Strom',  aw.  zrayah-,  ?i\).  drayali- 
' ausgedehnte  Wasserfläche,  See,  Meer'  zu  erkennen.  Dasselbe  arische 
Wort  findet  man  auch  in  einigen  östlichen  finnisch-ugrischen  Sprachen:  ') 
im  Wotjakischen:  zarez ,  zarkXz  'Meer',  im  Syrjänischen:  sar  'Meer', 
sarid'z'  'warme  Gegend,  wohin  die  Zugvögel  ziehen',  sarid'zis  'am 
Meere,  südlich',  im  Ost  jakischen:  säres,  söres,  t'äros  'Meer'.  Ohne 
liier  auf  die  lautgeschiclitliche  Seite  näher  einzugehen,  will  ich  nur 
bemerken,  daß  das  ostj.  Wort  auf  eine  Form  mit  anlautendem  uralten 
mouillierten  z  zuiückzugeheii  scheint,  wogegen  die  permischen  (wotj.- 
syrj.)  Formen  auf  einen  anlautenden  nichtmoullierten  Sibilanten  hin- 
deuten.'^) Die  finnische  Form  besagt  nichts  für  den  anlautenden 
Sibilanten,  denn  im  Finnischen  sind  die  mouillierten  und  nichtmouil- 
lierten  s-Laute  zusammengefallen.  Jedenfalls  ist  wohl  kaum  ein 
Zweifel  darüber  vorhanden,  daß  die  finnische  Form  sarajas  eine  arische 
Form  vertritt,  welche  dem  allindischen  Lautbestand  des  Wortes  näher 
gestanden  hat  als  dem  altiranischen  (zu  bemerken  ist  der  aus-  bezw. 
inlautende  Sibilant  s  in  sarajas,  vgl.  a.ind.jraijas-).  Der  Vokal  zwischen 
dem  anlautenden  Sibilanten  und  r  beruht  wohl  auf  der  lautlichen 
Eigenart  der  finnisch-ugrischen  Sprachen,  denen  eine  Doppelkonsonanz 
im  Anlaut  fremd  ist. 

Um  auf  die  semasiologische  Seite  zurückzukommen,  so  geht  aus 
den  Parallelzeilen  hervor,  daß  sarajas  entweder  'Meer  im  all- 
gemeinen' oder  in  gewissen  Fällen  auch  ein  'spezielles  Meer' 
bedeutet.     So    bezeichnet  man   damit   offenbar   ein   südliches   Meer, 

')  Siehe  Villi.  Thomsen  in  Kort  Uilsigt  over  Jet  Pliilologisk-llistoriske  Sam- 
fuiuls  Virksomhcd,  octbr.  1885  — octbr.  1887,  8.124,  Sitz.  17/12  188ü;  Berünuger 
melleui  de  fiaske  og  de  baltiske  (litauisk-lettiske)  Sprog,  S.  199. 

»)  Vgl.  Verf.  in  Finn.-ngr.  Forsch.  11,  S.270. 
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wenn  das  Wort  als  Parallele  zu  Fäivölä  'Heimat  der  Sonne'  erscheint. 
Das  gewöhnlichste  ist  jedoch,  daß  dieses  Wort  mit  den  Epitheten 
sanka,  sanhlca,  summa,  synJdä  'dick,  neblich,  düster'  versehen  ist,  und 
es  erscheint  als  Parallelwort  zu  I'ohjola  'Heimat  des  Nordens',  auch 
zu  Turja  'Lappland  (Ter  auf  der  Halbinsel  Kola)'.  Hier  kann  also 
sarajas  nichts  anderes  als  'Eismeer'  bedeutet  haben. 

Zur  Feststellung  der  letzterwähnten  Bedeutung  bieten  sich  auch 
andere  Gründe  dar.  Man  fragt  sich:  warum  heißt  es  in  dem  Zauber- 
spruch zur  Blutstillung,  daß  das  Schwert  im  Meere  stand?  Man 
sieht,  daß  sarajas  oder  seine  Abkömmlinge  in  den  Parallelzeilen  sehr 
oft  eine  nähere  Bezeichnung  licto  meri  'das  schlammige  Meer'  bei 
sich  haben.  Man  erkennt  hier  deutlich  die  Vorstellung  von  einem 
erstarrten,  zusammengelaufenen  Meer,  in  dem  ein  eingestochenes 
Schwert  aufrecht  stehen  blieb.  Es  ist  ja  eine  alte  schon  aus  Pytheas' 
Zeiten  belegte  Vorstellung,  daß  das  Eismeer  ein  erstarrtes,  zusammen- 
gelaufenes Meer  war  (Strabo  nacli  Pytheas  .tt^.t ///»'/"(£  t)(:?.(CTT(t,  Plinius: 
mare  concretum)  ;  zu  vergleichen  ist  das  deutsche  mittelalterliche  Leber- 
meer,  franz.  la  mer  hetce,  prov.  la  mar  beiada. 

Aus  einigen  anderen  Parallelzeilen  ersieht  man,  daß  sarajas  auch 
den  Totenfluß,  TuonelatijoJci,  bezeichnet.  Die  alte  Vorstellung,  daß 
der  Fluß,  welcher  zum  Totenreich  führte,  ein  großes  Meer  war, 
welches  die  AVeit  umfloß,  ist  offenbar  hier  wiederzufinden  (vgl.  den 
'lly.t(tr<u  der  Griechen,  den  Gjnllfliiß  der  Germanen). 

Aus  diesem  kurzen  Abriß  ')  geht  also  hervor,  daß  in  der  tinnischen 
Vülkspoesie  ein  altes  arisches  Lehnwort  sarajas  mit  den  Bedeutungen: 
1.  'das  Meer  im  allgemeinen',  2.  'das  Eismeer'  (mit  seinen  mytho- 
logischen Attributen)  und  3.  'der  Okeanos,  Totenfluss'  bewahrt  ist. 
Das  Wort  belehrt  uns,  daß  die  Finnen  schon  vor  ihrer  Ankunft  in  den 
Ostseeländern,'-)  d.  h.  schon  zur  Zeit  ilirer  Berührungen  mit  den  Ariern 
das  Äleer  wenigstens  vom  Hörensagen  kennen  gelernt  haben.  Es  liefert 
zugleich  auch  einen  Beweis  dafür,  daß  in  der  A'olkspoesie  etwas  wirklich 
sehr  altes  im  treuen  Gedächtnis  des  Volkes  bewahrt  werden  kann. 

•)  Ich  hoffe  an  einem  anderen  Orte  die  hier  teilweise  nur  angedeuteten  Ge- 
danken näher  ausführen  und  zugleich  eine  vollständigere  Beweisführung  liefern  zu 
können.  Daselbst  werde  ich  einige  verdunkelte  Belege  aus  der  estnischen  Volks- 
poesie anführen,  welche  zeigen,  daß  sarajas  auch  dort  zuhause  gewesen  ist. 

^)  Das  nur  in  den  ostseefiunischen  Sprachen  vorkommende  Wort  meri  'Meer' 
wird  mit  einigem  Zweifel  mit  dem  lit.  mari'(s)  zusammengestellt,  siehe  Vilh.  Thomsen, 
Beroringer  mellem  de  tinske  og  baltiske  (litauisk-lettiske)  Sprog,  S.  198—9,  vgl.  S.  150. 

Helsingfors.  Emil  Setälä. 


SLAVISCHE  WÖRTER  FUR  EPHEU. 


In  der  gemeinslavischen  Ursprache  gab  es  zwei  Worte  zur 
Bezeichnung-  der  Pflanze  Hedera  helix  L.,  Epheu:  hVusn  (pl'tisrï)  und 
hnsl'anü  Qjnstanü).  Dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  daß  der  Epheu 
als  wildwachsendes  Gewächs  in  der  slavischen  Urheimat  anzutreffen 
war.  Daraus  ergibt  sich  ein  neuer  Hinweis  darauf,  wo  diese  Urheimat 
zu  suchen  ist.  Der  Epheu  ist  bekanntlich  in  Europa  nicht  weit  nach 
Osten  hin  verbreitet.  Hierüber  Näheres  unten.  Zunächst  erübrigt  es 
uns  aus  den  slavischen  Sprachen  diejenigen  Fakta  anzuführen,  welche 
die  in  der  Sprachwissenschaft  eingewurzelte  Meinung  bestätigen,  daß 
beide  oben  angeführte  Wörter  in  AVirklichkeit  die  Bedeutung  Epheu 
hatten.  ') 

Bl'usci,  pl'uscL  Die  Form  bl'ust'l  in  der  Bedeutung  Epheu  finden 
wir:  in  den  kirchenslavischen  Denkmälern  russischer  Eedaktion;  so 
lesen  wir  hl'uscî  iravu  im  heutigen  Bibeltext  2.  Makkab.  6,  7,  als  Er- 
klärung des  Wortes  kissy,  griech.  xiooov^:  )]rayy.i'ÇovTo  y.ioootç 
i/DVTtç.  jTOf/jTtvttr  T(fj  Jiovvoo)  ;  im  Kleinr.  bl'usc  (Zelechovski);  im 
Sloven,  bljiisc  (Pletersnik)  ;  im  Polnisch,  hluszcz;  im  Oberlaus,  bluer 
(E.  Mucke,  Hist.  n.  vergl.  Laut-  und  Formenlehre  der  niedersorb.  Spr., 
S.  109);  im  Niederlaus,  dialektisch  blisr  (ib.).  Die  Form  pïuérï  in 
derselben  Bedeutung  treffen  wir  an:  im  Großruss.  pl'usni,  im  Kleinr. 
pl'usi'  (Zelechovski  und  auch  in  Hurt's  russisch-galizischem  A\'örterbuch, 
mit  Hinweis  auf  das  Gouv.  Podolien),  im  Serbischen  dialektisch  pl'ust 
(Vuk's  Wörterbuch),  im  Polabischen  *pl'aust,  Gen.  planst' a  (P.  Eost, 
Die  Sprachreste  der  Draväno-Polaben,  S.  128,  Anm.  19).  Somit  lassen 
die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  ost-,  süd-  und  west -slavischen 
Sprachen  keinen  Zweifel  aufkommen  darüber,  daß  bl'nêcî — pl'uscî  in 


')  B.  Sulek,  Pogled  iz  biljarstva  ii  piaviek  Slaveuah  (Rad  Jugoslav,  ak.,  knj.  39, 
1877),  S.  16;  A.  Budilovir,  Pervob.vtuyje  slavjane  vu  ichii  jazykè,  (1878),  S.  127; 
F.  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch  (1888);  0.  Schrader,  Reallexikon  der  indogerm. 
Altertumskunde  (1901),  s.  v.  Epheu  ;  E.  Berneker,  Slavisches  etym.  Wörterbuch  (1910). 
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der  slavischen  Ursprache  eben  gerade  Hedera  helix  bedeutete.  In  den 
slavischen  Einzelspracheu  kommen  diese  Wörter  auch  in  anderen  Be- 
deutungen vor,  besonders  zur  Bezeichnung  von  Schlingpflanzen,  wie 
Bryonia  alba.  Tamus  communis  usw.;  zu  der  Eekonstruktion  der  ge- 
meinslavischen  Parallelform  pl'usd'i  vgl.  noch  slovenisch.  jtJjusc:  plantae 
genus  (Miklosich,  Vgl.  Gramm.  II,  74). 

Urslavisches  hl'uscï  kann  nicht  als  Entlehnung  aus  dem  germ. 
'*bUsli,  daher  mhd.  blitost,  nhd.  Must,  angesehen  werden,  Entsprechungen, 
auf  die  Karlowicz  (Wyrazj^  obc.  poch.)  aufmerksam  machte.  Dies 
bewies  K.  Strekelj,  indem  er  sich  auf  Gründe  semasiologischeu 
Charakters  stützte.  In  Wirklichkeit  ist  die  Blüte  des  Epheu  grünlich 
und  deshalb  wenig  bemerkbar.  Es  ist  unwahrscheinlich,  das  die  Slaven 
mit  einem  Fremdworte  in  der  Bedeutung  Blüte  eine  Pflanze  bezeich- 
neten, die  eine  wenig  bemerkbare  Blüte  hatte,  welche  sich  zudem 
von  der  Farbe  der  Blätter  nur  wenig  unterschied  (s.  Archiv  f.  slav.  Ph., 
27,  S.  64).  Die  etymologische  Herleitung  Karlowicz's  ist  auch  nicht 
annehmbar  aus  rein  phonetischen  Gründen:  *bJôsti  hätte  in  der 
slavischen  Ursprache  'Hdustï  und  nicht  bl'imt  ergeben.  Ich  halte  es 
daher  für  wahrscheinlicher,  hierin  Strekelj  folgend,  slavisches  bl'uëcï 
—  pl'uäci  von  der  Wurzel  Wu  —  lA'u  abzuleiten,  woher  U'Jvati  — 
pl'ivati  'speien'.  Es  ist  möglich,  daß  eine  Parallelform  bl'itsJc — pl'ush 
neben  bl'ii  —  pl'u  existierte  ;  vgl.  das  von  E.  Berneker  zur  Erklärung 
des  Ursprungs  des  Wortes  bl'uscï  herangezogene  serbische  hl'ustiti 
'sich  ekeln'.  Der  Epheu  ist  eine  giftige  Pflauze,  im  Mittelalter  als 
Heilmittel  verwandt,  i) 

Bnsl'ann,  bnstanu.  Das  sind  offenbar  die  älteren  Formen;  hieraus 
entstand  durch  Kontamination:  bustmüi  {brlscanü,  bnctanü).  In  der 
Bedeutung  Hedera  helix  können  wir  anführen:  bulg.  brMUnü  (Du- 
vernoy's  AVörterbuch),  sloven,  hrsljan,  serbo-kroat.  brsljan  (in  Ragusa, 
Vuk  Kar.),  brstan  (Sulek,  a.  a.  0.),  brstan  (in  Ragusa,  Vuk  Kar.),  brscan 


')  Herr  Akademiker  Fortunatov  lenkte  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zu- 
sammenstellung- von  urslav.  bl'uic'i  mit  altpreuß.  itots/t!/  'Schilf,  welche  B.  Traut- 
mann, Die  altprenßischen  Denkmäler,  S.  312,  gemacht  hat.  E.  Trautmanu  liest 
nämlich  im  Elbiuger  Deutsch-preußischen  Vokabular  nicht  blensky,  wie  man  bis  jetzt 
gelesen  hatte,  sondern  hleusky  (S.  86).  Doch  glaube  ich,  daß  man  nur  blensky  auf 
Bl.  175  a  der  Handschrift  lesen  kann  und  berufe  mich  auf  die  Ausgabe  in  Lichtdruck 
Ton  A.  Bezzenberger  und  W.  Simon,  welche  ich  dank  der  Freundlichkeit  Prof. 
E.  Wolter's  benutzen  konnte.  Und  sogar  wenn  wirklich  bleusky  zu  lesen  wäre,  so 
verbieten  Gründe  semasiologischeu  Charakters  die  Annahme  der  Zusammenstellung 
bleusky  :  bl'uècl. 

Thomsen-Festschrift.  ±^ 
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(kajkav.,  Archiv  f.  sl.  Ph.  29,379),  Oech.  brectan,  Slovak,  hrectan,  alt- 
poln.  hrzenztan,  hrzeszczan,  hrzestan  und  sogar  hrzostan  (J.  Rostafinski, 
Symbola  ad  historiam  natur.  medii  aevi,  I,  262).  In  dem  heutigen 
Polnischen  werden  die  Namen  hrzestan,  hrzeszczan  zur  Bezeichnung 
anderer  SciilingpÜanzen  gebrauclit,  wie  Glechoma,  Ampélopsis;  hierbei 
wird  Glechoma  hederacea  (Hedera  terrestris)  auch  durch  das  Wort 
bluszczyJc  wiedergegeben.  Die  Etymologie  der  angeführten  Worte  ist 
dunkel,  offenbar  liegt  ihnen  *brïst-  zugrunde. 

Aus  dem  vorhergehenden  ist  zu  folgern,  daß  der  Eplieu  in  dem 
Bereiche  der  slavischen  Urheimat  bekannt  war.  Heutzutage  geht  die 
Ostgrenze  der  Verbreitung  des  Eplieu  über  die  Insel  (Jsel  nach  Kur- 
land, wobei  der  westliche  Teil  Kurlands  in  die  Verbreitungssphäre 
des  Epheus  fällt,  Aveiter  durch  den  westlichen  Teil  der  Gouvernements 
Kovno  und  Vilno  nach  Grodno,  Kamenec-Podolsk  und  Kisinev;  außer- 
dem gibt  es  noch  Hinweise  darauf,  daß  der  Epheu  auch  in  Livland 
vorkommt.  ') 

Der  Epheu  ist  unbekannt  in  der  Polesje,  im  Bassin  des  Pripet 
und  des  Dnjepr.  Dieser  Umstand  (wie  auch  andere  Gründe)  veran- 
laßt mich  nicht  einverstanden  zu  sein  mit  der  Meinung  von  J.  Rosta- 
fiiiski,  ')  daß  die  Urheimat  der  Slaven  sich  in  der  Polesje,  im  Bezirke 

')  Vgl.  die  Karte  von  S.  Koiziiiskij  im  russ.  eucykl.  Wörterbuch  von  Brockliaus 
und  EfroD,  im  Artikel  Rossija.  —  In  dem  Aufsatze  von  Chr.  Melder  über  das  Schicksal 
der  Eibe  im  Balticum  „Sudiba  tissa  vii  Pribaltijskich  gubernijach"  (Lèsnoj  zurnahl, 
1911,  Lief.  3 — i)  lesen  wir:  „Die  Verbreituugsgrenze  des  Epheus  fällt  voUkommeu 
mit  derjenigen  der  Eibe  zusammen.  Der  Epheu  kommt  am  hantigsten  im  südwestlichen 
Winkel  Kurlands  im  Rutzauschen  Forstbezirk  vor.  Mehrere  Exemplare  sind  in  den 
Wäldern  des  Privatgutes  Medzen,  zwanzig  Werst  nördlich  von  der  Stadt  Libau  ge- 
funden worden.  Bei  Willkomm  ist  im  Pflanzenverzeichnis  Dondangens  (ein  Gut  am 
nördlichen  Ende  Kurlands)  auch  der  Ephen  angeführt,  also  als  ebenfalls  in  dem 
Waldbezirk  der  Meerebene  vorkommend.  Derselbe  Verfsvsser  fand  Epheu  auf  der 
Halbinsel  Svorbe  der  Insel  Ösel,  gegenüber  dem  Vorgebirge  Domesues  im  Rigaschen 
Meerbu,sen.  Nach  der  Aussage  eines  Försters  ist  endlich  Epheu  auf  dem  Gutsgebiete 
Nogalen  am  Ufer  des  Rigaschen  Meerbusens  aufgefunden  worden.  Weiter  nach 
Osten  in  Livland  ist  der  Epheu  nicht  anzutreH'en  und  stirbt  sogar  in  Gärten,  vom 
Froste  getroffen,  aus."  —  Vgl.  noch  Tb.  Koppen,  Geographische  Verbreitung  der 
Holzgewächse  des  europ.  Rußlands,  I,  441 — 445.  Nach  Schmalhausen  wächst  der 
Epheu  auf  der  Insel  Osel,  in  Kurland,  im  Gouv.  Kovno,  im  Kreise  Lida  des  Gouv. 
Vilno,  in  Pcdeu,  in  dem  Urwald  von  Bèlovèz  Gouv.  Grodno,  im  südwestlichen  Teile 
Volyuiens  und  im  westlichen  Teile  Podoliens  (Flora  sreduej  i  juznoj  Rossii,  I,  429). 
Auf  den  Aufsatz  von  Chr.  Melder  machte  mich  Akademiker  J.  Borodiu  aufmerksam, 
dem  ich  auch  einige  andere  Hinweise  verdanke. 

')  Vgl.  die  berühmte  Abhandlung  Rostafiiiski's  „0  pierwotnych  siedzibach  i 
gospodarstwie  Siowian  w  przedhistorycznych  czasach"  (1908).     Dasselbe  auch  fran- 
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der    heutigen    Gouvernements    Minsk,     Mohilev    und    Yolj'nien    be- 
funden habe. 

Eine  Reihe  verschiedener  Annahmen  und  Kombinationen,  die  ich 
an  anderen  Orten  gemacht  liabe,  i)  veranlaßt  micli,  die  slavische  Ur- 
heimat in  den  baltischen  Ostseeprovinzen  zu  suchen,  in  dem  Fluß- 
gebiet des  unteren  Njeman  und  der  unteren  Düna.  Als  weiteres 
Beweismittel  für  meine  Annahme  füge  ich  hier  in  der  Verbreitung 
des  Epheus  ein  neues  Charakteristiken  bei.  Ich  bin  der  Meinung,  daß 
die  Tatsachen,  welche  man  auch  an  anderen  gemeinslavischen  Be- 
nennungen von  Pflanzen  beobachten  kann,  der  obigen  Bestimmung 
der  Urheimat  der  Slaven  nicht  nur  nicht  widersprechen,  sondern  sie 
direkt  bestätigen.  Daß  die  Slaven  mit  der  Hagebuche  oder  AVeißbuche 
(Carpinus  betulus  L.)  bekannt  waren,  wird  bestätigt  durch  das  Wort 
grahh,  welches  wir  im  Polnischen  (grab),  Cechisch-slovakischen  {hrab 
und  liabr),  Serbo-kroatischen  (grabar),  Slovenischen  (grab  und  gab(cr), 
Bulgarischen  (gabur),  Kleinrussischen  (hrab,  hrabina)  finden.  Car- 
pinus betulus  war  den  Slaven  in  ihrer  vermutlichen  Urheimat  bekannt, 
da  die  Nordgrenze  dieses  Holzgewächses  nördlich  vom  Njeman  sich 
hinzieht.  2)  Die  Mispel  ist  ebenfalls  der  slavischen  Urheimat  nicht 
fremd  gewesen,  vgl.  imela,  oniela,  jemiota  usw.  in  den  verschiedenen 
slavischen  Sprachen.  Die  Nordgrenze  dieser  Pflanze  fällt  mit  der 
Verbreitungszone  von  Carpinus  betulus  zusammen  ;  man  trifft  sie  z.  B. 
auch  nördlich  vom  Njeman  im  Eutzauschen  Forste.')  Selbstverständ- 
lich werden  die  Slaven  auch  die  Eibe,  Taxus  baccata  L.,  gekannt 
haben;  das  Wort  tisü  in  der  Bedeutung  Eibe  ist  im  Polnischen  (eis), 
Cechischen  (tis),  Slovenischen  (tis)  und  Serbo-kroatischen  (tis  und  fiso) 
bekannt.  Die  östliche  Grenze  der  Eibe  geht  durch  den  südwestliciien 
Teil  Estlands,  weiter  durch  den  westlichen  Teil  Livlands  und  läßt 
bei  Seite  fast  ganz  Kurland,  weiter  geht  die  Grenze  über  Grodno  und 
den  westlichen  Bug  entlang  nach  Galizien.  ^)  Hätten  die  Slaven  die 
Polesje  bewohnt,  so  würden  sie  die  Eibe  nicht  kennen.  Eostafiiiski 
spricht  die  Meinung  aus,  daß  die  Eibe  den  Slaven  nur  in  Bearbeitungen 


züsisch   im   Bulletin   international   de   l'Académie  des   sciences   de  Cracovie,   1908, 
Xr.  C  et  7. 

')  Archiv  für  slav.  Phil.,  Bd.  33;  auch  Izvestija  Imp.  Akademii  Xauk,  1911. 

*)  S.  Korzinskij,  a.a.O.;   Chr.  Melder,  a.a.O. 

3)  Chr.  Melder,  a.  a.  0.,  S.  583. 

*)  Chr.  Melder,  a.  a.  0.  Als  Verhreitungshereich  der  Eibe  muß  man  nach  Chr. 
Melder's  Hinweis  den  Rutzauscheu  Forst  ansehen  im  südwestlichen  Winkel  Kurlands. 
Die  Eibe  erreicht  hier  kolossalen  Umfang  und  lange  Lehensdauer. 
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bekannt  war,  welche  aus  anderen  Ländern  eingefiilirt  wurden;  vom 
Auslande  soll  selbst  das  Wort  tisü  eingewandert  sein  (nänilicli  aus 
dem  Lande  der  Thraker).  Schwerlich  ist  diese  H^yiiotliese  zu  bi]li},'en. 
Hätten  die  Slaven  das  Eibenholz  nur  in  Geräten  kennen  gelernt,  so 
würden  sie  nicht  mit  dem  Worte  tisil  ohne  weiteres  das  Holzgewächs 
benennen,  wenn  sie  es  in  ihrer  neuen  westlicheren  Heimat  antrafen. 

Im  Bereiche  ihrer  Urheimat,  wie  das  schon  von  mehreren 
Forschern  hervorgehoben  wurde,  kannten  die  Slaven  die  Buche  nicht. 
Die  Buche  ist  in  den  Ostseeprovinzen  unbekannt  ;  ihre  Ostgrenze  zieht 
sich  westlich  vom  Pregel  hin,  geht  über  die  Gouvernements  Lomza. 
Sedliec  und  Ljublin  und  schreitet  bis  zu  den  Donau-Mündungen  fort. 
Wenn  trotz  alledem  das  Wort  huJcu  gemeinslavisch  ist,  so  hängt  dieser 
Umstand  nicht  damit  zusammen,  daß  die  Buche  im  Territorium  der 
slavischen  Urheimat  vorkam,  sondern  das  kommt  daher,  daß  die 
Slaven  noch  vor  der  Zeit  des  Zerfalls  in  verschiedene  Stämme  eine 
neue  mehr  westliche  Heimat  sich  im  Bassin  der  Weichsel  erwarben 
und  dabei  ihre  Volkseinheit  bewahrten.  In  das  Weichselgebiet  drangen 
die  Slaven  nach  dem  Abgange  der  Goten  ein  und  entlehnten  von  den 
dort  zurückgeblieben  Resten  der  Germanenstämme  die  Benennung  für 
den  neuen  Baum  —  die  Buche.  Ebenda  wurden  die  Slaven  mit  dem 
Acer  Pseudo-Platanus  L.  bekannt  und  nahmen  die  Benennung  avorü 
an,  cf.  ahd.  ahom  (lit.  aornas  ebenfalls  aus  dem  Deutschen  entlehnt). 

Kehren  wir  jedoch  zu  den  Benennungen  des  Epheus  zurück.  Es 
ist  höchst  bemerkenswert,  daß  die  Esten,  Letten  und  Littauer  für 
Hedera  helix  keine  altererbte  Benennungen  haben.  Im  Estnischen 
(man  erinnere  sich,  daß  der  Epheu  im  Avilden  Zustande  auf  der  Insel 
Osel  A^orkommt)  haben  wir  außer  dem  I^iteraturwort  ekuei-rohi  (dessen 
erster  Teil  aus  dem  Deutschen  entlehnt  ist)  noch  folgende  Zusammen- 
setzungen zur  Bezeichnung  des  Epheus:  räga-mailase-rohi  (räya: 
dichtes  Gebüsch,  maihine:  unterirdisch),  In-roJü  (Wiedemann's  Wörter- 
buch), luude-rohi  (Th.  Koppen,  Geogr.  Verbreitung  der  Holzgewächse, 
1,448).  —  Im  Lettischen  kommen  vor:  eft  ja  (Th.  Koppen,  a.a.O.),*) 
eejjejs  (Lettisches  Wörterbuch  von  Ulmann  und  Brasche)  und  noch 
zwei  Umschreibungen  für  den  wilden  Epheu:  sehtas  lohschi,  kusto/nt 
fahle  (ib.);  endlich  finden  wir  in  Kurmin's  Slownik  iiolsko-lacinsko- 
lotewski,  s.  v.  hluzcz,  Jonasza  zole.  -)   —  Im   Litauischen   finden   wir  : 

')  Th.  Koppen  bemerkt  dazu  :  „Es  ist  auffallend,  daß  für  den  Epheu,  der  doch 
in  Kurland  wild  wuchst,  keine  gemeine  lettische  Benennung  existiert." 

=)  Ich  habe  fiir  den  Hinweis  auf  Kurmin's  Wörterbuch  wie  auch  für  andere 
Hinweise  Herrn  Prof.  E.  Wolter  zu  danken. 
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epeu,  epèjcydôs  (Th.  Koppen,  a.  a.  0.  mit  Hinweis  auf  Hagen  Preußens 
Pflanzen,  I,  198),0  epejeje  (W.  Kahvaitis,  Lietuwiszkii  wardij  klétele. 
Tiizéjè,  1910,  S.  80).  Diese  Wörter  stammen  aus  dem  Deutschen. 
Außerdem  kommt  dialektisch  molngas  vor  (Th.  Koppen,  a.  a.  0.,  der 
sicli  hierbei  auf  eine  mündliche  Mitteilung  von  S.  Baltromaitis  beruft)  2); 
emah  (W.  Kahvaitis,  a.  a.  0.)^);  slanlca  (A.  Lalis,  A  Dictionary  of  the 
English  and  Lithuanian  languages,  s.v.  ivy)^);  parshipas  (ib.,  vgl. 
j^erestitpniki'c.  Epheu  im  Gouv.  Grodno  bei  Annenkov,  Bot.  slovarï); 
biidre  (ib.,  mit  der  Bedeutung  ground  ivj'),  azuolas  (mündliche  Mit- 
teilung von  L.  Norejka  aus  Olsjady,  Kr.  Telsj',  Gouv.  Grodno).  ^)  End- 
lich machte  mich  Akademiker  Fortunatov  auf  Jonosaus  zol'e  bei 
Szyrwid  aufmerksam  (Dictionarium  trium  linguarum,  5.  Aufl.,  s.  v. 
Epheu)  ;  vgl.  Jonasza  zole  bei  Kurmin.  Auch  finden  wir  jonosius  — • 
hedera  in  Botanika  parasyta  kun.  Ambraziejaus  Pabriezos  (Shenandoah. 
Pa.  1900).  «) 

Das  Fehlen  von  eigenen  und  allgemeinen  Ausdrücken  für  Epheu 
bei  Letten  und  Litauern  scheint  damit  im  Zusammenhange  zu  stehen, 
daß  der  baltische  Stamm  südöstlich  von  den  Slaven  wohnte,  entfernt 
von  dem  Verbreitungsbezirk  des  Epheus  und  der  Eibe,  sowie  auch  vom 
Meeresstrande. 


')  Aus  Hageu  hat  auch  Kurschat  epejeydos  (iu  Klammern).  Bei  P.  Matulionis, 
Zolynas,  II,  31,  finden  wir  epejeida  wieder  mit  Hinweis  auf  Hagen. 

^)  Bei  Kurschat  nwliugas:  der  Kürhis,  auch  Adj.:  fahl,  gelblich. 

')  Vgl.  émalas,  amalas,  anials,  amalys:  Mispel. 

*)  Vgl.  slanka:  die  Schnepfe  (Kurschat)  neben  slenku:  ich  schleiche. 

')  Vgl.  anzfdas:  Eiche. 

")  Das  ist  eine  künstliche  Wortbildung,  da  nach  Erklärung  der  Übersetzer  der 
alttestameutlichen  Bibelteste  über  dem  Haupte  des  Propheten  Jonas  eine  Kürbis- 
pflauze  hervorwuchs  (slavische  und  deutsche  Übersetzung),  nach  der  Vulgata  aber 
der  Epheu. 

St.  Petersburg.  Alexis  Schachmatov. 


TÜRKISCHE  î:TYMOLOGIEN. 


Da  ich  von  der  Absicht  der  Verehrer  Vilhelm  Tliomsens  leider 
zu  spät  benachrichtigt  worden  bin,  kann  ich,  trotz  der  Hochachtung, 
die  ich  diesem  vielseitigen  und  scharfsinnigen  Gelehrten  entgegen- 
bringe, augenblicklich  nur  mit  einigen  unzusammenhängenden  Kleinig- 
keiten auftreten,  Avelche  im  besten  Falle  als  bescheidene  Beiträge  zu 
der  Frage  über  die  Fremdwörter  im  Türkischen  betrachtet  werden 
dürfen. 

1.  azbar  'Hof,  welches  vom  rein  türkischen  Standpunkte  nur 
'es  gibt  wenig'  bedeuten  kann,  scheint  ein  iranisches  *as{}i)a-dv(lra-, 
etwa  'Pferdehof,  vorauszusetzen,  und  zwar  in  dialektischer  Form 
*asa-{d)hâra-.  Für  den  ersten  Teil  des  Kompositums  vgl.  a.-pers.  asa- 
hära-  'Eeiter'  neben  aspa-  'Pferd',  m.-pers.  asbär,  n.-pers.  sitvär,  savär 
neben  asp  'Pferd';  für  den  zweiten  (vgl.  aAvest.  abacs-  'befeinden', 
a.-ind.  dves-,  awest.  bitya-  'der  zweite',  a.-ind.  dvitiya-)  kurd.  bar 
(woher  auch  im  Armenischen),  wachan.  hür,  afgh.  war  'Tür'  (vgl. 
\\&\)Y. parbär,  parivär  'Vorstadt'  aus  iran.  *pari-dcâra')  —  awest.  dvar-, 
oss.  dvar,  n.-pers.  dar. 

2.  ajaq  (so  in  allen  türkischen  Sprachen)  'Tasse,  Becher'  (vom 
andern  ajaq  'Fuß'  zu  unterscheiden:  uigur.  aöaq,  abakan.  azaq,  adaq, 
ruwas.  ora),  mong.  ajaya  'Tasse'  —  awest.  ajaüh-  'Eisen,  Kessel'. 

3.  t'yra  (wohl  aus  *cyraq  —  vgl.  i'yraq-lamaq  'Kienholz  si)alten") 
'Kienspan,  Kienfackel'  (woher  cerem.  cyra)  —  n.-pers.  tV;«-/  'Licht. 
Leuchte'.  Übrigens  ist  die  Etymologie  in  beiden  Sprachen  dunkel. 
Freilich  werden  Kulturwörter  meistens  ins  Türkische  aus  dem  Per- 
.sischen  entlehnt,  und  nicht  umgekehrt,  nichtsdestoweniger  aber  lassen 
sich  auch  im  Persischen  einige  aus  dem  Türkischen  entlehnte  Kultur- 
ausdrücke nachweisen,  und  zwar  nicht  allein  au.s  dem  Gebiete  des 
Kriegs-  und  Verwaltungswesens,  in  welchem  die  Perser  von  den 
Türken  ganz  besonders  beeinHußt  worden  sind,  sondern  sogar  aus  der 
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Sphäre  des  Hau.swesens,  wie  das  soeben  erwähnte  ajaq  (pers.  ajäy  — 
also  Eückentlehnung)  'Becher'  oder  bösqäh  'Teller'.  Für  ein  hohes 
Alter  des  Wortes  ciräy  im  Persischen  spricht  jedenfalls  das  offenbar 
aus  demselben  entlehnte  arab.  siräg. 

4.  cyraj  'Gesichtsfarbe,  Gesicht'  scheint,  trotz  des  gleich- 
bedeutenden mong.  riraj,  auf  das  iran.  *<:ith-aka n.-pers.  cihra  '  Ge- 
sicht' zurückzugehen.  Allgemeintürkisches  AVort  für  'Gesicht'  ist  het 
(in  AVolga-Dialekten  hit),  wozu  in  den  ost-  und  nord-türkischen  Sprachen 
cyraj  besonders  in  der  Bedeutung  'Gesichtsfarbe'  und  dialektisch, 
z.B.  im  Kumukischen,  noch  sijpat  (ar.  syfat  •  Eigenschaff)  'Gesichts- 
ausdruck' (lat.  vultus)  hinzutritt. 

5.  hafiaq  (süd-t.)  'Schenkel'  —  m.-pers.  '^päiraJc,  n.-pers.  pöm 
'Füßchen'  von  päj  'Fuß'.    Echt-türkisch  biii. 

6.  büri,  bürü  (ost-  und  nord-t.)  'Wolf  —  vgl.  west-oss.  heräy, 
ost-oss.  biräy  aus  iran.  *bairaJca-  'fürchterlich'.  Doch  liegt  dem  tür- 
kischen AVorte  eher  eine  Form  wie  *buuJca-  (a.-ind.  bhlmka-)  zu 
Grunde,  an  welche  auch  das  dialektisch -russische  Lehnwort  biritik 
'Wolf  anklingt.  Südtürkisch  heißt  der  AVolf  qurd,  mongolisch  cinoa. 
Indogermanisch,  vielleicht  arisch,  aber  nicht  iranisch,  ist  auch  die 
mordwinische  Benennung  dieses  Tieres  verges  und  möglicherweise  die 
magyarische  farlas,  die  nur  erst  später  an  farJc  'Schweif,  Schwanz' 
angelehnt  sein  mag. 

7.  jaban,  kirg.  (Japan  'AA^üste'  —  pers.  bijähän,^)  dessen  erste 
Silbe,  da  sie  mit  ihrem  engen  A^okal  zu  den  folgenden  breitlautigen 
nicht  paßte,  vielleicht  durch  die  Stufen  by,  bu,  wo  sie  mit  dem  Pro- 
nomen demonstr.  hu  '  dieser  '  zusammenfiel,  von  den  Türken  abgeworfen 
wurde.    Anders  heißt  AVüste  oder  Steppe  türkisch  qyr  und  cül. 

8.  jajay,  nord-t.  jajaw,  osm.  jaja,  abak.  cazay,  cuwas.  siorati, 
Jakut.  saty  '  Fußgänger,  zu  Fuß  '  —  baluc.  pijädag,  pijâôay,  pijäzay, 
n.-pers.  pijada,  also  m.-pers.  (etwa  sassanidisch)  '^pijädalc  (woher  arab. 
hajdaq),  früher  (etwa  arsakidisch)  *paoä(al;  a.-pers.  ^padätaJca-  (a.-ind. 
padatika-).    Der  Abfall   der  ersten  Silbe  setzt   wohl   eine  Form  mit 


')  M.-pers.  viynpän  aus  *vyäpäna-  vou  vi  +  (7^;-,  welches,  wenigstens  im  Alt- 
indischen, 'sich  bis  zu  einem  Punkte  erstrecken'  bedeutet,  woher  vyäpaka-,  vyäpin- 
'sich  weit  erstreckend,  bis  zu  etwas  reichend';  vgl.  ved.  äpänä-  'erreichend'.  Auch 
ist  biyäbän  keine  leere,  tote  Gegend,  wie  vcrdna  'Ode',  oder  unfruchtbare  Strecke, 
wie  eöra  'Salzwüste',  sondern  ein  sieh  weit  erstreckende^,  unbebautes  und  un- 
bewohntes Land. 
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pi-  (tiirkiscli  h/-)  voraus,  worüber  s.  zu  7.  Die  Finnologen  mögen 
untersuclien.  ob  das  gleichbedeutende  magyarische  gyalog  mit  seinem 

0  zwischen  l  und  g  wirklich  zu  suom.  ja/A-a,  läpp. ./woZr/e  'Fuß'  geliört 
oder  eher  hierher  zu  ziehen  ist.  Der  Übergang  d  ('S)  >  l  läßt  sich 
aus  den  iranischen  Sprachen,  besonders  aus  dem  Afghanischen  und 
den  Pamir-Dialekten,  hinreichend  belegen,  wie  auch  aus  den  finnischen, 
namentlich  den  ost-finnischen  und  den  ugrischen  Sprachen. 

9.  jarchjm  'Hilfe'  —  n.-  (und  wohl  auch  m.-)pers. j(7i'«r  'Helfer, 
Gehilfe'  -|-  tüvk.  Bildungssuffix  -chjm,  -dim,  wohl  aws  -dlyyyiii,  -d{i)rim 
(z.  B.  jyl-dyrym  'Donnerblitz')  mit  Einbuße  des  r  nach  einem  r-haltigen 
Stamme;  vgl.  omn-duq  'Schlafstelle,  Bett'  (mong.  o>-o»î  'Platz")  neben 
bojiin-d(u}niq  'Joch'  (von  lojun  'Hals').  Das  v  des  pens. ./ärar  konnte 
schon  auf  persischem  Boden  ausfallen,  wie  z.B.  in  ävar  'bringe'  —  är. 
Das  auf  diesem  Wege  entstandene  jtir-  fiel  im  Türkischen  mit  jar- 

1  'spalten',  2  'leuchten'  zusammen,  und  erst  dadurch  mag  die  Bildung 
mit  -dy{ry)m  zu  Stande  gekommen  sein,  da  dieses  Suffix  nur  an  Verbal- 
wurzeln zu  treten  scheint. 

Ein  doppeltes  Interesse  bieten  im  Türkischen,  wie  auch  im 
Finnischen,  zwar  asiatisch-indogermanische,  aber  nicht  iranische  Ent- 
lehnungen. Eine  solche  haben  wir  oben  im  mordwinischen  vergez, 
welches  nicht  auf  iran.  *rrJcah  oder  rrbl,  sondern  etwa  auf  a.-ind. 
rrlicis  mit  dem  noch  festen  s  zurückgehen  kann.  Das  oben  besprochene 
türk.  bürü  kommt  auch  dem  a.-ind.  hhirulca-  bedeutend  näher,  als  dem 
iran.  *bairaka-.  Indogermanisch  sieht  das  türk.  qaz  'Gans'  aus, 
kann  sogar  arisch  sein  —  vgl.  a.-ind.  liansa-  —,  aber  keineswegs 
iranisch,  denn  im  Munde  der  Iranier  hätte  das  Wort  teils  *zanha-, 
teils  *danha-  lauten  müssen.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob 
das  entsprechende  finnische  Wort  etwa  von  hansa-  oder  von  *zanha- 
abzuleiten  ist,  denn  sowohl  im  suoni.  hanhi,  als  auch  im  wotjak. 
dzHuheh  hat  augenscheinlich  Silbenausgleichung  stattgefunden.  Indo- 
germanisch, aber  nicht  arisch  klingt  höpäk  'Hund',  welches  bei  den 
Ost-  und  Südtürken  mit  dem  überall  verbreiteten  it  konkurriert 
und  im  Kumukischen  als  go,iejt  (unmittelbar  aus  *köba'gi  it)  'Schäfer- 
hund' mit  demselben  zusammengesetzt  erscheint.  Das  magyar,  kopô 
'Jagdhund'  weist  auf  ein  paralleles  *qopaq  hin.  Die  Bildung  ist 
dieselbe  wie  im  medischen  ij.tây.a  (bei  Herodot),  welches  —  offenbar 
durch  fremde,  vielleicht  türkische  Vermittlung  entlehnt  —  noch  im 
russ.  sobdka  'Hund'  fortlebt.  Wenn  nun  kUpäk  wirklich  indogerma- 
nischen   Ursprungs    ist,    setzt    es    natürlich    als    Grundform    *kuuka- 
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voraus,  welches  nur  in  einer  centum -Siwa.c\ie  vorkommen  kann.  Der 
Laut  p  scheint,  mit  mögliclier  Ausnahme  einiger  besonderer  Stellungen, 
dem  Türkischen,  wie  auch  dem  Mongolischen,  ursprünglich  fremd 
gewesen  zu  sein,  und  das  verhältnismäßig  hartnäckige  Festhalten  an 
demselben  im  Worte  köjiäk  mag  seinen  Grund  darin  haben,  daß  der 

in  diesem  Falle  anzunehmende  Lautkomplex  l-b-  aus  Jiu-,  Jew bevor 

nämlich  die  beiden  Konsonanten  durch  den  dem  -uä-  am  nächsten 
kommenden  ^^okal  o  getrennt  wurden  —  nach  der  türkischen  Phonetik 
kp  ergeben  mußte,  wie  etwa  im  Kumukischen  der  Satz  ber  maya  oq 
'gib  mir  einen  Pfeil'  mit  rhetorischer  Umstellung  oq  per  maya  lautet 
oder  wie  das  arab.  akhar  von  vielen  Türken  ülpür  ausgesprochen  wird. 

Moskau.  Theodor  Korsch. 


adjp:ctifs 
indo-européens  du  type  caïxus  'aveugle'. 


Les  diphtongues  ai  et  au  n'occupent  iiu'une  place  mal  définie 
au  sein  de  la  morphologie  ou  du  vocabulaire  indo-européen.  Entre 
autres  faits  qui  contribuent  à  leur  obscurité,  elles  ne  figurent  (lue 
dans  une  somme  de  mots  extrêmement  faible  depuis  l'origine,  un  peu 
plus  considérable  il  est  vrai  à  mesure  qu'on  se  rapproche  des  épocjnes 
historiques.  Pris  individuellement,  ces  mots  à  leur  tour  ont  très 
souvent  une  position  isolée  dans  la  langue,  ne  se  rattachant  ni  à  un 
verbe  fort  ni  à  une  famille  étymologique  (luelconque.  Il  est  clair  que 
ce  dernier  trait,  pour  autant  qu'il  conférerait  à  ces  mots  un  certain 
caractère  de  régularité,  ne  le  fait  que  d'une  manière  tout  extérieure 
et  négative. 

Les  mêmes  remarques  trouvent  à  s'appliquer  quand  il  s'agit  des 
mots  renfermant  une  des  diphtongues  ar,  al,  an,  am  (soit:  ar,  al,  an, 
am  'tautosyllabiques';  anlos  etc.),  groupes  que  nous  ne  séparons 
point,  ici  ou  dans  la  suite,  des  groupes  similaires  ai  au.  Même 
obscurité,  même  iiropension  à  figurer  dans  des  mots  isolés. 

En  reprenant  ces  'mots  isolés',  deux  observations  qui  peuvent 
avoir  leur  intérêt  semblent  toutefois  se  dégager  avec  une  certaine 
netteté.  La  première,  que  le  mot  isolé  est  fréquemment  un  adjectif: 
comme  "alblios  blanc,  *kaikos  borgne,  aveugle.  Plus  spécialement,  en 
second  lieu,  ces  adjectifs,  par  leur  signification,  se  rapportent  souvent 
à  une  infirmité  physique  (ainsi  *kaii;os).  Au  moins,  s'il  ne  .s'agit 
exactement  de  cela,  à  une  idée  voisine,  comme  ce  qui  est  opposé,  dans 
la  personne,  aux  notions  d'o((.'Aoj  ou  df^iô.:  (gauche,  courbe,  contrefait, 
rabougri,  placé  de  travers,  etc.). 

Ceci  lierait  en  vertu  du  sens,  donc  par  un  lien  positif,  un 
certain  nombre  de  formes  qui  n'ont  de  commun  autrement  que  leur 
vocalisme  radical,  ou  plutôt  la  rareté  de  ce  vocalisme.  La  relation 
ne   peut   passer   pour   être   de   prime   abord   limpide.     Il    est   même 
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tellement  évident  qu'elle  n'est  pas  d'un  ordre  habituel,  à  supposer 
qu'elle  se  confirme,  que  nous  trouvons  inutile  d'analyser  en  quoi 
consiste  la  différence  avec  les  catégories  ordinaires  (même  comme 
loi.TÔç,  (toixoç,  iKxx'îç,  etc.).  Pour  un  peu  énigmatique  qu'il  paraisse, 
il  ne  semble  pas  que  le  fait  mérite  une  défiance  absolue  par  avance. 

Avec  le  celtique  et  l'arménien,  les  langues  méridionales  d'Europe 
sont  les  seules  dont  on  puisse  partir,  puisque  le  reste  du  domaine 
indo-européen  ne  permet  plus  de  distinguer  le  timbre  a  d'un  autre. 
Malheureusement  le  secours  qui  proviendrait  soit  de  l'arménien  soit 
du  celtique  se  trouve  être  lui-même  presque  complètement  illusoire 
en  l'espèce,  tantôt  à  cause  des  lacunes  du  vocabulaire,  tantôt,  et 
surtout,  par  suite  du  trouble  survenu  dans  les  diphtongues:  rappelons 
que  même  le  mot  caecus  ne  serait  pas  clair  dans  son  vocalisme 
celtique  d'après  la  forme  ordinaire  coech  de  l'irlandais,  et  ne  l'est  que 
grâce  à  la  conservation  de  gloses  archaïques  offrant  cciich. 

On  peut  relever  dans  la  langue  latine:') 

caecus  aveugle;  hlaesus  bègue;  paetus  qui  louche  légèrement; 
scaevns  gauche;  laevus  gauche,  maladroit;  saevus  peut-être  à  l'origine 
'sinistre';  —  aeger  malade;  tueter  blême,  sale. 

claudus  boiteux;  scaurus  pied-bot;  platttus  1.  ayant  les  pieds 
plats;  2.  ayant  de  larges  oreilles;  raucus  enroué;  paucus  insuffisant; 
—  saucius  blessé. 

hnlhus  bègue;  calvus  chauve;  valgus  bancal;  tardus  avançant  à 
pas  leuts;  bardus  stupide;  hargus  (gloss.)  'sine  ingenio';  parvus  chétif, 
ci.  purum  pour  ^parvoin  (trop  peu,  et  non  simplement  peu);  parous 
avare,  mesquin;  varus  cagneux,  s'il  est  pour  *varrus  (cf.  Varro). 

uncus  ayant  le  coude  ankylosé;  mancus  manchot;  plancus  ayant 
les  pieds  plats;  raucus  (gloss.)  détérioré  par  rancissure;  pandas 
courbé,  voûté. 


')  Nous  nous  tenous  à  une  revue  extrêmement  sommaire  à  tous  points  de 
vue.  Entrer  dans  le  détail  qui  pourrait  être  méthodiquement  exigé  serait  usurper 
pour  notre  démonstration  une  place  qui  ne  lui  revient  point  en  ce  volume.  En 
particulier,  les  questions  d'étymologie  ne  seront  presque  jamais  abordées,  dans 
des  cas  même  où  elles  sont  essentielles  à  la  question  (ainsi  plancus  est -il  pour 
*2>lanïcus?,  etc.).  On  n'a  pas  davantage  tenté  une  séparation  des  cas  où  l'adjectif 
possède  un  verbe  fort  (parens  :  parco) ,  ni  une  séparation  des  cas  où  la  diphtongue 
n'est  qu'une  forme  accidentelle  du  vocalisme  radical  (raucus  :  rurut).  Si,  comme  il 
y  a  lieu  de  le  croire  (v.  uos  observations  finales),  la  langue  elle-même  a  fait  bon 
marché  de  certaines  distinctions  dans  la  recherche  du  type  à  diphtongue,  ces 
libertés,  dont  nous  nous  excusons,  se  trouveront,  de  ce  fait,  un  peu  atténuées  dans 
ce  qu'elles  ont  de  fâcheux. 
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Le  grec  offre  de  son  côté: 

(>ai,h')j:  courbe,  cagneux;  {i).atoô<z  courbe,  bancal;  oxai{f)nç 
gauche,  fâcheux;  hu{f)(k  gauche;  ßatöc  minime;  —  alij/QÔQ  laid. 
Cf.  peut-être  cùvôq  pénible,  terrible;  xairô^  inaccoutumé;  /.aiAçn'iç 
impudent;  {((taiôç  rare,  faidriâ  '  aoaniTor/a  et  ifai(\{ii'ir  '  tltjaiôr,  chez 
Hésychiu.s,  ne  sont  pas  nécessairement  des  fautes  pour  )n(irâ,  »/-fdror. 

Tçxcr/.ô^  ayant  un  défaut  de  prononciation  ;  -/fa-uo'j  démis,  boiteux 
(de  la  hanche);  xçaî-Qo^^  desséché,  rugueux;  aro^;  desséché;  yuvvnc 
flasque;  (ciiavi>nç  (cf.  i/avQov  to  ditccvQÔr)  effacé,  décoloré;  aar?.oç 
languissant  ou  mal  assuré,  de  la  démarche;  ff'/.arQo^  insignifiant,  laid; 
f/ar/.o^  qui  ne  vaut  rien;  .T«r(*oç  petit,  faible.  Cf.  rxcry.i'ir  '  i>/(i<ir  et 
xfivvôç,  y.av()ô^  S3'non3'mes  de  y-ax/u. 

//«'p/oç  dénient;  ô.T<(((ro-;  peu  abondant;  TdfivfU  glosé  xn/.n,iônrQoc. 

oxctfißfk  tortu,  boiteux;  yai/fôç  courbe;  (laiifôç  glosé  par  (»t^i^oç 
ou  ß?MtO(')^  {{laioi'à  'l'fWara'  j1?Mtoà  yôi-aTci);  ßQayyac  enroué,  rauque; 
OTQcr/yô^  qui  ne  coule  qu'avec  peine;  xoaußo^  desséché. 

Sont  particulièrement  assurés,  au  milieu  de  ces  listes,  comme 
mots  anciens: 

*kaikos  et  *laiivos;  en  outre  *wra>g,os  par  got.  wrailtcs  =  (xaßnc. 
Quoique  "slcanvos  reste  limité  au  gréco-italique,  il  touche  de  prés  au 
norr.  sJceifr  oblique.  On  a  voulu  retrouver  llacsus  bègue  dans  norr. 
lieiss  qui  chuchote;  il  serait  toutefois  possible  qu'il  eût  une  parenté 
encore  plus  haute  dans  scr.  mlcchu-s  bègue  et  barbare,  prototype 
*mlaisos,  ou  *mhiiskosA)  Quelques  mots  germaniques,  ail.  [Ii]eil;el  etc., 
paraissent  proches  parents  d'aeyer  {*aigros). 

^slcauros  trouve  appui  dans  scr.  khora-s  boiteux ,  et  "^sausos  dans 
lit.  saûsas  =  avoc.  La  foi'mation  *pau}cos  est  peut-être  présente, 
comme  on  sait,  dans  v.  h.  ail.  fôhe,  qui  serait  distinct  de  fouue,  fawai. 
Selon  plusieurs,  c'est  un  même  adj.  *kaunos  qui  est  à  la  base  de  v. 
h.  ail.  hôni  (humilié,  honni)  et  du  gr.  xawôç. 

*skang20s  s'établit  par  norr.  skakicr  oblique,  boiteux,  non  différent 
de  oxnitßoc,  et  *pandos  par  norr.  faftr  penché  en  arrière,  identique  à 
pandus.  L'adj.  *ankos  conservé  dans  uncus  s'annonce  comme  ce  qu'il 
y  a  de  plus  ancien  dans  la  famille  d'dyxvXo^,  àyxoh-  etc. 


')  C'est  plutôt  le  grec  ß/.uiaöq  qu'il  faut  comparer  à  mlfcha-s.  Nous  sous- 
entendons  que  blaesiis  n'est  qu'un  emprunt,  qui  a  toutefois  l'avantage  de  nous 
conserver  le  sens  originaire  du  mot  grec,  sauvé  dans  quelque  colonie  d'Italie  (cf. 
Havet,  MSL.  VI,  238  ss.). 
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(fcà'loç,  s'il  est  pour  ^(falfoi;,  concorde  avec  anglo-s.  lalu 
mauvais,  criminel,  prototype  *hhalwos.  Soit  *kalwos  (ou  *skalwos) 
chauve,  soit  *balhos,  bègue,  barbare,  paraissent  être  de  très  vieux 
mots  d'après  scr.  l-Jialvä/a-s,  barbara-s,  gr.  i-l('(^>i-i(tQoç  pour  *ßa?.ß-. 

Brièvement,  à  l'occasion  de  ce  dernier  mot,  notons  la  fréquence 
chez  nos  adjectifs  d'une  sous-forme  en  -aros.  Dès  l'origine  il  y  a 
*balbos  et  *balbaros.  De  même  avoc  =  *sausos  s'accompagne  de 
oavaciQÔç,  et  caecus,  s'il  a  réellement  un  congénère  hindou,  le  trouve 
dans  kekara-s  (aveugle).  D'après  lat.  caelebs  et  scr.  kcvalas  il  a  existé 
un  *kaiivalos  'solitaire'  qui  i)Ourrait,  pareillement,  n'être  que  le 
satellite  d'un  *kahvos  perdu;  toutefois  il  s'agit  ici  d'un  l  et  non  de  r. 

Bien  qu'il  faille  nécessairement  l'aide  du  grec  ou  du  latin  (c'est- 
à-dire  de  la  distinction  ([ue  ces  langues  font  de  Ya  par  opposition  à 
b)  pour  reconnaître  un  mot  quelconciue  de  notre  série,  il  peut  arriver 
que  leur  témoignage  indirect  suffise,  comme  quand  l'adjectif  got.  hamfs 
(estropié)  manque  au  grec  et  au  latin,  et  que  cependant,  grâce  à 
xa/tjrvioç,  xdiijTToj,  nous  sommes  en  état  de  rétablir  *kampos  avec  a, 
type  oxafißöc.  Pour  pouvoir  juger  convenablement  de  l'étendue  de 
la  série  primitive,  il  faudrait  faire  entrer  en  ligne  de  compte  ces  cas; 
sans  oublier  en  même  temps  qu'il  y  a  toute  une  partie  de  la  série 
qui  nous  échappe  forcément:  savoir  les  mots  dont  l'aire  géographique 
ne  touche  pas  du  tout  l'Italie  ou  la  Grèce.  Le  germanique  est 
particulièrement  riche  en  formes,  comme  *laij)a-z  (ail.  leid)  ou  *saira-z 
(blessé,  souffrant),  dont  on  peut  soupçonner  qu'elles  dépendent  de  la 
série  caecus,  mais  naturellement  sans  qu'il  y  ait  désormais  un  moyen 
de  prouver  l'ai  {au,  etc.)  qui  les  a  caractérisées  peut-être. 

Enfin  des  substantifs  comme  lat.  caenum  peuvent  facilement 
renfermer  d'anciens  adjectifs  de  la  série  caecus  qu'ils  dérobent  à 
notre  vue,  et  il  n'est  pas  nécessaire  pour  cela  qu'il  s'agisse  d'un 
neutre.  Il  semble  que  précisément  les  adjectifs  dont  le  sens  offre 
une  nuance  'pathologique'  aient  nue  tendance  curieuse,  en  diverses 
langues,  à  passer  au  masculin  quand  ils  prennent  l'emploi  substantif. 
On  a  ainsi,  en  grec,  o  o'jxçoq  pâleur,  o  xqccvqo^  maladie  des  bestiaux, 
(')  x(faiiß(t^  maladie  des  fruits,  ö  [içây/oç.  enrouement,  o  ÀijO^K^iyog 
léthargie,  des  adj.  ojxqôç,  x{)(cvqoç,  xiiiciißoc  etc.  Cf.  o  dP.(fôç  tache 
blanche  sur  la  peau,  de  *aîbJws  blanc.  Des  exemples  semblables  se 
remarciuent  en  germanique  (Jcrampf  donnant  der  Krampf,  etc.).  Aussi, 
bien  que  masculins,  des  mots  comme  lat.  naevus,  v.  lat.  callus,  peuvent- 
ils  cacher  un  ancien  sens  adjectif  (marqué  d'une  tache,  calleux). 
Rien  de  spécial  à  dire  du  cas  encore  plus  simple  où  le  féminin  aurait 
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prévalu:   peut-être   //(t'/x//  rigidité  par  le  froid,    ni^rx)/  torpeur,   in- 
diquent-ils *malkos,  *narJcos  adj. 

Peu  de  mots  suffiront  pour  indiquer  en  substance  l'hypothèse  à 
laquelle  il  nous  semble  raisonnable  de  recourir  pour  expliquer  un 
phénomène  en  apparence  assez  '  étrange  comme  celui  de  la  série 
*kaiJiOS.  Le  lat.  maneus  'manchot'  n'est  certainement  autre  chose 
qu'un  dérivé  de  man-  la  main  (contenu,  comme  l'a  montré  L. Duvau, 
dans  man-tele  etc.),  et  n'avait  donc  rien  à  voir  en  soi  avec  ancus 
'ayant  le  coude  raide'  ou  tout  autre  adjectif  d'infirmité.  Mais  quelle 
u'a  pas  été  l'influence  possible  de  cet  ancus,  d'abord  pour  favoriser 
une  telle  création,  ensuite  pour  lui  assurer  vie  et  succès  dans  l'usage?  ') 
Autre  exemple:  la  forme  (lai/ij'ik  a  peut-être  son  point  de  départ  dans 
(itiilic),  mais  ne  serait  sûrement  pas  venue  au  monde  sans  le  secours 
positif  de  yaiapôç.  Des  faits  analogues  ont  pu  se  passer  depuis  le  temps 
où  il  n'existait  peut-être  que  quatre  ou  cinq  adjectifs  'd'infirmité'  avec 
le  vocalisme  ai,  au,  an,  etc.  Autour  de  ce  novau  fourni  par  le  hasard 
seront  venues  se  fixer  des  formations  toujours  plus  nombreuses, 
où  une  certaine  communauté  de  l'idée  mettait  en  faveur  les  diphtongues 
par  a.  Il  s'agirait  donc  d'un  fait  d'analogie  lexicologique,  de  même  ordre 
finalement,  que  celui  qui  d'après  le  nom  d'un  instrument  de  musique, 
ainsi  (f  ÔQiir/S.,  impose  la  finale  -r/ï  à  d'autres  instruments  de  musique, 
<>i~i>i7^.  onL-riy^,  (/'«Arr/^.  L'élément  propagé  est  dans  le  cas  ordinaire 
suffixal  (syntagmatique);  il  ne  l'est  pas  dans  le  cas  *kailcos,  *laiwos  etc. 
Cela  fait  une  différence,  même  sérieuse,  mais  qui  n'est  pas  une 
différence  radicale  atteignant  le  principe  lui-même. 

Genève.  Ferdinand  de  Saussure. 


')  Il  est  vrai  que,  tout  aussi  bien  que  *man-co-s  de  man-,  on  a  formé 
*pe(l-co-s,  *peccos  'boiteux'  de  ^.icj-  (car  c'est  la  seule  étymologie  satisfaisante  de 
peccare).  Mais  remarquons  que  *peccns  a  péri,  et  que  maneus  (appuj'é  par  ancus) 
a  vécu. 


DER  HOFSTAAT  EINES  UIGUREN-KONIGS. 


Unter  den  zahlreichen  iranuskript-Bruchstücken,  die  die  zweite 
Tiirfan-Expedition  unter  Leitung  des  Dr.  A.  v.  Le  Co(i  für  die  Wissen- 
schaft gerettet  liat,  fand  sicli  ein  mittelpersisches  Fragment  vor,  das 
offenbar  zu  den  Einleitungsblättern  eines  manichäischen  Buches  gehört 
hat.  Die  Vorderseite  bildet  eine  Miniatur,  auf  der  noch  einige  ge- 
harnischte Kriegergestalten  zu  erkennen  sind,  die  links  von  einer 
größer  gezeichneten  Kriegerfigur  stehen.  Leider  ist  das  Ganze  sehr 
verwischt  und  beschädigt.  Besser  ist  die  mit  abwechselnd  schwarzer 
und  roter  Schrift  bedeckte  Text-Eückseite  erhalten,  die  uns  Auskunft 
über  die  auf  der  Vorderseite  dargestellten  Streiter  gibt.  Dieser  im 
Folgenden  in  Umschrift  ')  abgedruckte  Text  enthält  nämlich  Segens- 
sprüche für  den  König  der  Figuren,  den  Beschützer  der  Mani-Religion, 
und  seinen  Hofstaat. 

Trotzdem  hier  offenbar  nur  der  Anfang  einer  Aufzählung  von 
Eigennamen  und  Würden  vorliegt,  ist  dieser  kurze  Text  von  großem 
Interesse,  einmal  als  geschichtliches  Denkmal  aus  der  Glanzzeit  des 
Uigurenreichs,  sodann  als  sprachliche  Quelle.  Die  Fülle  der  Namen 
und  Titulaturen,  welche  die  chinesischen  Chroniken  in  der  vor  tausend 
Jahren  üblich  gewesenen  Aussprache  des  Chinesischen  erhalten  haben, 
birgt  noch  viele  Eätsel,  zu  deren  Lösung  das  vorliegende  in  einer 
deutlichen  Schrift  abgefaßte  Bruchstück  behilflich  sein  kann.  Die 
Umschreibung  und  Übersetzung  des  Fragments  lautet: 


')  Zur  Umscliieibung  des  Mittelpersischen  und  Türkischen  sei  bemerkt,  daß 
die  kurzen  Vokale  ergänzt  und  die  niatres  lectionis  durch  einen  Accent  aus- 
gedrückt sind. 


208  F.  W.  K.  Millier, 

Signatur:  T  IL  D  135 
Anfang  fehlt. 

rot:  'dbdg  yvesdn  hiydrdn 

yüd  pdydnd  vä  niliümdnd 
'6  hnmdg  ndf  'e  nhjô.s(ig[d\n 

schwarz:     ••  pad  sar  '6  vuzarg  sahridr 
vnzarg  parah  ntv  Jn'tzastug 
'arzdn  do  ynnukii  do  zihr 
do  sahrîdiii  ]}ad  (an  vu  pad 
ravdn  sahrîdr  Hg 

rot:  yôrdsdnîg  ddrdg  H 

den  vtndrdg  H  'arddvdn 
nhjôsdg  'i  hdincv  dcdc  /,    [/»rajr 
sahridr  'istûd  va  ^afridag 
ndm  .  hiltiy  ^ilîg  tngriôd 

schwarz:     'qût  bulniis  'drôdmin 
Hl  tùlmis  ^al[p]  ,/ 
qîithiy  (jùiliïg  hilgd 
^ûiyûr  yangdn  zahag  'i  mdni 
llll  ndm  '«d 

rot:  //./////////  vch  IUI 

Kest  fehlt. 


Zweite  Spalte: 
Anfang  fehlt, 
schwarz:    'i'id  harn  6  Jcv  [=  yvés]  //////  vazarg 
pdijdn  'i'id  sarhangün  'i  farny 
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[Die  Engel] 

mit  den  Ihrigen,  den  Helfern 

mögen  selbst  schützen  und  behüten 

die  gesamte  Gemeinschaft  der  'Hörer'; 

zuvörderst  den  großen  Herrscher, 

die  große  Majestät,  den  guten,  gesegneten, 

würdig  der  beiden  Glückseligkeiten,  der  beiden  Leben, 

der  beiden  Herschaften:  Leibes  und 

der  Seele,  den  Beherrscher  des 

Ostens,  »den  Bewahrer  der 

Eeligion  und  Gehilfen  der  ^\'ahrhaftigen  , ') 

den  'Hörer'  den  glänzenden,  den  Diademträger, 

den  Heri'scher  gepriesenen  und  gesegneten 

Namens  Tlug  ilig  Tängridä 

[:=  der  große  König,  der  von  Gott  die 
qut  bulmis  ärdämin 

Majestät  erhalten  habende,  duixh  seine  Tüchtigkeit 

il  tutmïs  a][p] 

das  Eeich  regiert  habende,  heldenhafte 

qutlug  külüg       bilgä 

majestätische,  ruhmreiche,  weise 

uigur   p^angan,  die  Emanation  Mani's^) 
riguren-Chan] 


und  dazu  die  ...  .  Groß- 

Scliützer(?)  und  Feldherren  des  glückseligen 


')  Vgl.  die  Eikläruug-  dieses  uianichiüseheu  Terminus  bei  Flügel,  Mani, 
Anm.  211,  215,  301. 

-)  zahak  wird  in  West's  Comparative  Vocabulary  (Pâzand-Pahlavl- Sanskrit- 
English)  zum  Sliikand-Gûmâuik-Vijâr,  Eombay  1887,  erklärt  mit  'sambhnti  [=  Ent- 
stehung-, Machtäusserung] ,  janani  [=  Geburt],  emanation,  element'.  'Emanation' 
(des  Mânî)  paßt  ganz  gut  als  Epitheton  ornans  für  den  türkischen  Schirmherrn  der 
manichäischeu  Kirche.  Eine  'Umgießung  der  Seelen'  (fitTcc/yia/wi  ii>v/ä>y)  wird  als 
manichäischer  Irrglaube  in  der  griechischen  Abschwörungsformel  erwähnt,  vgl. 
Ke.ssler,  Mani,  1889,  p.  362,  363,  404.  Hierher  gehört  auch  die  Stelle  aus  SchahrastänT's 
' Religionspartheieu  und  Philosophenschulen'  übersetzt  von  Haarbrücker,  Halle  1850, 
p.  288:   '[Die  Mauichäer]   sagen   weiter,   das  Licht  höre  nicht  auf  Engel  und  Götter 

Thomsen-Fcstscl.iift.  H 
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schwarz:     sahrîdr  .  pad  sar  'i'l  \igdsi 
niyôsdkpaj  .  Hl  ^ûgdsih 

rot:  yagdnsßg  tütüx  .  'U 

higdsU  'uitür  hûild 
tarydn  o     (•  ^ûd  ham  'o 
fûtû/dn  tdimiîé  yûtlûy 
tti/ûx  .  ciig  tûfny  .  .  'ûd 
cigSîyAn  (iayà  cigisi  [sic]  yugdn 
'inz  cigèii  tilôt'in  cigsii 

schwarz:    yvßlyd  cdngsii  .  qui 

■<  V    '     î 

sdngûn  tirdk  .  Hndnci'i 
btlgd  tirdk  o  va  ham  hûîld 
tdpmis  hûîld  taryd[n\  // 
^aspddd^)  biu'ld  .  fiariii[n]  jj  • 
zivdnd  pad  ^ahévizéndït  . 

rot:  ^abdûm  pddîrdnd  j)ddd\èén\  jj 

H  j)arû/dn  'ô  zdyddn  '[ÔA]  // 
héh  .)     (.  '«d  ham  '[d]  // 
ndmddrdn  Hcrdki  j'I 
H  pés  paruy  sahrid[r]  jj 
paristénd  pad  sar  \o\  // 
^nilûr  hûild  tary[dn\  jjljl 

schwarz:     yûllûy  'icrdk\i\  /////// 
tdpmis  .  Hnà\ncu\  HJiJ 
yûllûy  t    l'H'llll 

Rest  fehlt. 


und  Heilige  zu  gebären,  nicht  auf  dem  Wege  der  Begattung,  sondern  wie  die 
Weisheit  von  dem  Weisen  und  das  Vernünftige  nnd  das  Gute  von  dem  Vernünftigen 
erzengt  werde'. 

')  Reschädigt,  vielleicht  'aspdrd  zu  lesen. 
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Herrschers.     Zuvörderst  den  II  Ügäsi 

Nigôscliâkpat  [=  Vorsteher  der  'Auditores'],  den  II  Ügäsi 

Jägän-Säväg  Tutucli,  den  II 

Ügäsi  Otür  Buila 

Tarchan.    Und  dazu  die 

Tutuch  [Betitelten]:  Tapmïsch  C'hutlug 

Tutucli,  Tschiig  Tutuch;  und  die 

Tschigschi  [Betitelten]:  Waga  T.schigischi,  Jägäu 

()z  Tschigschi,  Tudun  Tschigschi, 

.  .  .  Tschangschi,  Kül 

Sangun  Tiräk,  Inantschu 

Bilgä  Tiräk.    Dazu  die  Bulla's: 

Tapm'iscli  Buila  Tarchan, 

Aschpädä  (Aschpära?)  Buila.    Alle 

mögen  sie  leben  in  Unversehrtheit, 

am  Ende  mögen  sie  erlangen  die  Belohnung 

der  Frommen  in  Ewigkeit.    [So] 

geschehe  es!  —  Weiter 

die  namhaften  Palastbeamten, 

welche  vor  dem  frommeu  Herrscher 

ihren  Dienst  verrichten.    Zuvörderst 

Otür  Buila  Tarchan, 

Chutlug  Itschräki  .... 

Tapmïsch,  Ina(ntschu)  .... 

Chutlug  T 


Zu  den  Titulaturen  sei  Folgendes  bemerkt.  Es  werden  nach 
dem  Herrscher  genannt: 

1.  die  II  Ügä-si 

2.  die  Tutuch 

3.  die  Tschigschi 

4.  die  Tiräk 

5.  die  Buila.    Dann  im  2.  Abschnitt: 

6.  die  Itschräki. 

Weiter  reicht  das  Fragment  leider  nicht.  Die  Vorrede  zu  einem 
manichäischen  Mahr-nämag  =  Gesang-Buch  (Doppelblatt  M.  1)  zeigt 
eiue  andere  Abstufung.    Nach   dem  Chan   und   seinen  Söhnen  folgen: 

14' 
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1.  die  Tiitiig 

2.  die  Tscliigschi 

3.  die  Tiräk 

4.  die  II  Ügä-si. 

Demuacii  hat  bei  den  vier  ersten  Rangklassen  Nr.  1  seine  Stelle 
verloren  und  ist  liintenan  gerückt,  Avührend  2,  3  und  4  im  gleichen 
gegenseitigen  Verhältnis  geblieben  sind. 

1.  Der  Ausdruck  ü  üyä-si,  der  auch  auf  dem  Denkmal  von  Kara- 
Balgassun  vorkommt,  ist  schon  erörtert  worden  in  m.  Uigurica  II,  p.  93. 

2.  tutitch,  tutufi,  inschriftlich  tuhiq,  ist  zwar  von  Kadloff  in  seinem 
Wörterbuch  der  Türk-Dialekte,  Spalte  1482,  als  türkisches  Spracligut 
=  Hut  +  q^  gebucht  worden,  als  1.  'eine  Würde',  die  Bedeutungen 
aber  2.  im  Osmanischeu:  "vom  Schlage  gerührt,  gelälimt'.  3.  'nicht 
energisch,  ungeschickt',  4.  im  Dschagataiischen :  'genommen,  ver- 
schwunden (vom  Monde)',  5.  'der  Vorhang',  lassen  sich  nicht  recht 
mit  dem  Begriff  eines  Würdenträgers  vereinigen.  Auch  Thonisen, 
Inscriptions  de  l'Orkhon  p.  154,  hat  schon  an  eine  Entlehnung  aus  dem 
Chinesischen  gedacht  und  meines  Erachtens  mit  Recht.  Der  'J'itel  ist 
wie  so  viele  p]inrichtungen  der  T'ang-Zeit  als  totoh{u)  auch  nach 
Japan  gelangt.  Vor  allem  ist  er  für  das  China  jener  Zeit  nach- 
weisbar in  der  Darstellung  der  Beamtenhierarchie  im  T'u-su-tsi-r-'öng, 
Abteilung  Kuan -t-ang- tien,  küan  14,  Abschnitt  Tsung-fan-pu  hui 
k'ao  6,  T'ang  p.  3». 

8.  Dasselbe  trifft  für  tschigschi  zu,  das  sich  ebenda  p.  1')  nach- 
weisen läßt.  Die  alte  Aussprache  der  fraglichen  chinesischen  Zeichen 
ist  cik-si. 

So  erledigt  sich  auch  die  Annahme  Radioffs,  Alttürkische  In- 
schriften p.  372:  'Offenbar  ist  am  Tschakul  bei  U.  Tsch.  VI  derselbe 
Tschigschi-Beg  begraben,  der  in  der  Felsen-Inschrift  von  Kaja-Baschy 
erwähnt  wird'. 

4.  tiräk  ist  rein  türkisch  und  bedeutet:  Säule,  Stütze. 

5.  huilu  wird  das  Prototyp  des  mandschurischen  heile  sein. 
Auch  hier  wieder  die  stehende  Verbindung  hmla  tarya».  mit  der  schon 
Marquart,  Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften  p.  42,  den  bulga- 
rischen Prinzentitel  ^^oi/Au^  Titaxilro.  verglichen  hat.  Deswegen  ist  auch 
oben  in  der  Übersetzung  das  Komma  vor  Aschpad(r)a  gesetzt  worden. 

6.  icräki  rein  türkisch  bedeutet  'innen  (im  Palast)  befindlich' 
also  Palastbeamte,  Kammerherren  in  der  näheren  Umgebung  des 
Herrschers,    wie    auch    der    persische    Nachsatz    andeutet.     Analoge 
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chinesische  mit  nci  (=  innen)  zusammengesetzte  Ausdrücke  bedeuten 
übrigens  Eunuch. 

Der  uigurische  Titel  des  Chans  selber  ist  besprochen  worden 
Uigurica  II.  p.  95. 

Die  Namen  Jägän  und  Sävüy  kommen  auch  in  den  Orchon- 
inschriften  vor.  Ob  unser  Aspara  mit  dem  Volksstamm  ishara  zu- 
sammengestellt werden  darf,  ist  fraglich. 

Tschangschi,  ebenfalls  in  den  Inschriften  belegt,  wird  dort  von 
Eadloff  für  einen  Eigennamen  gehalten.  Ich  halte  es  für  einen  noch 
Jetzt  üblichen  chinesischen  Titel  (vgl.  Maj-ers,  Chinese  Government 
No.  34  =  changshih  =  recorder,  or  remembrancer).  Mit  denselben 
chinesischen  Charakteren  geschrieben  läßt  sich  dieser  Titel  auch  in 
der  T'ang-Zeit  nachweisen. 

Das  wäre  in  unserer  Gradation  also  der  Historiograph  des 
Fürstenhauses,  der  übrigens  die  Aufzählung  unterbricht.  Leider  ist 
das  Wort  davor  zerstört. 

tudun  ist  ebenfalls  aus  den  Inschriften  als  Titel  bekannt. 

)'na  .  .  am  Ende  darf  man  wohl  ohne  Bedenken  zu  dem  inanCii 
der  Inschriften  stellen. 


Zum  Schlüsse  sei  dem  Entzifferer  der  alten  türkischen  Inschriften 
heute  unser  Glückwunsch  in  den  Lauten  der  persischen  und  türkischen 
Anhänger  Mrml's  dargebracht: 

abcvizend  adtmz  tuclas'iz 

da  ö  der  ynz  Jaizkätägi 

saran  sizJär 

haniesag  iiznu 

mänäi  säd!  yasanglar! 

Berlin.  Friedrich  W.K.Müller. 


zu  DEN 
ARISCHEN  ANSCHAUUNGEN  VOM  KÖNIGTUM. 


In  dem  eigens  der  Verherrlichung  des  Königtums  gewidmeten 
'Belehrung  über  die  Pflichten  des  Königs'  betitelten  Abschnitt  des 
Santi  Parvan,  des  12.  Buches  des  Mahäbhärata,  finden  wir  Kap.  59  in 
ausführlicher  Darstellung  die  Legende  von  Prthu,  dem  Soiine  Yena"s, 
der  wegen  der  zunehmenden  Verderbtheit  der  Menschen  von  den 
Göttern  zum  ersten  Könige  geweiht  wurde  —  eine  Legende,  deren 
vedische  Quellen  Böhtlingk-Roth  s.  v.  Pythi  und  Frthi  nachweisen  und 
deren  spätere  Gestalt  uns  namentlich  im  Visnu  Purana  1,  13  erlialten 
ist  (vgl.  dazu  J.  Mnir,  Original  Sanskrit  Texts  1 2,  298  ff.  511).  Neben 
dieser  die  deutlichsten  Spuren  priesterlicher  Bearbeitung  verratenden 
Erzählung  bietet  uns  Kap.  67  desselben  Santi  Parvan  eine  andere 
Überlieferung,  die  bereits  von  E.  W.  Hopkins  in  JAOS  11,  2.")5  kurz 
besprochen  worden  ist.  Sie  schildert  ohne  weitere  Einleitung,  wie 
die  von  den  Menschen  zur  Herbeiführung  gesetzlicher  Zustände  ge- 
troffene Übereinkunft  {samaya)  keinen  Bestand  hat:  in  ihrer  Not  wenden 
sie  sich  an  den  Weltenvater  selbst,  der  sie  zu  Manu  weitersendet. 
Der  Weise  lehnt  es  zunächst  ab,  die  Herrschaft  über  die  sündige 
Menschheit  zu  übernehmen,  und  verzichtet  auf  seinen  Widerspruch 
erst,  nachdem  ihm  neben  Anteilen  an  Vieh,  Gold,  Getreide  usw.  ein 
königliches  Gefolge  und  der  vierte  Teil  des  unter  seiner  Regierung 
sich  ergebenden  Tugendverdienstes  zugesichert  sind.  Diese  offenbar 
recht  altertümliche  Geschichte  darf  nicht  nach  dem  Vorgange  von 
Hopkins  in  JAOS  13,  13i)  unmittelbar  mit  der  ganz  anders  gearteten 
Prthu-Legende  verglichen  werden.  A\'enn  aber  die  Vermutung  ge- 
stattet ist,  daß  ihr  ehemals  eine  ähnliche  Einleitung  von  dem 
wachsenden  Verfall  einer  ursprünglich  besseren  Menschheit  voraus- 
geschickt Avar,  so  erhalten  wir  damit  das  Ui-bild  einer  weit  verbreiteten 
buddhistischen  Übei'lieferung,  die  mit  dem  Rationalismus,  der  uns  oft 
bei  den  Buddhisten  so  überraschend  entgegentritt,  das  Königtum  auf 
einen  richtigen  'Contrat  social'  begründet. 
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Sie  ist  zuer.st  von  A.  Schiefner  in  dem  Anfsatz  'Über  die  Yer- 
sclilechterungsperioden  der  Menschlieit  nach  buddhistischer  Anschauungs- 
weise' in  den  Mélanges  asiaticjues  1,  395  ff.  in  größerem  Zusammenhange 
erörtert  worden  und  liegt  uns  gegenwärtig  aus  fünf  buddhistischen 
Literaturen  vor:  singhalesiscli  bei  Spence  Hardy,  Manual  of  Buddhism 
p.  (i4  ff.  (das  vorauszusetzende  Päli-Original  ist  noch  nicht  aufgefunden), 
in  einem  nordbuddhistischen  Vulgärdialekte  im  Mahävastu  ed.  E.  Senart 
1,338  ff.,  chinesisch  (aus  verschiedenen  Texten  zusammengestellt)  bei 
S.  Beal,  Catena  of  Buddhist  Scriptures  p.  109  ff.,  tibetisch  bei  A.  Csoma 
in  JASB  2,  385  ff.  (vgl.  Asiatic  Researches  20,  73  f.  und  eine  ältere 
Erwähnung  in  A.  A.  Georgii  Alphabetum  Tibetanum  p.  188  ff.)  und  nach 
einem  anderen  Texte  bei  Schiefner  a.  a.  0.,  mongolisch  Ih  Ssanang 
Ssetsen's  Geschichte  der  Ostmongolen  ed.  I.  J.  Schmidt  p.  4  ff.  (vgl.  P.  S. 
Pallas,  Sammlung  hist.  Xachr.  über  die  mongol.  Völkersch.  2,  28  ff.  und 
B.  Bergmann,  Nomad.  Streifereien  3,  3()  ff.  213  ff.;  der  von  Schiefner 
weiter  noch  notierte  Aufsatz  Kowalewskij's  ist  mir  unzugänglich).  Eine 
eingehende  Vergleichung  dieser  Versionen  liegt  meinem  gegenwärtigen 
Zwecke  fern.  Ich  bemerke  nur,  daß  die  Texte  Hardy's  und  Schiefner's 
sowie  das  chinesische  Madhyamagama  Sütra  einen  Bericht  über  die 
Entstehung  der  Kasten  anreihen,  während  der  Version  des  Mahävastu 
und  Csoma's  die  auch  aus  dem  Päli  bekannte  Geschichte  von  der 
Entstehung  des  Säkya-Geschlechts  (V.  FausböU  und  A.  Weber  in  den 
Indischen  Studien  5,  412  ff.;  vgl.  Weber,  Indische  Streifen  1.  235  ff".) 
angehängt  ist.  Für  den  von  Windisch  erwiesenen  Zusammenhang 
des  Mahävastu  mit  dem  Vinaya  Pitaka  (Abhandl.  der  Sachs.  Ges.  der 
Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  27,  Nr.  14)  ist  vielleicht  die  Tatsache  von  Interesse, 
daß  Schiefner's  Text  einem  Vinayavastu  entnommen  ist. 

Die  Legende  schildert  in  echt  buddhistischen  Zügen,  wie  die  an- 
fangs lichten,  friedlichen  und  göttergleichen  Erdbewohner  durch  Ge- 
wöhnung an  immer  materiellere  Nahrung  und  das  dadurch  bedingte 
Aufkommen  sinnlicher  Lüste  allmählich  zu  Menschen  herabsinken, 
welche  schliesslich  der  unter  ihnen  herrschenden  Streitigkeiten  nicht 
mehr  Herr  zu  werden  vermögen.  Atha  hhalu  —  so  fährt  das  Mahä- 
vastu fort  — ■  te  sutvä  yo  sänam  satvo  ablulsi  san-apiäsädiJco  ca  sarvama- 
hesäkhyo  ca  tarn  sammanyensnh  \\  hhavCin  usmähiiii  satrant  nigrahäraham 
nigrhnätti  pragraJiäraham  ca  pragjhnätu  rayai/i  te  sarvasatcänam 
agratäye  sannnanyema  svaJ;asrakesu  säliksetre^u  .^as/hai)!  mlibhägam 
dadäma  ||  niahatä  jnnahäytna  saiinnato  ti  maMsaiiimato  ti  sanijnä 
udapädi  (so  ist  wohl  sicher  statt  des  udapäsi  der  Ausgabe  zu  lesen, 
vgl.   das   häutige   katha   udapädi  "a  discussion   arose"   des  Päli)   Da 
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bevollmächtigten  diese  Wesen  dasjenige  Wesen,  welches  von  ihnen 
das  huldvollste  und  vornehmste  war:  'Möge  der  Herr  ein  der  Strafe 
würdiges  Wesen  unter  uns  strafen,  ein  der  Bevorzugung  würdiges 
bevorzugen;  wir  wollen  dich  an  der  Spitze  aller  Wesen  bevollmäciitigen 
und  dir  von  den  eigenen  Eeisfeldern  den  sechsten  Teil  an  Reis  geben'. 
Weil  er  von  einer  grollen  jVIenge  von  Personen  bevollmächtigt  war, 
entstand  die  Bezeichnung  Mahasammata  'der  von  vielen  Bevoll- 
mächtigte' (über  die  Bedeutung  von  man  -f  sam  s.  Böhtlingk-Rotli: 
man  könnte  auch  'zustimmen',  'anerkennen'  übersetzen). 

Der  Name  dieses  in  der  gesamten  buddhistischen  Tradition  so 
häufig  genannten  ersten  Königs  Mahasammata  bedeutet  also  nicht 
'hochgeehrt'  (wie  bei  Böhtlingk-Roth  zu  lesen  ist),  sondern  etwa  'the 
Great  Elect',  wie  Childers  nicht  unpassend  übersetzt  hat.  Das  erhält 
eine  merkwürdige  Bestätigung  durch  das  von  D.  Andersen  im  Journal 
of  the  Pali  Text  Society  1909,  p.  121  (vgl.  auch  Childers,  s.  v.  deva 
und  sammuti,  und  Journal  of  the  Ceylon  Branch  of  the  KAS  21,  271) 
zweimal  belegte  etymologisch  nah  verwandte  Compositum  sammutidcra 
'a  Deva  by  common  consent,  persons  styled  Deva  by  the  world', 
welches  auf  das  in  den  Dramen  als  Anrede  an  den  König  übliche 
deva  ein  bedeutsames  Licht  wirft.  In  der  einen  dieser  Stellen  Jätaka- 
tthavannana  ed.  V.  Fausböll  1, 132  werden  dreierlei  derü  unterschieden: 
summuiidevü  'Götter  durch  Übereinkunft'  d.h.  'die  seit  Mahäsanimata's 
Zeiten  von  der  Welt  als  Götter  ei-achteten  Könige,  Prinzen  usw." 
{Mahäsammataliälato  pal/hai/a  lokena  deva  ti  sammatattn  rujalinnara- 
dayo  sammutidevä  näma;  vgl.  räjanam  mänut?am  prähur  devatve 
sammato  mama  Sie  nennen  den  König  einen  Menschen,  ich  halte  ihn 
für  einen  C4ott,  Kämäy.  2,102,4),  vpimüideva  'Götter  durch  Geburt' 
d.  h.  die  Bewohner  der  aus  dem  alten  Volksglauben  übernommenen 
Himmelswelt,  visnddkideva  'Götter  durch  Heiligkeit'  d.  h.  die  von 
menschlicher  Sündhaftigkeit  befreiten  Heiligen  der  buddhistischen 
Religionsgemeinschaft,  und  schon  die  Reihenfolge  dieser  drei  Klassen 
läßt  keinen  Zweifel  darüber,  wie  sie  der  fromme  Buddhist  einzu- 
schätzen hat. 

Daß  eine  solche  Ansicht  vom  Königtum  sich  bilden  und  weithin 
verbreiten  konnte,  ist  für  Indien  leicht  verständlich.  Denn  einerseits 
steht  unter  den  Pflichten  des  Königs  nicht  nur  nach  den  Rechtsbüchern 
die  richterliche  Tätigkeit,  die  den  Fürsten  mit  dem  Volke  in  stete 
und  enge  Berührung  bringt  und  von  dessen  Zustimmung  getragen 
wird,  entschieden  obenan  (s.  J.  Jolly,  Recht  und  Sitte  [im  Grundriß 
der  indo- arischen  Philologie]  §  45),  anderseits  kennt  man  im  alten 
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Indien  vor  dem  Aufkommen  des  Magadha-Reiclies  nur  eine  Menge 
kleinerer  Fürstentümer,  die  zu  einem  großen  Teil  gewiß  eher  aristo- 
kratisclie  Republiken  darstellten,  in  welchem  nach  H.  Oldenberg's 
zutreffendem  Worte  (Buddha'  p.  101)  der  Königstitel  'kaum  mehr  als 
die  Stellung  eines  primus  inter  pares  bezeichnet  haben  wird'  (dazu 
stimmt  durchaus  räjanya  'regius'  als  älteste  Bezeiclinung  der  Krieger- 
kaste und  die  lieutige  Anwendung  des  Terminus  räjjnlt).  Die  Idee 
des  Cakravartin  oder  üniversalmouarchen.  so  alt  sie  auch  sein  mag. 
ist  nach  E.  Henart's  überzeugenden  Ausführungen  (Essai  sur  la  légende 
du  Buddha,  Chap.  1)  durchaus  auf  mythiscliem  Boden  erwaclisen. 
Zudem  waren  die  ihrer  Macht  wohlbewußten  Brahmanen  und  die  sicli 
ihnen  gleichstellenden  andersgläubigen  Asketen  wenig  geneigt,  weiter- 
gehende Ansprüche  des  Königtums  zu  begünstigen,  was  nocli  in 
charakteristischen  Sprüchen  des  Bhartrhari  deutlich  genug  nachklingt 
(s.  0.  Böhtlingk.  Indische  Sprüche  2  Nr.  726.  2054). 

Dazu  stimmt  nun  sehr  wohl  die  Entwickelung  der  indischen 
Königstitulatur.  Zwar  lassen  sich  einige  der  späteren  offiziellen  Be- 
zeichnungen des  Königs  in  der  Literatur  verhältnismäßig  früh  nach- 
weisen, aber  kaum  als  wirkliche  Titel.  Atiräjan  begegnet  als  Respekt.s- 
ausdruck  {pnjäyam:  'vorzüglicher  König')  in  einem  Värttika  der 
Saunäga  zu  Päiiini  (vgl.  Böhtlingk's  erste  Ausgabe  2,  87).  adJiiräja 
'Oberhaupt,  Herrscher  über  alle'  geht  bis  auf  das  zehnte  Buch  der 
Kgveda  Samhita,  aclhiräjan  bis  auf  das  Taittirlya  Brähmana,  räj- 
ädhiiäja  bis  auf  das  Taittirlya  Aranyaka  zurück;  maharaja  'regierender 
Fürst,  Landesherr'  findet  sich  schon  in  den  Brähmanas,  ist  häufig  im 
Mahäbharata  und  Eämayaiia  und  auch  im  buddhistischen  Milindapanha 
die  Anrede  an  den  König.  Für  das  aus  den  Dramen  so  geläufige  deva 
'Gott',  das  bei  Böhtlingk-Koth  erst  von  Kalidäsa  an  nachgewiesen 
ist,  dürften  die  vorher  erwähnte  Stelle  des  Eäniäyana  und  ein  Vers 
des  Somadatta  Jataka  (221:  ed.  FausböU  2,  165  f.),  in  dem  charakte- 
ristischerweise maharaja,  deva  und  die  einfache  Kastenbezeichnung 
kliattiya  nebeneinander  gebraucht  sind,  zu  den  ältesten  Belegen  gehören. 
Übrigens  teilen  die  Könige  diese  •  Gottähnlichkeit'  mit  den  Brahmanen, 
wofür  man  die  von  Böhtlingk-Koth  zitierten  Komposita  ksitideva  (und 
hsitidevata),  bhudcva  und  manttsyadeva  vergleiche.  Selbst  scheint  ein 
indischer  König  sich  nie  deva  genannt  zu  haben. 

Dem  gegenüber  nennt  sich  ein  so  mächtiger  Fürst  wie  Asoka- 
Piyadasi  einfach  räjan  und  wenn  er  das  Epitheton  devänam  piyo 
seinem  Namen  voranstellt,  so  besagt  das  für  den  Buddhisten  ja  nur, 
daß  der  König  wegen  seines  exemplarischen  Wandels  von  den  Göttern 
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hochgeschätzt  wird.  Ebenso  nennen  sich  räjdu  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  Andhrabhrtya-Könige,  welclie  freilich  ihre  Namen 
durch  den  Vorsatz  siri  auszeiclinen.  Anspruchsvollere  Titel  bringen 
erst  die  Herrscher  fremder  Herkunft. 

Von  den  Titeln  der  Könige  des  ])aktrisch-indischen  Grenzgebiets 
hebe  ich  nach  Percy  Gardner's  Greek  and  Scythic  Kings  of  Bactria 
and  India  das  Folgende  hervor.  Die  ältesten  Münzen  haben  das 
einfache  Jarjih'ni:  (dem  nur  ganz  vereinzelt  Otor  hinzugesetzt  ist). 
Mit  Eukratides  beginnt  tinoi/.tojç  inyiu.ov  =  ind.  mahärajasa,  dem 
erst  seine  Nachfolger  weitere  Zusätze:  ôixalnv  ^^-  dhraniikasa,  rixi/ffô^inv 
=  jayadharassa  usw.  anreihen.  Von  den  Saka-Künigen  hat  Mavijc: 
ßaoü.icoc  ßadtltov  inyäkov  =  räjädiräjasa  mahatasa,  Statt  dessen  "AZti- 
und  ji^iP.lotjç:  mahärajasa  räjaräjasa  (bezw.  räjädiräjasa)  mahatasa 
bevorzugen.  Ähnlich 'J'j'rfof/t()()//.-Gudaphara,  der  sich  auch  öfters  als 
devaträta  'von  den  Göttern  beschützt'  bezeichnet.  Unter  den  Kusan- 
Königen  hat  'Oo>///ox«()f//(T//.-Hiniakapisa  neben  griechisch  Ji'.i-,i/.n'-ç 
und  i^(ciii?.trc  i-i((i-,üJojv  indisch  die  sehr  prätentiösen  Titel  mahärajasa 
räjädiräjassa  sarvalogalsvarasa  mahlsvarasa,  haitjsxi  endlich  neben 
seltenem  î^aaiXfvç  ßaoi/.tcor  das  iranische  Äquivalent  Saova.r(>  stui. 
dessen  sich  seiue  Nachfolger  weiter  bedienen. 

Die  Mathura-Inschriften  aus  der  Zeit  dieser  Könige,  für  die  der 
Hinweis  auf  A.  Cunningham,  Archaeological  Survey  of  India,  Eeport  for 
the  year  1871 — 72  =  Vol.  ;i,  p.  32  ff.  genügen  mag,  bieten  mit  ihrem 
mahäräjasya  räjätiräjasya  devaputrasya  eine  wiclitige  Ergänzung, 
welche  durch  die  Benennung  ,sähi  für  Väsudeva  und  die  Zusammen- 
stellung der  Daiiuputra,  Sähi,  Sähänvsähi,  Saka  in  der  Allahabad- 
Inschrift  Saraudragupta's  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
noch  in  ein  ganz  besonderes  Licht  gerückt  wird.  In  den  Inschriften  der 
Gupta-Könige  erscheint  als  eigentlicher  Haupttitel  mahärojadhiräja, 
das  in  spätere  Zeiten  übergeht  und  mit  paramesoara  'supreme  lord' 
und  paramahhamralia  'most  worshipful  one'  zu  einer  solennen  Dreiheit 
verbunden  wird;  darüber  und  über  andere  Titel  der  Gupta-Zeit  vgl. 
J.  F.  Fleet's  Bemerkungen  zu  der  erwähnten  Inschrift  Saniudragupta's 
im  Corpus  Inscriptionum  Indicarum  Vol.  3,  10  Anm.  3  und  là  .\nm.  4. 
Eine  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  im  einzelnen  bietet  kein 
besonderes  Interesse,  daher  mag  nur  noch  ein  letztes  Zeugnis  aus  der 
Wende  vom  sechsten  zum  siebenten  Jahrhundert  n.  Chr.  «renaunt  sein. 
Es  ist  die  im  Stupa  von  Mänikyala  gefundene  Münze  des  Sah  'J'igin. 
eines  Duodezfürsten  türkischen  Stammes,  deren  liegende  wohl  Sri  Hiiivi 
ca  Airän  ca  paramcsvara  Sri  Sähi  Tigin  devajaniia  zu  lesen  und  'der 
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erhabene  Herr  von  Indien  und  Iran,  der  erhabene  Sah  Tigin  der 
Gottentstammte'  zu  übersetzen  sein  wird  (zuletzt  besprochen  von 
E.  J.  Rapson,  Indian  coins  [im  Grundriß  der  indo-aiischen  Philologie] 
§  109,  p.  31).i) 

Diese  Titel  treten  also  zuerst  als  Übersetzungen  gleiclnvertiger 
griechischer  in  die  Erscheinung  und  verraten  durch  den  engen  An- 
schluß an  das  Msayatliiya  vazraka  Ichsayathiya  khsayathiyänäm  der 
Acliaenieniden,  das  i^aaûJojç:  iidoû.i'or  iuyâP.ov  der  Arsakiden  seit 
Mithridates  I.  (171—138  v.  Chr.:  Eapson  a.  a.  0.  §  29,  p.  8),  das  mJum 
mh  der  sasanidischen  Zeit  deutlich  genug  ihre  iranische  Herkunft; 
dazu  ist  das  oben  mit  seiner  charakteristischen  Begleitung  angeführte 
devaputra  nichts  anderes  als  eine  Übersetzung  des  sowohl  die  Arsakiden 
als  den  chinesischen  Kaiser  bezeichnenden  Namens  faglqmr  =  altiran. 
''haghapuihra ,  einer  unverkennbaren  Nachahmung  des  chinesischen 
'Himmelssohnes',  die  ihren  ostiranischen  Ursprung  nicht  verleugnen 
kann  (vgl.  E.  Kuhn,  Barlaam  und  .Toasaph  [=  Abh.  der  K.  Ba.yer.  Ak. 
der  Wiss.,  Philos.-philol.  Kl.  Bd.  20,  Abh.  1]  p.  37.  P.  Horn,  Grundr. 
der  neupers.  Etj-m.  p.  71,  Anm.  1.  A.  Jaba-F.  Justi,  Dictionnaire  kurde- 
français  p.  293  b).  Den  Indern  selbst  liegt  diese  Idee  einer  göttlichen 
Abstammung  der  Könige,  ja  die  Idee  einer  Legitimität  des  Herrscher- 
hauses überhaupt  trotz  der  theoretisch  oft  genug  betonten  Notwendig- 
keit des  Königtums  offenbar  recht  fern.  Das  bezeugen  nicht  nur  die 
gar  nicht  seltenen  Herrschergeschlechter,  denen  man  ihre  niedere 
Abkunft  nachzuweisen  imstande  war,  das  bezeugt  auch  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  seit  Candragupta's  bemerkenswerter  Karriere  Re- 
volutionen und  Usurpationen  sich  im  alten  Indien  vollzogen  haben,  nicht 
zu  vergessen  die  vielen  Erzählungen  von  entthronten  Königen  in  der 
Märchenliteratur  und  die  poetische  Verherrlichung  einer  Revolution 
in  dem  von  der  Tradition  gar  einem  Könige  zugeschriebenen  Drama 
Mrcchakatika. 

Ganz  anders  begründet  in  Praxis  und  Theorie  erscheint  das 
Königtum  des  stammverwandten  Iran,  wie  schon  in  E.  "Wilhelm's  Auf- 
satz 'Königthum  und  Priesterthum  im  alten  Erân'  in  ZDMG  40,  102  ff. 
zutreffend  ausgeführt  ist.  Die  Inschrift  H  von  Persepolis  beginnt  mit 
den  bedeutungsvollen  Worten:  'Der  mächtige  Ahuramazda,  welcher  der 

')  Das  Stück  zeigt  auf  dem  Revers  einen  sichtlich  weibliehen  Kopf,  der  auf 
Münzen  des  Khusrau  Parvêz  wiederkehrt  und  daher  nicht  mit  Cunningham  und 
Eapson  für  den  Sonnengott  von  Multän,  sondern  mit  A.  V>.  Mordtmann  in  ZDMG  34, 
t40  für  Khusrau's  Liebling.^gemahlin  Sïrïn  anzusehen  ist.  Sah  Tigin  war  wohl  ein 
Vasall  dieses  Sasauiden. 
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größte  (1er  Götter  ist,  hat  den  Dârayavaliii  zum  König  gemacht,  er 
hat  ihm  das  Reich  verlielien,  durch  die  Gnade  Aliuramazda's  ist 
Dürayavalm  König'  und  in  den  Inschriften  von  IJeliistän  schließt  der 
König  die  Aiitzähliing  seiner  Ahnen  mit  dem  kurzen,  aber  gewichtigen 
Satze:  'Von  Alters  her  sind  wir  erprobt,  von  Alters  her  waren  unsere 
Familie  Könige";  dem  vermögen  wir  aus  den  oft  sehr  weitläufigen 
und  wortreichen  Genealogien  der  indischen  Inschriften  nichts  wirklich 
gleichwertiges  zur  Seite  zu  stellen.  In  der  Idee  der  Legitimität 
wurzelt  trotz  aller  Blut-  und  Greueltat  die  ganze  Geschichte  des 
achaemenidischen,  arsakidischen  und  sasanidischen  Königsliauses;  wie 
drastisch  nach  der  Yolksmeinung  der  Feldherr  Sahrvaraz,  der  sich 
während  des  Jahres  1)20,30  des  Thrones  bemächtigte,  wegen  dieses 
Frevels  von  Gott  gestraft  wurde,  mag  man  in  Tabarî's  Geschichte  der 
Araber  und  Perser  zur  Zeit  der  Sasaniden,  übersetzt  von  Th.  Nöldeke, 
p.  388  (vgl.  denselben,  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte,  p.  129)  nach- 
lesen. Diese  hohe  Meinung  vom  Königtum  kommt  wie  in  den  bereits 
besprochenen  Titeln  (vgl.  dazu  noch  Pli.  Keiper,  Die  Perser  des 
Aeschjios,  p.  21  ff.)  so  namentlich  auch  in  dem  vollen  sasanidischen 
Königstitel  zum  Ausdruck,  dessen  Pahlavi-Form  mazdyasn  bagi 
[AriaA-hsatr]  malkän  maUcä  lirän  minö- citri  min  yaztän  in  den  In- 
schriften die  griechische  Übersetzung  [toTto  t<>  rritôoorrov']  fiaoodorov 
ihfov  [!  /prßgttpoT']  ßaou.tojg  ßaoutoir  'Aquivv»'  ix  ytvov^  fhHÖr  gegen- 
ü1)ersteht. 

Eine  so  überragende  Stellung  des  Königtums  kann  meines  Er- 
achtens  durch  die  Tatsache  der  frühzeitigen  Zusammenfassung  des 
größten  Teils  von  Iran  zu  einem  Einheitsstaat  allein  nicht  genügend 
erklärt  werden,  zumal  ein  stark  demokratischer,  anscheinend  mit  weit- 
gehender Selbstverwaltung  gepaarter  Untergrund,  die  alte  Stamm- 
verfassung, sich  trotz  der  Macht  der  Könige  dauernd  behauptet  und 
sogar  den  schließliclien  Sturz  des  nationalen  Staates  überdauert  hat 
(vgl.  die  sehr  beachtenswerten  Abhandlungen  Spiegel's:  Die  érânische 
Stammverfassung,  und:  Dejokes  und  die  Anfänge  der  niedischen  Herr- 
schaft in  seinem  Érân  p.  291  ff.).  Möglich  war  diese  Vereinigung 
weit  auseinander  strebender  Tendenzen  gewiß  nur  durch  den  engen 
Bund  zwischen  Thron  und  Altar,  den  die  religiöse  Reform  Zoroaster's 
und  das  Eintreten  Vistaspa's  für  den  ihm  wohl  persönlich  nahe 
stehenden  Propheten  schon  in  der  vorachaemenidischen  Zeit  ge- 
schaffen hatte.  Daneben  mag  sich  babylonisch -assyrischer  Einfluß 
geltend  gemacht  haben  (vgl.  die  beachtenswerten  Ausführungen 
L.  H.  Gray's  im  American  Journal  of  Semitic  languages  17,  152  ff.). 
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Einen  ganz  besonderen  Rückhalt  erhält  dann  die  Ansicht  von 
der  göttlichen  Einsetzung  des  Königtums  durch  die  merkwürdige 
Theorie  vom  lavaetn  livaidnü  oder  der  "königlichen  Majestät',  einem 
besonderen  Lichtglanze,  der  dem  rechtmäßigen  Träger  der  Krone 
zukommt,  freilich  ihn  auch  verläßt,  falls  er  sich  der  Herrschaft  un- 
würdig erweist.  Diese  Theorie  ist  zuerst  von  Spiegel,  Die  Lehre  von 
der  Majestät  im  Avesta,  in  KB  5,  385  ff.  näher  besprochen  worden, 
neuerlich  haben  sich  F.  Cuniont  in  seinen  M}-sterien  des  Mithra  ''- 
p.  7(5  ff.  (Kap.  3:  Mithra  und  die  kaiserliche  Gewalt)  und  P.  Zondervan, 
De  züusopgang  in  het  opstandingsverhaal  in  Teyler's  Theol.  Tijdschr. 
8,  366  ff.  in  anderem  Zusammenhange  mit  ihr  beschäftigt;  dazu  kommen 
noch  für  das  von  Spiegel  schon  herangezogene  Icdhfid  Jahve  die  Aus- 
führungen von  J.  Morgenstern,  Biblical  tlieophanies  in  der  Zeitschr.  f. 
Assyriol.  25,  139  ft'.  Eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Herkunft 
und  den  ursprünglichen  Sinn  dieser  eigenartigen  Vorstellung  würde 
hier  viel  zu  weit  führen.  Ich  begnüge  mich,  mit  Cumont  und 
Zondervan  den  engen  Zusammenhang  mit  der  Sonne  und  Mithra  zu 
betonen  (in  Betracht  kommen  u.  a.  neben  Ya.st  19,  35  die  charakte- 
ristischen, Mithra  wie  einen  siegreichen  König  schildernden  Äußerungen 
von  Vast  10  bei  AA'ilhelm  a.  a.  0.  p.  109  f.,  sowie  von  Monumenten 
etwa  Cumont  Taf.  11,  1:  Mithra  und  König  Antiochus,  verglichen  mit 
6:  Mithra  und  Sol)  und  auf  die  interessanten  Ausblicke  hinzuweisen, 
mit  denen  Cumont  jenes  Kapitel  seines  Buches  abschließt. 

Nachsclirif t.  Die  vorstehende  Auseinandersetzung  berührt  sich,  wie  ich 
nachträglich  sehe,  in  einigen  Punkten  mit  den  Darlegungen  R.  Gauthiot's 
in  den  Melanges  d'indianisme  offerts  à  M.  Sylvain  Levi  p.  Ulf.,  auf 
die  ich  jedoch  au  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen  kann. 

^München.  Ernst  Kuhn. 
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Til  Fiiklst;vndig}?ürclse  af  nedcnstaaendc  liibliografi  maa  na>vnes,  at 
Professor  Vilhelm  Tliomsen  liar  ydot  sprd^'li^f  Medlija?!])  vcd  I'dgivelsen  af 
A.  P.  Berggreens  Folkcsange  og  jMelodier,  fanlrelandske  og  fremmede. 
Bd.  1 — 10.  2.  Udgave.  Kbh.  1861 — 70,  samt  at  der  i  Nordisk  Conversations- 
lexicon  Bd.  1 — 5.    Kbh.  1858 — 63  findes  usignerede  Artikler  fra  lians  Haand. 


Foruden  de  almindeligt  benyttede  Forkortelser  anfitres: 

Biogi:  Lex.  =  Dansk  biografisk  Lexikon  ndgivet  af  ('.  F.  Hricka. 

Salm.  Konr.Icl«.    =    Salmonsens    store     illustrerede  Konversationsleksikon. 
En  nurdisk  Encyklopœdi. 

1.  ISOl.     Anmeldelse   under   Market  S.  S.  af  L.  P.  Thorup,  Danish 

grammar,  Kanders  18G1.  Folkets  Avis  Aargang  2.  Ni-.  02 
(20.  April). 

2.  lS6->.     [Et  Brev  paa  finsk.    dateret   2t3.  Februar   18G2,   til  den 

senere  Lektor  Willi.  Illberg.]  Meliiläinen  1862,  p.  76.  — 
Paany  tryU:  Uusi  8uometar  18ii2,  Nr.  101  (3.  Maj  1892). 

3.  1864.     Oni    den   gra'ske   og   latinske   Udtale.      Udsigt   over   det 

pliilologisk-liistoriske  Sanifunds  Virksomlied  1860 — 74,  p.  19 — 21. 
1.    1S(>7.    Det   magyariske   sprog   og   dets   stamniesh^gtskab.     Tid- 
skrift  for  Pliilologi  og  P;ïdagogik  Aargang  7,  p.  149 — 174. 

5.  1S()7.    [Et  Brev  paa  finsk,  dateret  17.  Oktober  1867.]    Ilmarinen 

1867,  Nr.45  (18.  Nov.). 

6.  18(58.    Skizzer  fra  Finland.   Illustreret  Tidende  Bd.  9,  p.  139—140, 

152,  157-160,  183-184,  200-201,  213—214,  220,  225-228. 
—  Ddvis  oversat  paa  svensk:  Ett  besök  i  Walanio  kloster. 
Helsingfors  Dagblad  1868,  Nr.85  (U.April),  87—88  (16.— 17. 
April). 

7.  18C9.    Den  gotiske'  sprogklasses  indtlydelse  pa  den  finske.    En 

sproghistorisk  undersogelse.    Kbh.,  pp.  166,  8"  (phil.  Disp.). 
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Anmclilt:  Fœdrelandet  1869,  Nr.  88  (17.  April)  af  C.Andreas.  — 
Finlands  allmänna  tidning  1869,  Nr.  159—162  af  D.  E.  D.  E[uropa;u]s. 
—  Nyelvtndomanyi  K<izlemények  Hd.  23,  189?.,  p.  103  — 108  af 
E.  N.  Setälä.  —  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1869,  Nr.  142 
(22.  Mai)  Beilage,  p.  2191.  (Uddrag  berat':  Säcbsische  '  eitung  1869, 
Nr.  118  (26.  Mai)).  —  Literarisches  Centralblatt  1869,  Nr.  20  (8.  Mai), 
Sp.  589  —  590  af  F.  Zarncke.  —  Zeitsclirift  für  deutsche  Philologie  Bd.  2, 
1870,  p.  221  —  226  af  A.  Schiefner.  —  The  Athenjeum  1870  Nr.  2208 
(19.  Febr.),  p.  263.  —  Revue  critii|ne  d'histoire  et  de  littérature  1870, 
Nr.  5  (29.  Jan.)  af  E.  Beauvois.  —  Neue  Dörptsche  Zeitung  1874, 
Nr.  22  (26.  Jan.  o:  7.  Febr.)  Beilage,  af  M.  'Weske  (Referat  i  Die 
gelehrte  estnische  Gesellschaft  5.  o:  17.  Dezbr.  1873). 

Oversat:  Ueber  den  einfluss  der  gernianisclien  sprachen  auf 
die  finnisch-lappisclien.  Eine  sprachge-schichtliche  Untersuchung. 
Aus  dem  dänischen  übersetzt  von  E.  Sievers  und  vom  Verfasser 
durchgesehen.    Halle  1870,  pp.  IV  +  188,  8». 

Anmeldt:  The  Academy  1870,  Nr.  14  (15.  Nov.),  p.  54  — 56  af 
J.  Budenz.  —  Literatur-Blatt  des  Oesterreichischen  Oekonomist  1871, 
Nr.  1. 

8.  1870.  [Selvbiografi,  skreven  i  Anledning  af  Erhvervelsen  af  den 
philosophiske  Doktorgrad.]  Indbydelsesskrift  til  Kjobenhavns 
Universitets  Aarsfest  til  Erindring  om  Kirkens  Reformation 
1870,  p.  70—71. 
1870.  Ueber  den  eintluss  der  germanischen  sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen,     .se  7. 

0.  1S70.  [Et  Brev,  dateret  5.  November  1870.  til  Albr.  Weber,  oftent- 
liggjort  af  denne  med  Titel:  Unser  Verhältnisz  zu  Dänemark.] 
Berlinische  Nachrichten  von  Staats-  und  gelehrten  Sachen 
1870,  No.  269,  2.  Beilage  (18.  Nov.). 

10.  1870.     Erwiederung  [i  Anledning  af  K.  J.  Clement,   Die  dänische 

Schriftsprache  und  die  nordschleswigsche  YolksspracheJ.  Lite- 
rarisches Centralblatt  1870,  Sp.  1293  — 1294. 

11.  1873.     Emile  Littré.    Ilhrstreret  Tidende,  Bd.  14,  p.  355— 357. 

12.  1874.     Bema?rkninger  om  de  russiske  Üstersoegnes  Bebyggelses- 

forhold,  sperlig  om  Spor  af  en  gotisk  Befolkning  paa  den  *ldre 
Jernalders  Tid.  Forhandlinger  ved  de  skandinaviske  Natur- 
forskeres  ll""  Mode  i  Kjobenhavn  Juli  1873.    Kbh.,  p.  629— 640. 

13.  1874.    Nogle  andre  Raskiana.    [Som  tillseg  til  Karl  Verner,  Nogle 

Raskiana.]  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  og  Paedagogik  Nj' 
Rœkke  Bd.  1,  p.  304—313. 

14.  1875.    Hans  Christian  Andersen,  Historien  om  en  Moder  i  femten 

Sprog.    Udgiven  af  Jean  Pio  og  Vilh.  Thomsen.   Kbh.,  pp.  98,  4". 
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AimtehU:  Fsedielandet  1875,  Nr.  83  (12.  April).  —  Naer  og  Fjern 
1875,  Nr.  149  (9.  Maj).  —  Die  Gegenwart  1875,  Nr.  18  (l.Mai)  af 
Berth.  Auerbach. 

Oversat:    Histoire    d'une    Jlère.     fonte    de    Haus    Ciiristian 
Andersen   en   vingt -deux   langues.     Edité   jiar  P.  Eni.  Hansen. 
S.-Pétersbourg  1894,  pp.  144,  8". 
15.    1S75.     Vide,  vider.     Romania  Année  4,  p.  257—262. 
IG.    1875.     De  kj'priske  indskrifter.    Kort  Udsigt  over  det  philologisk- 
historiske  Sanifuuds  Virksomhed  1874 — 76,  p.  11 — 18. 

17.  1875.    Remarques  sur  la  phonétique  romane.    L'/  parasite  et  les 

consonnes  mouillées  eu  fraiu;ais.  Mémoires  de  la  Société  de 
linguistique  de  Paris  Tome  3,  p.  106 — 123. 

18.  1876.     Bemaerkninger  om  Talordene.    Sur  les  différents  sj-stèmes 

de  numération.    Le  jeune  polyglotte,  Copenhague,  1.  février. 
10.    1876.    Vœringer  og  Var?eger.    Kort  Udsigt  over  det  philologisk- 
liistoriske  Sarafunds  Virksomhed  1874—76,  p.  28— 30. 

20.  1876.    Phonétique  française.    E  +  /  en  franr-ais.   Romania  Année 

5,  p.  64— 75. 

21.  1876.    Latin  og  romansk.    Bemaerkninger  om  skriftsproget  i  den 

tidlige  middelalder.  Opuscula  philologica  ad  loannem  Nicolaum 
Madvigium  a  discipulis  missa.     Haunise,  p.  256  —  266. 

22.  1877.     The   Relations   between  Ancient  Russia  and  Scandinavia 

and  the  Origin  of  the  Russian  State.  Three  lectures  delivered 
at  the  Taylor  Institution.  Oxford,  in  May.  1876,  in  accordance 
with  the  terms  of  Lord  llchestei"s  Bequest  to  the  University. 
Oxford  and  London,  pp.  150,  8". 

AnmehU:  Fsedrelandet  1878,  Nr.  52  (2.  Marts)  af  [Johs.  C.  H.  K.] 
S[teenstrnp].  —  Historisk  Tidsskrift  Ra»kke  4,  Bd.  6,  1877—78, 
p.  169  — 176  af  F.  Schiern.  —  Jenaer  Literaturzeitnug  1878,  Nr.  17 
(27.  April),  p.  256  af  Konr.  Maurer.  —  The  Academy  1878,  Nr.  3.^3 
(21.  Sept.),  p.  285  af  Isaac  Taylor.  —  The  Athena-um  1877,  Nr.  2625 
(16.  Febr.)  [af  W.  R.  Morfill].  —  The  Guardian  1879,  26.  Febr.,  p.  292. 
—  The  Times  1878,  1.  March,  p.  4  af  W.  K.  S.  Ralston  (I'ddrafx 
heraf:  Berlingske  Tidende  1878,  Nr.  56  (7.  Marts)).  —  Revue  critique 
d'histoire  et  de  littérature  1878,  Nr.  8  (23.  févr.),  p.  123—127  at 
Louis  Léger  (l'ddrag  lieraf:  Berlingske  Tidende  1878,  Nr.  64 
(16.  Marts)).  —  Revue  Iiistorique  Année  4,  Tome  10,  2  (1879j, 
p.  436  —  437  af  E.  Beauvois.  —  Revue  politique  et  littéraire  1878, 
16.  mars. 

Oversat:  Der  Ursprung  des  Russischen  Staates.  Drei  Vor- 
lesungen. Vom  Verfasser  durchgesehene  deutsche  Bearbeitung 
von  L.  Bornemann.    Gotha  1879,  pp.  VIII  +  156,  8«. 
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Änmeldf  :  Göttingiselie  gelehrte  Anzeigen  Stück  17  (28.  April  1880), 
p.  513—539  af  G.  Krek.  —  Archiv  für  slavische  Philologie  Bd.  4,  1880, 
p.  65Ö  — Ö63  af  H.  Collitz.  —  Das  Ausland  1880,  p.  191—194.  — 
Bromberger  Zeitung  1879,  Nr.  304  (18.  Sept.)  Beilage.  —  Paulu.s 
Cassel:  Aus  Literatur  und  Symbolik.  Leipzig  1H84,  p.  348  —  367: 
Küssen  und  Wariiger.  Ein  Sendschreiben  an  Prof.  Thomsen  in  Kopen- 
hagen I— II.  —  Literarisches  Centralblatt  1880,  Nr.  19  (8.  Mai), 
Sp  613— 614  af  L.  —  Hamburgischer  Correspondent  1879,  Nr.  303 
(21.  Dec.)  Beilage.  —  Foss'  Mittheilungen  über  die  historische  Literatur 
IX,  p.  13  ff.  af  Paul  Bailleu.  —  Literaturblatt  zur  Allgemeinen  Militur- 
Zeitung  1879,  Nr.  39  (29,  Sept.).  —  Deutsches  Litteraturblatt  Jahrg.  3, 
Nr.  3  (I.Mai  1880)  af  W[ilh.]  H[erbst].  —  Magazin  ftir  die  Lite- 
ratur des  Auslandes  1879,  Nr.  42.  —  Schwäbischer  Merkur  1879, 
Nr.  246.  • —  Das  Museum.  Literariscli-belletristisches  Unterhaltungs- 
blatt der  Neuen  Fi-ankfurter  Presse  1879,  Nr.  208  (4.  Sept.).  — 
Hamburger  Nachrichten  (Morgenausg.)  1879,  Nr.  219  (14.  Sept.).  — 
National-Zeitung  1879,  Nr.  428  (14.  Sept.).  —  Die  Post  1879,  Nr.  246 
(8.  Sept.).  —    Schlesische    Presse    1879,    Nr.  619   (5.  Sept.)    Beilage. 

—  Im  neuen  Reich  1879,  Nr.  45,  p.  690 ff.  af  g  [o:  W.  Lang?].  — 
Weser-Zeitung  (Morgenausg.)  1879,   Nr.  11781-82   (28.— 29.  Oct.). 

—  Historisch-ethnologische  Zeitschrift  I,  Doppelbogen  4,  p.  1 — 12. 

—  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1880,   Nr.  27  (•;^7.  Jan.)  Beilage. 

—  Leipziger  Zeitung  1879.  Wissenschaftliche  Beilage  Nr.83  (16.  Oct.). 

—  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  (Morgenausg.)  1879,  Nr.  385 
(12.  Sept.)  —  Wiener  Allgemeine  Zeitung  1880,  Beilage  zur  Nr.  6 
(6.  Mürz)  af  Ad.  Wahrmund.  —  Kriticeskoje  obozrênije  1879  Nr.  20 
(15.  Oktbr.),  p.  21— 30  af  B.  P— bt,  [W.  Radioff?].  —  Osvèta,  listu 
pro  rozhled  v  umënî,  vëdè  a  politico  1880,  k  2,  p.  127  — 133  (0 
pocatcich  fi.se  ruske,  od  dr.  Josefa  Kalouska). 

Nacalo  nisskago  gosudarstva.  Tri  cteiiija.  Sprosmotrênnoj 
avtorom  nêmeckoj  pererabotki  L.  Bornemanna.  Perevod  N.  Am- 
mona.  Moskva  1891.  (Iz  „Ctenij  v  Imperatorskom  Obscestvê 
Istorii  i  Drevnostej  pri  Moskovskoai  LTniversitetê.")   pp.  135,  8". 

—  Eyska  rikets  grundläggning-  genom  skandinaverna.  Med  for- 
fattarens  tillstand  öfversatt  af  Sven  Söderberg.  Jämte  tillägg 
af  Hans  Hildebrand.  Stockholm  1882.  (Ur  var  tids  forskning. 
Populära  skildringar  30.)    pp.  164,  8". 

Änmeldf:  Nordisk  Tidskrift  för  vetenskap,  konst  och  industri  1883. 
p.  85— 90.  —  Aftonbladet  1883,  Nr.  28  (3.  Febr.).  —  Göteborgs 
Handels-  och  Sjöfartstidning  1883  (22.  Juni).  —  Historisk  Tidskrift 
Bd.  3,  1883,  p.  323—354  af  N.  Höjer. 

23.    1878.     Niels  Lndvig  AVestergaard,  lians  Liv  og  Virksomhed.   Over- 
sigt  over  det  Kongelige  Danske  Yidenskabernes  Selskabs  For- 
■       handlinger  1878,  p.  87—114. 
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Oversat  af  A.  Bezzenberger:  Niels  Lud vig  Westergaard.  Bei- 
träge zur  Kunde  der  indogermanischen  Spraclien  Bd.  5,  1880, 
p.  248—264. 

24.  1S79.    Om  forbindelsen  mellem  Skandinavien  og  Ru.sland  i  ivldre 

tid  og  stiftelseu  af  det  russiske  rige.  Beretning  om  forliandlin- 
gerne  pâ  det  forste  nordiske  filologmode  i  Kjobenhavn  Juli  1876. 
Kbh.,  p.  25-30. 

25.  1879.    Andare-andar-anar- aller.    En  kritisk-etymologisk  under- 

sogelse.  Det  pbilologisk  -  historiske  Samfiinds  Mindeskrift  i 
Anledning  af  dels  femogtyveaarige  Yirksomhed  1854  —  1879. 
Kbh.,  p.  197— 214. 

Änmeldt:  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  Ny  Hsekke,  Bd.  4,  1879-80, 
p.  222.  —  Romania  Année  9,  1880,  p.  174  af  Gaston  Paris.  — 
Zeitschrift  für  roman.  Philologie  lîd.  6,  1882,  p.  423  af  H.  Schuchardt. 

1879.  Der  Ursprung  des  Kussischen  Staates,     se  22. 

26.  1880    82.    Ambulare-amulare.    Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  Xy 

Rsekke,  Bd.  5,  p.  215. 

1880.  Niels  Ludvig  Westergaard.     se  23. 

27.  1881.     Caspar  Willielm  Smith.     Illustreret  Tidende  Bd.  22,  p.  629 

—630.     [Cfr.  C.W.Smith:  Russisk  Literaturliistorie.  Kbh.  1882, 
p,  503.] 
1882.     Ryska  rikets  grundliiggning.     se  22. 

28.  18S:J.    Bemserkninger  om  Yarsgerspßrgsmalet.    Genniifle  til  Hi-. 

N.  Höjer.     Hi.slorisk  Tidskrift  Bd.  3,   Bilag,  p.  1— 19. 

29.  1883.    Xordiska   Museet  i  Stockholm.     Berlingske  Tidende   1883, 

Nr.  79  (6.  April). 

30.  1885.     Sproglige  vidnesbyrd  om  beroriuger  mellem  finsk-ugriske 

og  forskellige  indoeuroi>a,'iske  folkeslag.  Kort  Udsigt  over  det 
pbilologisk -historiske  Samfunds  Yirksomhed  II.  1880  — 1894. 
Kbh.,  p.  123—124. 

31.  1886.     Om   Aarsagerne   til    Spi-ogenes   Forandringer.     Af   Jacob 

Hornemann  Bredsdorff.  Paa  ny  udgivet  af  Yilh.  Thomsen.  Kbh.. 
pp.  32,  8». 

Anmeldt:  .lalircsbcricht  über  die  Fortschr.  der  classischen  Alter- 
tumswissenschaft Bd.  56,  1888,  p.  271— 272.  —  Literaturblatt  für 
germanische  und  romanische  Philologie  1887,  Nr.  9,  p.  408  af  (K 
Brenner.  —  Deutsche  Litteraturzeitung  Jahrg.  7,  1886,  Sp.  1556 — 
1559  af  II.  Schuchardt. 

32.  1887.    Rasmus  Kristian  Rask  (1787—1887),    Nordisk  tidskrift  föi- 

vetenskap,  konst  och  industri  1887,  p,  593—606. 
Anmddt:    Morgenbladet   1888,  Nr.  22  (26.  Januar). 
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Oversat  af  C.  Appel:  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerma- 
nischen Sprachen  Bd.  14,  1889,  p.  317—330. 

33.  1887.     Abel,  Ivar,    1720  —  88,   Sprogforsker.     Biogr.  Lex.  Bd.  1, 
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